Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Allgemeines. 


Patrick, 6. T. W.: The eonvergence of evolution and fundamentalism. (Die 
Konvergenz von Entwicklungslehre und Schöpfungstheorie.) Scient. monthly Bd. 23, 
Juli-H., 8.5—15. 1926. 

Solange die Entwicklungslehre eine rein biologische Theorie war, war sie in welt- 
anschaulicher Hinsicht gänzlich ungefährlich. Erst als Darwin auch den Menschen 
in den ziellosen Strom der Entwicklung hineinzog und ihn zum Tier degradierte und 
als die Philosophie Spencers überhaupt alles Geschehen in Entwicklung .auflöste, 
fing der Evolutionismus an, in Wissenschaft und Leben Unheil zu stiften. Durch sein 
Bündnis mit dem seichten Fortschrittsglauben ist er mitschuldig an der geistigen 
Verwirrung der Vorkriegszeit. Die wissenschaftliche Kritik des Darwinismus und der 
Krieg haben uns gelehrt, von dem falschen Evolutionismus die richtige Idee der epi- 
genetischen Entwicklung zu scheiden. Denn Entwicklung im Sinne von Evolution, bei 
der nur das implizit Gegebene explizit wird, ist gar keine echte Entwicklung. Als solche 
kann nur die Epigenese angesehen werden, bei der „wirkliches Wachstum“, ‚„Neu- 
schöpfung‘“, „a veritable plus“ stattfindet. In diesem Sinne ist die Selektionstheorie 
Darwins gar keine Entwicklungstheorie. Sie erklärt nur das ‚Nichterscheinen un- 
angepaßter Formen“. Auf das eigentliche Wesen der Entwicklung und seine Ursachen 
geht sie gar nicht ein. Gleiches gilt von den Mendelschen Gesetzen, die uns auch 
„the ultimate mystery of reproduction and heredity‘ nicht enthüllen können, viel- 
mehr nur eine allerdings wundervolle Methode zur Erforschung der Verteilung der 
elterlichen Charaktere auf die Nachkommen uns an die Hand geben. Die Mutations- 
theorie von de Vries kann in dieser Hinsicht auch nicht mehr leisten als die Darwin- 
sche Theorie, von der sie sich schließlich nur dadurch unterscheidet, daß sie eine Theorie 
der „large variations‘ ist, während Darwin die „small variations‘‘ seinen Erwägungen 
zugrundegelegt hatte. Lamarck hingegen hat ebenso wie Aristoteles ein wirkliches 
Entwicklungsprinzip entdeckt. Allein auch sie erklären nicht eigentliche Entwicklung 
im Sinne der Hervorbringung eines Plus, sondern nur eine Art „development“, die 
„Aktualisierung des bisher nur Potentiellen“. Denn das Lamarcksche Prinzip vom 
Einfluß von ‚desire and effort‘‘ auf die Entwicklungsrichtung gilt nur von potentiell 
bereits Vorhandenem. Jede echte Entwicklung aber ist ein schöpferischer Prozeß, der 
auf jeder Stufe der historischen Entwicklung etwas Neues schafft. Das französische 
„transformisme‘“ charakterisiert am besten das Gemeinte. Wie ein modernes Auto- 
mobil nicht potentiell in der ersten rohen Maschine enthalten war, sondern ein Ergebnis 
fortwährender schöpferischer Tätigkeit ist, so ist auch die organische Entwicklung 
keine bloße Evolution des Impliziten zu Explizitem oder eine Aktualisierung des Poten- 
tiellen, sondern fortwährende Neuschöpfung. Eine solche aber ist nicht etwa eine 
Produktion von Etwas aus dem Nichts. Ein Architekt erschafft zwar eine gothische 
Kathedrale, aber er erschafft nicht den Stein und den Mörtel. Aus solcher Auffassung 
ergibt sich nun eine seltsame und unerwartete Übereinstimmung (convergence) der 
beiden für so heterogen gehaltenen Prinzipien der Entwicklung und Schöpfung. Selek- 
tionstheorie und Mutationstheorie sind durchaus verträglich mit der Auffassung, daß 
in den „small“ oder „large variations‘“, also in jeder Variation ‚‚a novelty‘ zum Durch- 
bruch kommt. Ob man dies schöpferische Prinzip nun „Lebenskraft“, „elan vitale‘“ 
(Bergson), „struggle for existence‘‘ oder einfach „God“ (Lloyd Morgan) nennt, 
das ist nebensächlich. Diese Gedanken illustriert Verf. dann noch durch die Betrach- 
tung einer Reihe ähnlicher soziologischer und philosophischer Probleme. 

Adolf Meyer (Hamburg). 
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Jennings, H. 8.: Biology and experimentation. (Biologie und Experimentieren.) 
Science Bd. 64, Nr. 1648, 8. 97’—105. 1926. 
Zur Eröffnung des neuen Whitman-Laboratoriums für Experimentalzoologie' 

in Chicago widmet Verf. programmatische Ausführungen über die Arbeit des Ex- 
perimentalzoologen von heute. Als die große Epoche der rein morphologisch-deszendenz- 
theoretischen Arbeit durch die experimentelle abgelöst wurde, wechselten mit der 
Methode auch die Forschungsziele. Die Stammbaumzoologie ‚flog zum Fenster hinaus“, 
und man ging an die experimentelle Behandlung neuartiger Probleme: die modifizie- 
renden und reaktionsauslösenden Umwelteinflüsse (Außenfaktoren), Genetik, Ver- | 
halten, Physik und Chemie des Lebenden (Struktur darf über der Chemie niemals 
vernachlässigt werden; die Morphologophobie, wenn man so sagen darf, der älteren | 
Physiologen ist verwerflich). In anschaulicher, ja oft drastischer Weise wird ge- 
schildert, wie einfach die ersten Experimentatoren ihre begrifflichen Alternativen 
stellten, wie die Versuche ihnen Antworten gaben, die die Fragestellungen immer 
wieder zu modifizieren zwangen, wie mit fortschreitender Kenntnis die Materien sich | 
immer mehr verwickelten, woran der „unter der Oberfläche lauernde Dämon“ der, 
Überproduktion und der selektiven Ausmerzung (von Bewegungen, Genen, Keim-| 
zellen, Individuen, chemischen und anderen Faktoren usw.) einen besonders ver-| 
hängnisvollen Anteil hatte, und wie endlich die verpönten Abstammungsfragen „zum 
Schlüsselloch wieder hereinschlüpften“. Trotzdem braucht die neue Generation den | 
Mut nicht sinken zu lassen. Sie ist besser. vorbereitet als die alten Zoologen, sofern 
sie heute etwas Ordentliches sowohl in Mathematik, Physik und Chemie als auch 
gleichzeitig in Zoologie lernen kann und soll, bevor sie an die Fragen herantritt, die 
ihr die Versuche diktieren werden. Neue Methoden sind ausgebildet und bewährt, 
alte Vorurteile (‚Tabus und Phobieen‘‘) aus dem Wege geräumt, das Feld liegt frei 
zur Beackerung da. Als eines der brennendsten Sonderprobleme wird am Schluß 
herausgehoben, wie die Erbfaktoren Entwicklungsfaktoren werden. Die Kenntnis der 
Erbfaktoren selbst hat sich gebessert, Zwischenstufen auf dem Wege, wie die Hormone, 
der Organisator, das Differenziationsgefälle sind entdeckt, es sind Breschen in den | 
Wall der Unwissenheit gelegt, an dem die ersten Entwicklungsmechaniker sich tot- ' 
liefen. So dürfen wir hoffen, dereinst den ganzen Wall geschleift zu sehen und endlich | 
auch der Entstehung neuer Erbfaktoren bzw. der Frage der Vererbung erworbener 
Eigenschaften auf den Grund zu kommen, wenn es auch heute ‚,‚is little short of a 
scandal we know so little of this“, . Koehler (Königsberg). 
| 


Leclere du Sablon, M.: La question du vitalisme. (Die Frage des Vitalismus.) 
Scientia Bd. 39, Nr.6, 8. 401—408. 1926. 

Verf. geht von der alten Einteilung der Naturalisten im Tier-, Pflanzen- und Mine- 
ralreich aus, weist dann auf den aufgegebenen Unterschied zwischen beiden organischen 
Klassen hin, und diskutiert die Unterschiede zwischen anorganischer und lebender 
Materie, worauf ihm das Vitalismusproblem hinauskommt. Wachstum; was auch den 
Krystallen zukommt, ist im Organischen noch ein prinzipiell anderer Vorgang, der nur 
in der Erscheinung, nicht aber im Mechanismus des Wachsens Ähnlichkeit und keine 
Identität aufweist. Gleich steht es mit der Bewegung, die im Reich des Anorganischen 
nur in physikalischer Form vorkommt (?), während nach Verf. Bewegung im Organi- 
schen stets an chemische Umsetzung, von chemischer zu kinetischer Energie, gebunden 
sei. Eine weitere Ähnlichkeit wird in der Reaktionsfähigkeit der Materie auf äußere 
Reize gesehen, gleich ob z. B. Oxydation oder Zellreaktion, hier aber treten wieder 
die tiefen Unterschiede automatischer oder gedächtnismäßiger oder erlernter Wieder- 
holung im Tier- und Pflanzenreich auf, die der unlebendige Stoff nicht kennt. Nach 
alldem wäre also das Leben nur ein komplizierter Komplex physico-chemischer Vorgänge 
und die Darstellung der Umsetzungen nur eine Zeitfrage. Auch der Nicht-Vitalist würde 
Einwände gegen den hier vorgetragenen Optimismus des Physiologen haben, dem keine 
Bedenken aus der historischen Natur der Organismenwelt kommen. ZB. Wasmund. 


sth 
Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IH. Physikalisch-chemische Methoden. TI. B, H. 3, Liefg. 202. Methoden der 
Kolleidforschung. — Bloch, Ernst: Floekung von Kolloiden. Die Bestimmung des iso- 
elektrischen Punktes. — Fodor, Andor: Methoden zur Bestimmung der Adsorption. — 
Hahn, Friedrich-Vincenz v.: Methoden der biologischen Dispersoidanalyse. — Riwlin, 
Rassa: Ermittlung der Struktur von kolloiden Micellen. — Bechhold, Heinrieh: Ultra- 
filtration und Elektro-Ultrafiltration. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926, 
8. 385—594 u. 64 Abb. RM. 9.30. 

Bloch bringt in seinem ersten Beitrag eine systematische Besprechung über 
Bedingungen und Messung der Flockung. Die Prinzipien der Messung sind anschaulich 
und klar geschildert; den theoretischen Erörterungen wird nicht überall jedermann 
zustimmen können, so z. B., wenn bei der Besprechung des Verhaltens der Protein- 
lösungen 8. 393ff. nur die Anschauungen Loebs gebracht werden, während die anders- 
artigen Ergebnisse der Paulischen Schule hier gar nicht Erwähnung finden. In 
seinem zweiten Beitrag gibt Bloch eine eingehende Darstellung der Methoden zur 
Bestimmung des isoelektrischen Punktes. Fodor gibt eine ausgezeichnete Wieder- 
gabe der Methoden zur Bestimmung der Adsorption. Die Adsorptionsphänomene 
werden umfassend beleuchtet und in instruktiver Weise an Hand vieler Literatur- 
beispiele die verschiedenen Möglichkeiten und Bestimmungsmethoden erläutert. 
Äußerst anschaulich ist F.-V. v. Hahns Besprechung der Methoden der biologischen 
Dispersoidanalyse. Ausführlich, unter Beifügung mancher praktischen Winke und 
eigener Erfahrungen schildert Verf. die Methoden unter Zurückdrängung längerer 
theoretischer Erörterungen. Riwlin gibt eine Übersicht der Methoden zur Ermittlung 
der chemischen Struktur von kolloiden Micellen. Die benutzten Methoden selbst 
{vor allem potentiometrische, Leitfähigkeits-, viscosimetrische Messungen, Flockung, 
analytische Methoden) sind an anderer Stelle des Handbuches beschrieben. So handelt 
es sich hier im wesentlichen um eine kritische Besprechung der gewonnenen Ergebnisse 
und der daraus gezogenen Folgerungen an Hand von Beispielen (Goldsol, Eisenoxydsol, 
Eiweißkörper, Seifen). Bechhold liefert einen Nachtrag zu seiner Darstellung über 
Ultrafiltration (dieses Handbuch Abt. III, B, $. 333). Es werden die Ultrafiltergeräte 
nach Bechhold-König, die neuen Apparaturen zur Elektroultrafiltration und 
neuere Methoden zur Eichung der Ultrafilter beschrieben. Jochims (Freiburg 1. Br.). 

e Willnau, Carl: Ledermüller und v. Gleichen-Russworm. Zwei deutsche Mikro- 
skopisten der Zopfzeit. Leipzig: Kurt Scholtze Nachf. 1926. 24 8. RM. 1.—. 

Eine populäre Darstellung von Leben und Leistungen M. F. Ledermüllers (1719—1769) 
und W. F. v. Gleichen-Russworms (1717—1783). Verf. hat den gleichen Gegenstand be- 


reits früher in einer Novelle ‚„‚Ledermüller‘‘ (Leipzig) in dichterischer Form behandelt. 
W. J. Schmidt (Gießen). 


Schaeffer, H.-F.: De /’öclairage rationnel d’une table de travail. (Rationelle 


Beleuchtung eines Arbeitstisches.) Rev. d’hyg. Bd. 48, Nr. 8, 8. 727—732. 1926. 
Verf. weist darauf hin, daß der bei künstlichem Licht arbeitende Intellektuelle vom 
Hygieniker einen rationellen Beleuchtungsplan seiner Arbeitsstätte verlangen darf. Er schlägt 
vor eine Intensität von 40 bis 60 Lux, Unterdrückung des Glanzes durch eine Art Filter aus 
zahlreichen sehr kleinen aber starken Linsen, Regelmäßigkeit der Beleuchtung mit Rücksicht 
auf ihre Verteilung auf dem Arbeitstisch, Farbe mit Spektrum ähnlich wie Sonnenlicht, aber 
mit weniger Wärme und chemischen Strahlen. Besonders werden die „Tageslichtlampen“ 
empfohlen, aber auch hier muß der übermäßige Glanz gedämpft werden. Er empfiehlt speziell 
im Falle, wo nur eine Lampe im Arbeitsraum zur Verfügung steht, eine Röhrenlampe aus 
„Tageslichtglas“, horizontal über der Nutzfläche angeordnet, die obere Zylinderhälfte mit 
einem Filter mit Linsenfacetten, und wenn zwei Lampen zur Verfügung sind, eine Halbwatt- 
lampe für die Beleuchtung des Zimmers und eine röhrenförmige Tageslichtlampe wie oben 
mit einem Reflektor in der oberen Zylinderhälfte, welcher die Lichtstrahlen auf den Tisch 
zurückwirft. Vonwiller (Zürich). 
33* 
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Lehmann, E.: Die Punktlichtlampe. Zeitschr. f. wiss, Mikroskopie Bd. 43, H. 2}| 


8. 247. 1926. { i' 
Die Punktlichtlampe besteht aus einer Wolframbogenlampe, zu der von den physikalische al 
Werkstätten in Göttingen ein passendes Gehäuse konstruiert wurde. Es besteht aus ‚einem 
20 cm hohen Kasten mit abnehmbarem Deckel. Deckel und Boden sind mit einer Ventilationi 
versehen. Der Stromverbrauch liegt unter 3 Amp. Anschließend wird auch ein Stativ des| 
genannten Werkstätten für eine sehr helle Glühlampe (4 Volt, 3,7 Amp.) beschrieben. Des!| 
Glühfaden der Lampe besteht aus einem spiraligen Zylinder von etwa 3 mm Länge und 0,5 mm 
Durchmesser und ist sehr dicht gewickelt. Das Gehäuse besteht aus einem runden Zylinder; 
in welchem die Lampe in der Längsachse verschieblich und drehbar ist. Der Anschluß kannıl 
an Bleiakkumulatoren erfolgen (2 Zellen) oder an Stahlakkumulatoren (4 Zellen und Vorschalt; 
widerstand). Bei Netzanschluß ist natürlich Wechselstrom wegen der Verwendungsmöglich 
keit eines Transformators am ökonomischsten. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Vonwiller: Histologische Beobachtungen an lebenden inneren Organen. (35. Versil 
d. anat. @es., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14..—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H..| 
8. 147—150. 1926. li 

Auf Anregung des Verf. wurde der Opakilluminator von der Firma E. Leitz mitl 
Winkel- (Quadrat- und Dreiecks-) Blenden ausgestattet, mittels deren beliebig kleine 
punktförmige Bereiche des Sehfeldes beleuchtet: werden können. Seitwärts vom z 
untersuchenden Bezirk wird ein leuchtender Punkt erzeugt, der das Licht schräg 
von der Seite oder auch von unten her auf das zu untersuchende Objekt reflektiert) 
Zum Schutze des beobachtenden Auges gegen den Reflektor wurden Okularblendenf 
benutzt. So konnte das lebende Parenchym des Pflanzengewebes (unter Vermeidungf 
der sonst auftretenden störenden Einflüsse der Epidermis auf den Verlauf der Licht-| 
strahlen) beobachtet werden. In Geweben, denen eigene Reflektoren fehlen, wurden 
gemeinsam mit V.Demole stark reflektierende Substanzen, insbesondere Auf- 
schwemmungen feinster Metallsplitterchen (Bronzefarben) in Kochsalzlösung oder Öl 
auch Quecksilbertröpfchen, eingespritzt und so künstliche Reflektoren heesel 
(Herz, Harnblase des Frosches). Fast alle Organe sind so der histologischen Unter- 
suchung in vivo et situ zugänglich, wobei das Verfahren mit mikrurgischen Eingriffen 
kombiniert werden kann, wie am Beispiel der Sekrettropfen auf der Blattoberfläche 
von Pinguicula gezeigt wird. W.J. Schmidt (Gießen). | 

Sartorius, Friedrieh: Zur Theorie und Praxis der Farbstoffwirkungen auf Bak- 
terien. (Hyg. Inst., Univ. Münster.) Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 1, Orig. Bd. 99, H. 4/5, 8. 193—202. 1926. 

Bisher war es unmöglich, die gegenseitigen Beziehungen zwischen Farbstoffen und 
Bakterien systematisch-biologisch zu überblicken. Die inneren Bedingungen, wodurch 
für die einzelnen Bakterienarten die schon von Ehrlich gekennzeichnete, halb spezi 
fische Wirkungsweise der Farbstoffe zustande kommt, sind erst ganz ungenügend 
bekannt. Namentlich für die Fragen der Permeabilität, der Fixation und der Wirkung 
haben bisher die Untersucher einheitliche Gesichtspunkte angestrebt. Verf. sucht 
hauptsächlich für den Einfluß der chemischen Konstitution für Wachstumshemmung 
und Abtötung der Bakterien Tatsachenmaterial zu gewinnen, welches praktisch 
systematischen Wert besitzt. Basische Farben sind im allgemeinen wirksamer als die 
sauren, unter den sauren wieder die Nitrofarbstoffe wirksamer als die Sulfosäuren 
Halogene, Alkyl- oder Nitrogruppen hat man wie sonst pharmakologisch als Sub- 
stituenten wirkungssteigernd gefunden. Es schien nun angebracht, Gruppen von 
Farbstoffen mit ähnlicher Kernkonstitution, aber verschiedene Substituenten zunächst 
auf ihre Hemmungswirkung an bestimmten Gruppen sich näherstehender Bakterien- 
arten zu prüfen. Wässerige Farbstofflösungen mit bestimmtem Prozentgehalt wurden 
in bestimmtem Mengenverhältnis mit 100 ccm Nähragar gemischt und auf die damit 
hergestellten Platten die Teststämme ausgestrichen. p„-Konzentration war immer 7,5. 
Die Ergebnisse sind auf Tabellen übersichtlich zusammengestellt. Daraus ergibt sich 
zunächst die Bestätigung einer gewissen Empfindlichkeitsskala der Bakterien, z. B 
in der Coligruppe die Reihenfolge: Paratyphus B, Paratyphus A, Typhus, Coli. Die 
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Farbstoffe konstitutionell verschiedener Gruppen schaffen im allgemeinen stets die- 
selbe Wirkungsskala, aber die Substituenten führen qualitative und quantitative Ver- 
schiebungen herbei. Letzteres wird auch durch einen Massenversuch mit 72 Vertretern 
der Typhus-Coli-Gruppe bestätigt. Schließlich wurde mit den vorliegenden Farbstoffen 
untersucht, inwieweit sie zur Unterdrückung des Proteuswachstums resp. seiner 
Schleierbildung geeignet sind. Es bewähren sich dabei vor allem Äthylviolett und 
Cyanosin. Vonwiller (Zürich). 

Sherwood, Marion B.: A method for preserving and eounterstaining vitally-stained 
eells. (Eine Methode zur Konservierung und Gegenfärbung von vitalgefärbten Zellen.) 
(Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 8, 8. 622—625. 1926. 

Bei Gelegenheit von Untersuchungen über Monocyten benötigte Verf. Dauerpräparate 
von mit Neutralrot vital gefärbten Zellen. Verschiedenartige weiße Blutzellen im Peritoneal- 
exsudat vom Meerschweinchen im hängenden Tropfen bildeten das Material. Zuerst wurden 
die Zellen im hängenden Tropfen mit Neutralrot im Thermostat gefärbt, dann für eine halbe 
Stunde ebenfalls bei 38 bis 40° in Ringer-Formalin nach Fischer getaucht. Nachher folgt 
Auswaschen in laufendem Wasser während 3 Stunden, Abspülen mit destilliertem Wasser 
und Trocknen, darauf Kerngegenfärbung mit Methylgrün oder mit Wrights Blutfärbung, 
erneutes Trocknen und Einschluß in Dammarharz oder rasch über steigende Mischungen von 
Acetonxylol in reinem Xylol. Mehrere Vorsichtsmaßregeln sind nötig, um wirklich gute Prä- 
parate zu erhalten: chemisch reine Glaswaren, stark ausgeprägte Vitalfärbung, Vermeidung 
von wesentlichen Verschiedenheiten der Wasserstoffionenkonzentration in den verwendeten 
Reagentien, im allgemeinen werden 9, von 7,3 bis 7,4 angegeben. Die Ringerformalinlösung 
besteht aus 20 ccm Ringerlösung, 1,8 ccm Formalin und 2 ccm Puffer (Phosphathydroxyd 
oder primäre und sekundäre M/15 Phosphatmischung) von pz 7,4. Färben und Fixieren im 
Thermostaten sichert rasches Eindringen der Reagentien. Trocknen anstatt Entwässern in 
Alkohol vermeidet den Verlust des alkohollöslichen Neutralrots und hat offenbar keine schäd- 
liche Wirkung. Vitalgefärbte und eosinophile Granula lassen sich im Präparat gut unterscheiden, 
Phagocytose roter Blutzellen ist sehr deutlich zu sehen. Weitere Mitteilungen werden in Aus- 
sicht gestellt. Vonwiller (Zürich).' 

Kondratjew, N. S.: Zur Theorie und Praxis der makroskopischen elektiven Fär- 
bung des Nervensystems am menschlichen Leichenmaterial. Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 12/13, 
8. 257—273. 1926. 

Zur makroskopischen Färbung des Nervensystems an Leichen werden Methylenblau 
und Neutralrot angewandt. Die bei der Färbung sich abspielenden Oxydationsvorgänge 
werden theoretisch eingehend erörtert. Sie sind in hohem Maße abhängig von dem 
Vorhandensein und der Wirkung eines „aktiven“ Eisens, das den Sauerstoff „aktiviert“ 
und dessen katalytische Wirksamkeit an bestimmte magnetische Eigenschaften ge- 
bunden ist. Technisch erfolgt die Färbung nach Durchspülung der betreffenden Leichen- 
teile mit warmem, destillierten Wasser, durch Injektion der Farbstoffe (37—40°) 
mit oder ohne Zusätze. Rasches Abspülen mit destilliertem Wasser und Eintauchen 
in gewöhnliche warme Farblösung. Angewandte Farbstoffe sind: Methylenblau und 
Neutralrot ohne Zusatz, mit Zusatz von H,O, (2,5 cm) pro Liter Ag. dest., mit Zusatz 
von Chlorkalk (0,025 com pro Liter Ag. dest.) oder Kaliumnitrat (0,5 g pro Liter 
O,-enthaltendes Ag. dest.) + 0,065 NaOH. Die Färbung gelingt gut ohne sonderliche 
Tiefenwirkung, die gesteigert wird durch Zusatz von 0,225 FeSO, pro 1 1 Ag. dest. 
Bei weit vorgeschrittener Fäulnis erfolgt vor der Färbung eine Durchspülung mit 
Ühlorkalklösung (0,025—0,03 auf 11 Aq. dest.), ein Verfahren, bei dem nur das Neutral- 
rot färberisch in Erscheinung tritt. Sämtliche Farben werden warm angewandt und 
sind frisch am wirksamsten. Fixator: 1. 90,0 NaJ in 40,0 ccm erhitztem Agq. dest. 
aufgelöst, 2. 27,0 Sublimat in 80—100,0 cem kochendem Wasser aufgelöst, 3. zu 1 
wird 2. unter ständigem Umrühren zugesetzt. Der so erhaltene Fixator wird in 1 bis 
2proz. Lösung verwandt und zur Fixierung des Neutralrotes ferroeyankalium + ferri- 
eyankalium aa 0,25 zugesetzt. Hirt (Heidelberg). 

Favaloro, Giuseppe: Saggio di colorazione della nevroglia del nervo ottico normale 
e patologico e della retina nei primati mediante un processo semplifieato. (Ein Versuch 
zur Färbung der Neuroglia des normalen und erkrankten Sehnerven, sowie der 
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Retina der Primaten mit Hilfe eines vereinfachten Verfahrens.) (Clin. oculist., uni. 


Catania.) Neurologica Jg. 43, Nr.1, 8.1—10. 1926. hi 

Verf. gibt für die im Titel besagten Zwecke folgende färberische Vorschriften: 1. Kleine 
Stücke des Sehnerven oder der Netzhaut bzw. des Bulbus werden in 20 proz. Formalin fixiert 
Für empfindliches Gewebe kann auch 10- oder 5proz. Formalin zur Anwendung gelangen! 
Nach 6stündigem Waschen in Leitungswasser kommen die Stücke — 2. in eine 5proz., mit Lei 
tungswasser bereitete Verdünnung von Salpetersäure. Hier verweilen sie 10 Tage, größer 
Blöcke bis zur Dauer eines Monats; längerer Aufenthalt schadet nichts. Hierauf 6stündigen 
Auswaschen in Leitungswasser. — 3. Aufenthalt in 5proz. Chromalaun 1—2 Tage; Wasche 
in Wasser. — 4. Entwässerung und Paraffineinbettung in der üblichen Weise. — 5. Herstellun. 
dünner Schnitte, Entparaffinieren. Fallende Alkoholreihe, dann Wasser. Hierauf Färbun; 
mit Phosphor-Wolfram -Hämatoxylin nach Mallory 12 Stunden lang, nach Bedarf auc 
länger, oder Färbung in gewöhnlichem Hämatoxylin, hierauf Verbringen in Wasser (das durch 
einige Tropfen einer gesättigten Lithium-Carbonatlösung alkalisch gemacht sein kann) und danı 
Nachfärbung für einige Minuten in dem van Giesonschen Gemisch. — 6. Rasches Abwascher 
in destilliertem Wasser. Entwässern. Xylol. Balsam. — Wesentlich für das Gelingen de 
Färbung ist die richtige Zubereitung des Malloryschen Hämatoxylins: lproz. Phosphort 
Wolfram-Säure (Merck), 200 ccm, Wasser 800 cem, Wasserstoff superoxyd (nicht zu alt! 
2 ccm, Haematoxylin eryst. pur. 1 g. — Verf. hat mit dieser Methode, deren Prinzip er in de» 
Beizung durch Salpetersäure erblickt, gute Resultate erzielt. Doch hält er sie noch einer Vert 
besserung, insbesondere für die Darstellung der Netzhaut, fähig. Mit Malloryschem Häma 
toxylin werden im Sehnerven und der Netzhaut des Menschen die Gliazellen und Fasern schöt 
blau gefärbt und das Bindegewebe dunkelrot. Beim Rinde färben sich die Kernmembranen 
schwarzblau. Mit van Giesonschem Gemisch erhält man eine blaue Färbung der Kerne; 
‚eine gelbe des Protoplasmas und der Fasern der Glia und eine rote des Bindegewebes. Verf 
empfiehlt für den Opticus des Rindes mit Hämatoxylin stark zu überfärben und den Auf! 
enthalt in van Giesonschem Gemisch auf 15—30 Sekunden zu beschränken. Jahnel., 


Gärtner, W.: Theorie der Goldsublimat-Methode zur Darstellung der protoplasma: 
tischen Glia nach Ramön y Cajal. (Pathol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f 


‘Mikroskopie Bd. 43, H.2, 8. 166—171. 1926. I 
Ä Cajal hat im Schweizer Arch. f. Neurol. u. Psych. 13. 1923, eine Methode angegeberj 
zur Darstellung der Glia: Fixierung in Formolbromammonium, Imprägnierung in Goldchloric 
+ Sublimat. Die gesamte Glia erscheint als schwarzes Umrißbild auf rötlichem Grunde, diel 
Oberfläche der Zellen ist mit Metallteilchen imprägniert. Verf. nimmt an, daß es sich vorwiegendt 
um physiikalsch-chemische Vorgänge handelt. Statt in Bromammoniumformol, fixierte er 
Schnitte in reinem Formol und in Chlornatriumformol (von gleicher Molarität wie das 2 proz4 
Bromammoniumformol [!/, molar =1,2proz.]). Nachher imprägnierte er nach den Originali 
angaben. Eine Imprägnation blieb aus, nur allgemeine Rötung trat auf. Wurde in isomolaren: 
Jodkaliumformol fixiert, so wurde die Glia stark-imprägniert, wobei Färbung und Niedert 
schlagsbildung im Zwischengewebe aufgetreten sind. Fixierung in isomolarem Essigsäure: 
formol ergab positive Färbung. Setzte man Gefrierschnitten von Bromammoniumformolil 
fixiertem Material Gelatine oder Reisstärke zu, so wurde Gliaimprägnation nicht erzielt. Ex 
handelt sich bei der Imprägnation um Erzeugung von Goldniederschlägen aus Goldsolen! 
An der Oberfläche der Gliastrukturen werden so große Metallpartikelchen gebildet, daß man 
sie mit dem Mikroskop erkennen kann. Sind die gebildeten Partikelchen zu klein, so kommt 
keine Färbung zustande, sondern nur eine Imprägnation mit Submikronen von der typischer 


rosa- bis weinroten Farbe eines feindispersen Goldsols. Die Frage nach dem Zustandekommert 


der Färbung ist also diese: warum entstehen an der Oberfläche der protoplasmatischen Gligj 
grobdisperse Goldniederschläge? Freundlich (Capillarchemie 1923) meint, daß man bet 
der Bildung von Goldsolen durch Reduktion mit Formol folgenden Größen Rechnung trage H 


muß: 1. Reduktionsgeschwindigkeit, 2. Keimbildungsgeschwindigkeit, d. i. Geschwindigkeit 


der Bildung vieler kleinster kolloidaler Teilchen, 3. Krystallisationsgeschwindigkeit, d. i. GeH 
schwindigkeit der Vergrößerung dieser Teilchen, 4. Koagulationsgeschwindigkeit, d. i. Get 
schwindigkeit des Zusammenschlusses der Teilchen. Um feindisperse Sole zu erhalten, muf 
2 möglichst groß, 3 und 4 möglichst klein sein, Für grobdisperse Sole gilt das Umgekehrte) 
Die Geschwindigkeit, mit der Goldmoleküle aus Goldchlorid reduziert werden, wird vermindert 
durch Einwirkung des Lichtes, daher die Vorschrift, im Dunkeln zu färben. Zu langes -Wässern 
vermindert das Reduktionsmittel und deshalb die Reduktionsgeschwindigkeit. 3 wird ver! 
mindert durch hydrophile Kolloide, daher das Ausbleiben der Färbung bei Zusatz von Gelatine 
oder Stärke. Die Brom- und Jodionen verändern die Koagulationsgeschwindigkeit, steigend 
von Chlor über Brom zum Jod. Die Sole werden nach Zusatz der Ionen labiler, was im Prä: 
parat sich in steigender Ausfällung von Mikronen an der Stelle der Ionenansammlung zeigt/ 
Das Chlorion koaguliert nicht in sichtbaren Goldteilchen, das Bromion tut es optimal, das Jod! 
ion erzeugt so grobe Partikelchen, daß eine differente Färbung nicht mehr zustandekommt: 
Die Koagulationsgeschwindigkeit wird durch Sublimat vergrößert; Cajal hat schon angegeben} 
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daß Sublimatzusatz eine Beschleunigung der Imprägnation mit einer Vergröberung der Par- 
tikelchen hervorruft. Der Anteil des Gewebes an das Zustandekommen der Imprägnation 
läßt sich augenblicklich nicht bestimmen. Immerhin meint Verf., daß dieser Einfluß konstant 
ist, weil man konstante Resultate erhält, darum hat Verf. nur einen Faktor geändert, nämlich 
den Bromgehalt der Gewebe. Vielleicht ist es möglich auf diese Weise die Orte festzustellen, 
an denen sich in den lebenden Organismus eingeführte Bromionen im Zentralnervensystem 
ansammeln. Vielleicht ist diese Methode auch brauchbar um die Lokalisation anderer koagu- 
Hierender Stoffe, z. B. H-Ionen beim Coma diabeticum, zu zeigen. Eine Schwierigkeit bedeutet 
aber der kritische Wert pr 6,4 für die Goldsolbildung. Ist die Reaktion saurer, so kommt 
keine Keimbildung zustande (Shaffer 1924). Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). 

Scharpif, W.: Ein Beitrag zur Technik der histologischen Untersuchung mensch- 
lieher Hautcapillaren. (Med. u. Nervenklin., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. wiss. Mikro- 
skopie Bd. 43, H.2, 8. 240—243. 1926. 

Die Tatsache, daß die menschliche Haut sich nach Entfernung aus ihrem Zusammenhang 
stark zusammenzieht, macht sich namentlich auch bei der histologischen Untersuchung mit 
Rücksicht auf Form und Weite der Hautcapillaren geltend. Um diesen Fehler auszuschalten, 
nahm Verf. kleine Blöckchen aus Hartgummi mit randständigen 6 bis 10 vernickelten Stahl- 
nadeln. Ehe das Hautstück entfernt werden soll, werden die Nadeln des Blöckchens in die 
Haut eingedrückt und dann erst wird um dasselbe herum die Haut durchtrennt und gelöst. 
Der durch die Nadeln begrenzte Teil der Haut kann sich nicht mehr zusammenziehen. Nach 
Fixierung und Härtung wird das Hautstück frühestens im absoluten Alkohol vom Blöckchen 
entfernt. Der Vorteil der besseren Erhaltung der Capillarweite geht aus zwei beigegebenen 
Abbildungen von Schnitten von Totenflecken deutlich hervor. Vonwiller (Zürich). 

Hammar, J. Aug.: Über Methoden, die Größe und Anzahl der Hassallschen Körper 
der Menschenthymus zahlenmäßig festzustellen, nebst einigen Worten über das nume- 
rische „Korpuskelproblem“ überhaupt, (Anat. Inst., Univ. Upsala.) Jahrb. f. Mor- 
phol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H. 3/4, 
S. 399— 408. 1926, 

Anwendung der von Wicksell in ‚‚The corpusele problem‘ 1925 angegebenen Methode 
zur Bestimmung der Zahl corpusculärer Elemente auf die Hassallschen Körper des Menschen- 
thymus, wobei als Material die 1914 von Hammar veröffentlichten Thymusserien mit be- 
kannter Zahl der Hassallkörperchen dienen. H.s empirische Formel erweist sich der Wicksell- 
schen überlegen, so daß vorerst trotz der bekannten Schwächen der Methode des Verf. kein 
Grund vorliegt, sie durch Korrektionsgleichungen mit empirisch ermittelten Koeffizienten 
zu ersetzen. Eine der Ursachen für die nur näherungsweise richtigen Resultate nach Anwen- 
dung der Methode Wicksells dürfte in der verschiedenen Form der Hassallschen Körper zu 
suchen sein, denn Wicksells theoretische Ableitung bezieht sich nur auf sphärische oder 
elliptische Gebilde, für welche sie anderen Autoren schon brauchbare Ergebnisse zeitigte. 

Hintzsche (Halle a. S.). 

Coutiere, A.: Cultures de tissus. IL. (Gewebskulturen.) Biol. med. Bd. 16, Nr.1, 
8. 1—33. 1926. 

Es handelt sich um ein größeres Referat, da& in ziemlich einseitiger Weise nur die Arbeiten 
amerikanischer und französischer Autoren und diejenige von Fischer in Berücksichtigung 
zieht. Es werden kurz die Probleme der Differenzierung und Entdifferenzierung, die Frage 
des Embryonalextraktes und der Trephone, der Reinkulturen, gemischten Kulturen, der Züch- 
tung ultramikroskopischer Mikroorganismen und der Geschwülste besprochen, ohne aber 
prinzipiell Neues zu bringen; für Einzelheiten muß das Original eingesehen werden. 

Bruman (Zollikon-Zürich). 

Murray, Margaret R.: The eulture of planarian tissues in vitro. (Die Kultur von 
Planariengeweben in vitro.) (Dep. of zool., Chicago univ., Chicago.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, 8. 754—755. 1926. 

Kulturen von allen möglichen Geweben von Planaria dorotocephala. Der Wurm wurde 
mittelst ultravioletten Strahlen (Hg-Lampe, 35 cm Abstand, 4 Minuten Dauer) keimfrei ge- 
macht. Die Bakterien sollen nach dieser Zeit entweder getötet oder schwer geschädigt sein; 
dem Wurm soll diese Vorbehandlung nichts machen. Kultur im hängenden Tropfen oder in 
Petrischalen in gepufferten Salzlösungen. Das Optimum der Salzkonzentration liegt um 
Yo —"/ız derjenigen des Säugetierserums; das Gewebe ist aber überhaupt dagegen sehr wenig 
empfindlich und hält sich sowohl in gewöhnlichem Wasser wie auch bis zu einer Konzentration 
von !/,—!/, des Warmblütlerserums. Das Gewebe überlebt im hängenden Tropfen 10—15 Tage; 
dabei zeigen sich Pseudopodien, aber kein Wachstum. Ein Auswandern in feinen Streifen 
ergab erst der Zusatz von Agar. In Petrischalen hielten sich die Kulturen evtl. bis 64 Tage. 
Zusatz von Serum und Gewebsextrakt von Bandwürmern, Muscheln, Krabben, Schnecken, 
Fröschen und vom Schafe zeigte keine schädigende Wirkung; letzteres stimulierte eher. Glu- 
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cose und Glykogen ermöglichten eine größere Dauer der Kulturen; Glucose und Peptone' 
stimulierten die Auswanderung und Teilung; Aminosäuren waren schädlich. Die ausgepflanzten 
Stückchen zeigten bald ein gleichförmiges Wachstum nach allen Seiten, bald bildeten sie) 
einen runden Komplex mit ausgesprochener oder fehlender Polarität. Es wurde der Über-; 
gang von einer Form in die andere beobachtet. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Lambert, R. A., and Juvenal R. Meyer: Comparative study of action of anti- 
septies on staphylococei and body cells by tissue eulture method. (Vergleichende Unter- 
suchung über die Wirkung von Antiseptica auf Staphylokokken und Gewebszellen 
mittels der Methode der Gewebskultur.) (Dep. of pathol. anat., unww., Sao Paulo.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, 8. 429—430. 1926. 


FrischeMilzstückchen von Kaninchen wurden 1 Minute in Staphylokokkenaufschwemmun- ' 
gen getaucht, dann 20 Minuten Desinfektionsmitteln ausgesetzt. Nach Auswaschen in Salz- ; 
lösung wurden Gewebskulturen in hängenden Tropfen von homologem Plasma angesetzt. , 
Als Kontrolle dienten genau so behandelte, aber nicht mit Staphylokokken infizierte Milz- . 
stückchen. Es zeigte sich, daß in vielen Fällen die Bakterien widerstandsfähiger waren als die 
Zellen. — In einer weiteren Versuchsreihe wurde das Antiseptikum direkt der Plasmakultur ' 
zugesetzt. Hier erwies sich Neosalvarsan als einziges weniger giftig für Zellen als für Bakterien. | 
Jod und Sublimat sind elektiver auf Bakterien wirksam als die meisten neueren Präparate, | 

Seligmann (Berlin)., | 


Fry, Henry J.: Zelloperationen ohne Mikroresektionsapparat. Arch. f. exp. Zell- 


forsch. Bd. 2, H. 4, S. 402—408. 1926. | 
Der Verf., der schon früher in englischer Sprache seine geschickte Methode veröffentlicht | 
hatte (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u.exp. Pharmakol. 30, 834), beschreibt nun auch in deutscher | 
Sprache die Bedingungen, unter denen größere Zellen (bis zu 25 «) aus freier Hand mit Glas- | 
nadeln zerschnitten oder mit Mikropipetten behandelt werden können. Die Mitteilung ent- 
hält hauptsächlich die ausführliche Beschreibung der Glasnadeln und ihre Herstellung. Die 
Einzelheiten des technischen Verfahrens müssen im Original gelesen werden. Mit der Methode 
wurden Echinarachniuseier und holotriche Protozoen zerschnitten, und zwar in kürzester | 
Zeit. Ref., der die Methode selbst ausgeprobt hat, hält sie für geübte Forscher und bei ge- 
eigneten Objekten, die keine starke Vergrößerung erfordern, für eine wertvolle Ergänzung | 
der Mikromanipulationen. Bei Operationen, die unter mittelstarken Objektivsystemen aus- | 
geführt werden müssen, vereitelt die geringe Objektweite die Anwendung der Methode. | 
Peterfi (Berlin). 

Bruere, P.: Construction d’öchelles eolorimötriques stables pour la mesure des | 
indices 2p. (Konstante Vergleichslösungen für die „pu-Messung“). Journ. de pharmacie ' 


et de chim. Bd. 3, Nr. 8, 8. 377—379. 1926. 

Man bereite: A) 2 ccm einer Lösung von Kobaltnitrat 1:5 + 98 ccm einer 0,3 proz. 
Kaliumbichromatlösung; B) 5 ccm einer Lösung von Kobaltnitrat 1:5 + 95 ccm einer Lösung 
von Kupfersulfat 1:10. Man benütze das von Clark und Lubbs angegebene Bromthymol- | 
blau und vergleiche mit der folgenden Skala: 


Pa 6,0:,62, 64:86, 1,680, 70. 72 7 
Lösung A 8 7 6 b) 4 3 2 l Ss} 
Lösung B a 1 2 3 = 5 6 7 8 


Bälint (Budapest), 
‚Robinson, Wm.: An eleetrie method of determining the moisture eontent of living 
tissue. (Eine elektrische Methode zur Bestimmung des Wassergehaltes von lebendem | 
Gewebe.) (Div. of entomol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Ecology Bd.7, Nr. 3, 
8. 365— 370. 1926. 


I Bei Versuchen über die Tötung von Kornkäfern durch tiefe Temperaturen fiel die große 
individuelle Verschiedenheit auf; da als Ursache verschieden hoher Feuchtigkeitsgehalt ver- 
mutet wurde, suchte Verf. nach einer einfachen und rasch arbeitenden Bestimmungsmethode. | 
Er verwendet bei seinen Versuchen eine kleine Doppelnadel aus Stahl, die in den Körper des 
Käfers eingeführt wird; sie ist zusammen mit einem Galvanometer und einem hochohmigen 
Widerstand an eine Akkumulatorenbatterie mit Potentiometer zur Konstanterhaltung der 
Spannung angeschaltet. Es wird also einfach die Leitfähigkeit bei Gleichstrom gemessen und 
vorausgesetzt, daß die Größe des Widerstandes zwischen den Elektroden dem Feuchtigkeits- 
gehalt des Gewebes proportional ist. Dieselbe Methode wird dann auch zur Ermittelung des, 
Wassergehaltes von Blättern (Tradescantia, Coleus, Syringa) benutzt. Da Verf. den Einfluß 
der Permeabilität auf die Leitfähigkeit oder Änderungen des Ionenbestandes überhaupt nicht. | 
diskutiert, sind die Messungen in der vorliegenden Form höchstens zu praktischen Zwecken | 
verwendbar (Feststellung, ob bewegungslose Käfer nach der Kältebehandlung nur starr oder 
bereits abgestorben sind). P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
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Fowweather, Frank Seott: The determination of iron in blood, tissues and urine. 
(Die Bestimmung von Eisen im Blut, Gewebe und Urin.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., 


univ., Leeds.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr.1, 8. 93—98. 1926. 

Verf. beschreibt eine für Blut, Gewebe und Urin jeweils etwas modifizierte Methode der 
Veraschung, bei der er zur Oxydation des Eisens Perhydrol verwendet, das gegenüber dem 
Chlorat gewisse Vorteile bietet. Die colorimetrische Eisenbestimmung nach Rhodanammon- 
zusatz erfolgt in schwefelsaurer Lösung in Gegenwart von Aceton nach dem Vorschlage von 
Mariott und Wolf (Journ. of biol. chem. 1, 456. 1906), um die Störung der Farbentwicklung 
durch Phosphate zu vermindern. Die veröffentlichten Testbestimmungen ergeben die Genauig- 
keit der Methode, die im folgenden für Blut referiert wird, während wegen der Behandlung von 
Geweben und Urin auf das Original verwiesen werden muß. — 1 cem Blut wird im Reagensglas 
mit 4ccm Ag. dest. vermischt. 1 ccm der Blutlösung wird mit 1 ccm konz. Schwefelsäure in 
einem „Pyrex“-Glasrohr erhitzt bis zum Auftreten weißer H,SO,-Dämpfe. Unterbrechen des 
Erhitzens für !/, Minute. Hinzutropfenlassen von 0,5 ccm Perhydrol. Abermaliges Erhitzen, 
wobei lebhafte O,-Entwicklung und Gelbbraunfärbung der Lösung erfolgt. Nach Verjagen des 
Wassers und kurzem Abkühlen wie vorher werden weitere 0,5 cem Perhydrol hinzugefügt. 
Beim nunmehrigen Erhitzen wird die Lösung meist farblos, falls nicht, erfolgt entsprechend 
dem vorherigen nochmaliges Erhitzen mit 0,3 ccm Perhydrol. Die farblose Flüssigkeit wird gut 
abgekühlt, mit 5 ccm Aq. dest. verdünnt und in ein 50-ccm-Meßkölbchen gefüllt. In ein gleich- 
artiges Kölbchen kommt l1ccm der Eisenstandardiösung und l ccm konz. H,SO,. In jedes 
Kölbchen: Aq. dest. bis ca. 18 cem, 25 cem Aceton. Mischen, Abkühlen auf Zimmertemperatur. 
Hinzufügen von 5 ccm 3fach molarer Rhodanammonlösung. Auffüllen zur Marke. Vergleich 
der beiden Lösungen im Colorimeter. — Herstellung der Eisenstandardlösung: 0,7 g Ferro- 
ammonsulfat in ca. 50 ccm Ag. dest. gelöst. Dazu 10 ccm 10 proz. eisenfreie H,SO,. Mäßiges 
Erwärmen. Hinzufügen von ca. "/„-KMnO,-Lösung zur vollständigen Oxydation des Eisens. 
Auffüllen mit Ag. dest. auf 1 Liter. lccm enthält 0,1 mg Eisen. G. Barkan.°° 

Arcangeli, Alceste: Sulla rieerea michrochimiea del fosforo nei tessuti vegetali 
ed animali. (Über den mikrochemischen Nachweis des Phosphors in pflanzlichen 
und tierischen Geweben.) (Istit. di zool. e anat. comp., univ., Bari.) Riv. di biol. 


Bd. 8, H.3, 8. 355—359. 1926. 

Die Untersuchungen der Frl. Checchi (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 
34, 810) über den Nachweis maskierten Phosphors in pflanzlichen Geweben werden als wertlos 
erklärt, da, wie Verf. schon früher betont hat, die angewandten Methoden nach Pollacei 
und nach Macallum unzulänglich sind. Bevor solche Untersuchungen unternommen werden 
können, muß von den Chemikern ein einwandfreies mikrochemisches Reagens auf Phosphor 
gefunden werden. Alb. Frey (Küsnacht-Zürich). 

Burgess, P. S., and J. F. Breazeale: Methods for the determination of replaceable 
bases in soils. (Methode zur Bestimmung vertretbarer Basen in Böden.) (Arizona 


agricult. exp. stat., Tucson.) Science Bd. 64, Nr. 1646, S. 69—70. 1926. 

Zur Bestimmung der Basenvertretbarkeit in Böden wird an Stelle der oft gebrauchten 

NH,CI-Lösung eine !/,o-n-BaCl,-Lösung empfohlen, deren Vorzüge und das Arbeitsverfahren 
dargelegt. Schmucker (Göttingen). 
- — Oettingen, W. F. von: Seientifie apparatus and laboratory methods. An automatie 
thermoregulator, depending on the flow of warmed liquid. (Ein automatischer Thermo, 
regulator für strömende warme Flüssigkeiten.) (Dep. of pharmacol. school of med- 
Western reserve univ., Cleveland.) Science Bd. 64, Nr. 1645, 8. 44. 1926. 


Die folgende Konstruktion hat sich praktisch erwiesen zur Erhaltung konstanter Tem- 
peraturen von Salzlösungen, die nicht direkt geheizt werden können, also z. B. für die Methode 
von Sollmann und Rademaekers (Investigations on Saline Cathartics, Trs. int. d. phar- 
macodyn. et de ther. 31, 39. 1925) zum Studium bloßgelegter Bauchorgane lebender Tiere 
in einer Kochsalzlösung von Körpertemperatur. Die Einhaltung dieser Temperatur erforderte 
ständige Aufmerksamkeit, was durch den neuen Thermoregulator fortfällt. Ein Toluolthermo- 
regulator (Abbildung) in dem Organbad reguliert den Luftzutritt und damit den Zufluß von 
warmer Kochsalzlösung aus einer Mariotteschen Flasche. Dieser Thermoregulator besteht 
aus einer Glasröhre, die mit Toluol gefüllt ist und deren unteres ringförmig gebogenes Ende 
in das betreffende Bad taucht. Das obere Ende der Röhre ist u-förmig gebogen und mit Queck- 
silber gefüllt, dessen Spiegel durch eine Stellschraube reguliert werden kann. Über dem Queck- 
silber ist das Rohr etwas ausgeweitet und mit einer Öffnung versehen. Der Hals des Rohres 
trägt einen Verschluß mit einem kleinen Seitenrohr, das gerade über dem Quecksilber mündet 
und andererseits mit einer Mariotteschen Flasche verbunden ist. Letztere wird durch ein 
gewöhnliches Wasserbad auf ungefähr konstanter Temperatur gehalten. Der Quecksilber- 
spiegel wird nun so eingestellt, daß er unten steht, wenn die Temperatur in dem Organbad 
unter 38° fällt. Die Luft tritt dann in die Mariottesche Flasche ein und die warme Salzlösung 
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fließt in das Bad. Seine Temperatur steigt nun, das Quecksilber dehnt sich aus, schließt diel 
kleine Öffnung, damit den Luftzutritt, und das Ausfließen aus der Flasche hört auf. Bei er 
neuter Abkühlung setzt automatisch die Tätigkeit der Apparatur wieder ein. P. Eichler. || 


Babkin, B. P., and E. H. Starling: A method for the study of the perfused pancreası 
(Eine Methode zur Untersuchung des durchströmten Pankreas.) (Dep. of physiol. ail 
biochem., uni. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 8. 245—247. 19264 


Durchströmung des Pankreas von Hunden mittels des Starlingschen Herz-Lungenil 
präparates nach 2 Methoden: 1. Isoliertes Pankreas und Duodenum. Der Mittelteil der Drüses 
welchen die Art. pancreatico-duodenalis versorgt, wird von dieser aus nach Abbindung de} 
Art. mesenterica superior und des Astes der Milzarterie durchströmt durch Verbindung mit 
einer Art. brachio-cephalica des Herz-Lungenpräparates; Abfluß aus der durchtrennter 
Portalvene; in den Pankreasgang und beide Enden des Duodenums werden Kanülen eingelegt] 
und die Organe aus dem Körper in ein warmes Gefäß gebracht. Obwohl nur der Mittelteif 
der Bauchspeicheldrüse überlebt, wird aktiver Pankreassaft sezerniert, dessen Menge auf 
Seeretin zunimmt; das Duodenum bewegt sich lebhaft und sezerniert blutige, visköse Flüssigg 
keit. 2. Durchströmung des Pankreas in situ von der Brustaorta aus, nachdem die Bauchaortel 
unterhalb der Coeliaca abgebunden wurde; Ligatur aller nicht zum Pankreas ziehenden Seiten 
äste. Das Blut wird aus der Portalvene in das Reservoir des Herz-Lungenpräparates zurück 
geleitet. R. Schoen (Leipzig). 

Beekmann, Kurt: Eine Methode zur Umspülung medullärer Zentren. (Med. Klin.) 


a 
Univ. Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, S. 159—162. 19265 
Um Einwirkungen von Flüssigkeiten auf bestimmte Teile der Medulla studieren zu können] 
war es bisher nötig, diese anatomisch freizulegen. Die Beckmannsche Methode ist im wesenti] 
lichen eine Übertragung der Suboceipitalpunktion der Humanmedizin auf das Tierexperimenti 
Die Methode wurde bisher nur an Kaninchen probiert, und zwar zur Beeinflussung der wich: 
tigsten Zentren, Atmung, Vasomotoren und Vagus. Hauptvorteil der Methode liegt darin 
daß die Medulla in ihrer Umgebung belassen wird und daß die Tiere am Leben erhalten werderi 
können, so daß mehrfache Wiederholung des Experiments zu Vergleichszwecken durchaus 
möglich ist. Methode ist wie folgt: das mit nach vorn gebeugtem Kopfe fixierte Tier wird 
nach Novocain-Anästhesierung der betreffenden Haut- und Muskelpartien unterhalb der 
Hinterhauptsschuppe mit einer 4 cm langen und graduierten Lumbalkanüle injiziert. Die 
Führung muß so geschehen, daß man an den Rand des Foramen magnum gelangt und die 
Membrana atlanto-oceipitalis vorsichtig durchsticht. Der Abstand zwischen ihr und der Meı 
dulla ist beim Kaninchen 5 mm. Die gesamte Einstichtiefe beträgt 2 bis 2,5 cm. Durch Heraus-f 
ziehen des Mandrins überzeugt man sich von der richtigen Lage der Kanüle: es muß etwasf 
Liquor abtropfen. Dann wird eine zweite Kanüle dicht neben die erste eingestochen. Mard 
benutzt am besten 2 einseitig plangeschliffene Kanülen, die sich dann dicht aneinander legen/] 
An beide Kanülen wird die Spülvorrichtung angeschlossen. Drei Abbildungen zeigen diel 
Kanülen, die gesamte Versuchsanordnung und die Spülvorrichtung. Letztere entspricht det 
Anordnung von Atzler und Lehmann für Gefäßdurchströmung unter Benutzung von Ma 
riotteschen Flaschen. Die Temperatur der Spülflaschen wird durch ein in einem geheiztenil 
bzw. gekühlten Becherglase befindliches Schlangenrohr reguliert. Außer der Atmung kan 2 
auch der Druck in der Carotis und der Einfluß auf den Vagus beobachtet werden. Die Er4 
gebnisse, die mit dieser Methode erhalten wurden, will Autor an anderer Stelle veröffentlichen.l 
; P. Eichler (Dresden). || 
Kirkpatrick, Paul: Applieation of the mieroseope to galvanometry. (Anwendung des| 
Mikroskopes zur Galvanometrie.) Science Bd. 63, Nr. 1628, 8. 283—284. 1926. | 
Es soll auf die Möglichkeiten hingewiesen werden, die durch die Verwendung des Mikro: 
skops bei der Ablesung galvanometrischer Ausschläge gegeben sind. Beim Gebrauch der üblichenl 
Galvanometer als Nullinstrumente in einem Kompensatorkreis oder in Wheatstonesche | 
Brücke ist die Empfindlichkeit oft groß genug. Bei Zeigerinstrumenten kommt es jedoch vor 
daß dieses nicht der Fall ist. Man muß dann zu Spiegelinstrumenten greifen, die aber nicht A 
störungsfrei sind, oder aber die Voltempfindlichkeit des Zeigerinstrumentes erhöhen. Dasl 
Letztgenannte kann man erreichen, durch Ablesung mit dem Mikroskop, das man auf die 
Zeigerspitze einstellt unter gleichzeitiger Benutzung eines Mikrometerokulars. Diese Methodel 
soll sich bewährt haben. Auch bei Spiegelinstrumenten will sie Verf. angewendet wissen|| 
Er gibt Anweisungen dafür, die für den Kundigen nichts wesentlich Neues enthalten. Verf, 
erlangt — „mit Instrumenten, die keinen Anspruch auf hohe Empfindlichkeit machen“ 
die Möglichkeit, Stromstärken von der Größenordnung 10-11 Amp. zu messen. Verf. bemerkt] 
sodann, daß die Strömungen, denen diese Typen unterliegen, es unglücklicherweise unmöglich 
machten, diese ungebräuchliche Empfindlichkeitssteigerung restlos anzuwenden. Bitisch. 


Brigaudet et 6. Carpentier: Sur un appareil simple et pratique pour la mesure d | 
la eonduetibilite &leetrique des liquides biologiques. (Über einen einfachen und prak-| 
tischen Apparat für Leitfähigkeitsmessungen biologischer Flüssigkeiten.) (Laborat. da 
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chim. biol., ecole sup. d’education physique, Joinville.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd. 8, Nr. 3, 8. 311—313. 1926. 

Leitfähigkeitsmessungen biologischer Flüssigkeiten mit Gleichstrom geben, wie die Verff. 
glauben, deshalb schlechte Resultate, weil durch Gasblasenentwicklung an den Elektroden 
der Übergangswiderstand verändert wird. Sie glauben daher durch Verkürzung der Strom- 
flußzeit diese Art der Leitfähigkeitsbestimmung verbessern zu können. Die zu messende 
Flüssigkeit kommt in ein Glasröhrchen von I qmm Querschnitt und 20—30 mm Länge; sie 
wird durch capillare Ansaugung luftblasenfrei eingefüllt. In das eine Ende wird eine stabförmige 
Elektrode aus Platin von 10 mm Länge und 0,8 mm Durchmesser eingeschoben; ein ähnlicher 
Platinstift wird vom anderen Ende des Röhrchens her so weit eingeführt, daß die Spitzen- 
distanz 10 mm beträgt. Die Meßanordnung besteht aus einer Akkumulatorenbatterie von 
'6—10 Volt (Kapazität etwa 20 Amperestunden), der während des ganzen Versuches ein Prä- 
zisionsvoltmeter parallel geschaltet ist. Der eigentliche Meßkreis besteht aus dem beschriebenen 
Glasröhrchen samt Elektroden, einem Präzisionsmilliamperemeter und einem Stromschlüssel 
nach Art der Telegraphentaster mit Silberkontakt. Die Leitfähigkeitsmessung wird dadurch 
vorgenommen, daß nach Niederdrücken des Schlüssels die Stellung des zur Ruhe gekommenen 
Zeigers am Milliamperemeter abgelesen wird, dann wird der Stromkreis sofort wieder unter- 
brochen. Diese Messung soll in 1/,—!/; Sek. durchgeführt werden können. Aus dem Ausschlag 
des Milliamperemeters und der vom Voltmeter angezeigten Spannung glauben die Autoren, 
den richtigen Widerstandswert nach dem Ohmschen Gesetz berechnen zu können. Sie halten 
ihre Methode der bisher üblichen mit Wheatstonescher oder Chassagnyscher Brücke und 
Telephon für überlegen. (Daß in der genannten Zeit schon Polarisation auftritt, berück- 
sichtigen die Verff. nicht! Ref.) Ferd. Scheminzky (Wien). °° 

Gumbel, E. J.: Über ein Verteilungsgesetz. Zeitschr. f. Physik Bd. 37, H. 6, 


8. 469—480. 1926. 

Eine zufällig veränderliche Größe folgt bekanntlich dem Gaussschen Fehlergesetz. 
Häufig werden aber nur Funktionen von zufällig variierenden Größen beobachtet. Ihre Ver- 
teilung ergibt sich dann durch eine Substitution der unabhängigen Veränderlichen im Gauss- 
schen Gesetz. Es wird nun gefordert, daß die aus einer solchen Transformation der Gaussschen 
Kurve erwachsende Kurve selbst wieder von normaler Form ist, d.h. daß die unabhängige 
Veränderliche nur im Exponenten der Exponentialfunktion und zwar in quadratischer Form 

0 Eae, c+te 
auftritt. Diese Verteilung lautet dann p(x) = y„e 4b ° zm+c, wobei x die unabhängige 
Veränderliche y„ und x„ Ordinate und Abszisse des Maximums, c die untere Grenze der 


Verteilung und 5 eine Konstante, die eine ähnliche Rolle spielt wie die Präzision bei der 


normalen Verteilung. Die Kurve gibt also unsymmetrische und einseitig beschränkte Ver- 
teilungen wieder. Die Bestimmung der Konstanten geht mit Hilfe der Methode der Momente 
vor sich, die Anpassung mit Hilfe der bekannten Tabellen des Gaussschen Integrals. Reicht 
speziell die Variationsbreite von 0 bis oo, so erhält man die (geometrische) Verteilung von 
Me Alister, reicht sie von — oo bis + oo, so erhält man wieder das Gausssche Fehlergesetz. 
Die beiden Fehlergesetze, welche jeweils dem geometrischen und arithmetischen Mittel als 
wahrscheinlichstem Wert entsprechen, lassen sich also als Spezialfälle dieses allgemeineren 
Fehlergesetzes auffassen. Gumbel (Heidelberg). 
Carnot, Paul: Presentation des lots de tetards & eroissance amplifiee par les extraits 
embryonnaires. (Demonstration von Kaulquappenzuchten, deren Wachstum durch 
Embryonal-Extrakte gesteigert wurde.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 95, Nr. 24, 8. 392 —394. 1926. 

Kaulquappen erhalten alle 2 Tage feingeriebenes, trockenes embryonales Gewebe, Kon- 
trollen erhalten Grieskörner und grüne Pflanzen. Nach 1 Monat ist das Gewicht der Versuchs- 
tiere 3mal so hoch als das der Kontrolltiere. Abgekochte Extrakte verlieren ihre Wirksam- 
keit. Extrakte sind unspezifisch, solche vom Kalb, Hammel, Hund und Huhn sind gleich 
in der Wirkung. Je jünger, desto aktiver scheinen die Gewebe. Verf. nennt die wirksamen 
Stoffe Cytopoietine., Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Sehreitmüller, Wilhelm: Ein neues Exkursionsnetz. Blätter f. Aquarien- u. 


Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 15, 8. 369—370. 1926. 

Um schnelle Fische und andere Tiere fangen zu können und vor der Gefahr des Wieder- 
herausspringens gesichert zu sein, konstruierte Verf. nachstehendes Netz. Es besteht im wesent- 
lichen aus 2 ineinander gestülpten Netzbeuteln, deren beide Ringe, an denen sie befestigt sind, 
mit Klammern festgehalten werden. Der äußere Netzsack von etwa 45 cm Länge besteht aus 
feiner Müllergaze, der innere endet unten in einen Ring von 12 cm Durchmesser. So können 
Fische wohl hinein, aber nicht mehr hinausspringen. Zum Herausnehmen der Beute kann 
man den inneren Netzsack entfernen oder die Fische oder dgl. durch den inneren Ring heraus- 
stülpen. Die Federklammern müssen aus gehärtetem Stahl bestehen. Alle Metallteile müssen 
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vernickelt sein, damit sie nicht rosten; am besten läßt man sich das ganze Gestell aus de 
etwas teureren Messing anfertigen. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Sinton, J. A.: A simple box for class demonstrations of mosquitoes and other smalll 
inseets. (Eine einfache Schachtel zu Demonstrationszwecken von Mücken und andere 
kleinen Insekten.) (Entomol. sect., central malaria bureau, Kasauli.) Indian journ. o | 


med. research Bd. 14, Nr. 1, S. 235 —238. 1926. 
Ausführlich wird die Herstellung eines kleinen Kästchens beschrieben, welches zu De-| 
monstrationszwecken dienen soll. Verf. macht Angaben, wie man sich den Kasten mit geringer! 
Mühe selbst herstellen kann. Im wesentlichsten besteht der Kasten aus 2 ineinanderpassenden 
Pappzylindern. Die Oberseite und die Vorderseite sind ausgeschnitten und durch Glasscheiben] 
ersetzt. Ein eingebrachter Korkblock auf dem Boden dient zum Aufnadeln der Insekten. 
Zahlreiche Abbildungen erläutern die Herstellung des Kastens, welcher besonders geeigne 
ist beim Herumreichen von bestimmten Insekten, z. B. während der Vorlesung, diese vo 
Beschädigung zu schützen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Deppe: Erfahrungen und Beobachtungen beim Vergiften der Tipula paludosa, de 
Larve der Wiesenschnake. Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 53, Nr. 28, 8. 356. 1926. 
Verf. streute Schweinfuttergrün-Weizenkleie-Köder (2 Pfd. auf 50 Pfd.) auf Moor-- 
wiesen gegen Tipula-Larven mit gutem Erfolg. Bei günstigem Wetter (warm, ohne: 
Niederschläge und Tau) waren auf gewalzten Wiesen 80%, tot. Schädigungen an Weide-: 
vieh und nützlichen Vögeln, welche die toten Tipulalarven fraßen, sind nicht beob-' 
achtet worden. Janisch (Berlin-Dahlem). | 
Molz, E.: Über den heutigen Stand der Frage der Bekämpfung des Rübennematoden. 
(Versuchsstat. f. Pflanzenkrankh., Halle a. 8.) Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 53,, 
Nr. 16, 8. 195—196. 1926. | 


Das Problem der Bekämpfung der Rübennematoden schreitet insofern einer Lösung 
entgegen, als das Ziel klar erfaßt ist und die Wege, die zu ihm hinleiten, gefunden sind. Das: 
alte Fangpflanzenverfahren Kühns hat sich praktisch nicht durchführen lassen. Besser hat; 
sich ein modifiziertes Verfahren bewährt, nach dem die Fangpflanzen durch Unkrautbekämp-' 
fungsmittel abgetötet werden. Durch Unterernährung gehen dann besonders die Weibchen | 
zugrunde. Chemische Mittel haben kaum Aussicht auf Erfolg. Dagegen sind die Aktivierungs-' 
verfahren erfolgversprechend. Als Reizpflanzen haben sich bis jetzt Zwiebeln und Zichorie 
bewährt. Synthetische Reizstoffe, weiche die Nematoden aus ihren Cysten herauslocken, | 
sind zwar bis jetzt noch zu teuer, haben aber gute Erfolge gezeitigt. Auch immune Rüben- 


stämme sind gezüchtet worden, die fast doppelten Ertrag ergeben haben. Janisch. 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. | 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.,) | 


Leontjew, Hans: Zur Biophysik der niederen Organismen. II. Mitt. Die Bestim- 
mung des spezifischen Gewichts und der Masse von Naegleria sp. (Biochem. Abt., Inst. 
f. Infektionskrankh., Elias Metschnikow, Moskau.) Pilügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 213, H. 1/2, S. 1—4. 1926. 

Die Amöben wurden in Agar gezüchtet. Zu den Versuchen wurden die Tiere aus 
4tägigen Kulturen entnommen und mittels Handzentrifuge in destill. Wasser sedi- 
mentiert. Dieses hatte auf die Tiere keinerlei schädliche Wirkung, sie kugelten sich 
nur ab. Aus der hierauf bestimmten Senkungsgeschwindigkeit (gearbeitet wurde mit 
dem Verfahren der „fallenden Kugeln“) berechnet sich D = 1,045, ein Wert, der gut 
zu denen anderer Protisten paßt. Das Gewicht einer Naegleria berechnet sich zu 
9,65 - 10” ® mg. (I. vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 788.) v. Brand. 

Dunn, Marin Sheppard: Eifeets of certain aeids and their sodium salts upon the 
growth of Selerotinia einerea. (Die Wirkung von bestimmten Säuren und ihrer 
Natriumsalze auf das Wachstum von Sclerotinia einerea.) (Dep. of botany, univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of botany Bd. 18, Nr. 1, 8. 40—58. 1926. 


Das beste Wachstum zeigt Selerotinia cinerea bei einer schwachsauren Reaktion (Pr 
— 2,85—3,9). Die Zugabe von Natriumhydroxyd zu der sauren Lösung ist bei einer Änderung 
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der Wasserstoffionenkonzentration bis 9 = 5,2 oder etwas höher praktisch ohne Bedeutung. 
Dagegen fällt die Wachstumskurve bei Überschreitung der Aciditätsgrenze nach der sauren 
Seite hin plötzlich ganz steil ab. Bei gleicher Normalität zeigen die verschiedenen Säuren in 
bezug auf die Giftwirkung folgende Reihenfolge: Buttersäure > Salicylsäure > Essigsäure > 
Ameisensäure > Schwefelsäure > Phosphorsäure. Diese Reihenfolge wird durch die Permea- 
bilität der Zellen für die einzelnen Säuren bedingt. Bei gleicher p} — 4,70 wird die Reihenfolge 
in bezug auf die Giftwirkung verschoben und zwar folgendermaßen: Salicylsäure > Butter- 
säure > Schwefelsäure > Ameisensäure > Essigsäure > Phosphorsäure. Bei Py = 4,50 ist 
die Essigsäure giftiger als Schwefelsäure und bei Pr —= 4,4 gilt dasselbe für die Ameisensäure. 
Die Giftwirkung der organischen Säuren scheint hauptsächlich durch die undissoziierten 
Moleküle hervorgerufen zu werden, während bei den anorganischen Säuren den Wasserstoff- 
ionen die Hauptwirkung zugeschrieben werden muß. Bei der Buttersäure könnte auch das 
Anion giftig sein. Jedenfalls spielt das Wasserstoffion bei der Giftwirkung auf Pilze nicht immer 
die Hauptrolle. H. Walter (Heidelberg)., 

Gray, J.: The properties of an intercellular matrix and its relation to electrolytes. 
(Die Eigenschaften einer intercellulären Substanz und ihr Verhalten zu Elektrolyten.) 
Brit. journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 167—187. 1926. 

Mit der ‚intercellulären Matrix‘ ist die äußerste Plasmaschicht gemeint, welche 
oft deutlich abgesetzt an der Oberfläche der Zellen zu sehen ist und bei Furchungs- 
oder Gewebszellen bei ganzen Komplexen von Zellen in ununterbrochener Verbindung 
stehen kann, d. h. es geht in diesem Falle die Oberflächenschicht der einen Zelle konti- 
nuierlich in die der nächsten Zelle über. An den Kiemenepithelien von .Mytilus 
edulis läßt sich diese Schicht mit Silbernitrat nachweisen. Es wurde an diesem Objekt 
die Beeinflussung des physikalischen Zustandes der erw. Substanz durch Elektrolyte 
untersucht. Die Befunde schließen sich enge an die an manchen toten Proteinen 
gewonnenen an. So bewirken Alkalien eine rasche Auflösung derselben. Auch in allen 
isotonischen Lösungen von Nichtelektrolyten, deren 9, höher als 4 ist, tritt eine Auf- 
lösung der intercellulären Substanz ein. Sie ist begleitet von einer Aufblähung der 
Zellen und von Vakuolenbildungen im Zellkörper. Die Auflösung in Harnstoff, Glycerin 
und Dextrose geht sehr verschieden rasch vor sich. Temperaturkoeffizient für die Auf- 
lösung in Harnstoff ist 1,5 für den Temperaturbereich von 4—14°. Alkohol hemmt in 
gewissen Konzentrationen die Auflösung der Kittsubstanz durch Salzlösungen. Iso- 
tonische Lösungen der Chloride von Li, Na, NH, und K bewirken bei p, 8,0 die Auf- 
lösung in ungefähr gleichem Ausmaß. Bei der Wirkung von Natriumsalzen mit ver- 
schiedenen Anionen kommt die lyophile Reihe ausgesprochen zur Geltung. Zweiwertige 
Kationen haben auf die intercellulären Substanzen einen stabilisierenden Einfluß. 
Sie hemmen die auflösende Wirkung anderer Stoffe. Beim normalen p, des Seewassers 
tut diesam besten Mg. Besser noch ist eine Kombination desselben mit Ca. Die übrigen 
zweiwertigen Kationen wirken ähnlich wie Mg, doch bewirken sie schon leicht eine 
granuläre Ausfällung. Viele Elektrolytwirkungen glaubt der Verf. mit elektrostatischen 
Verhältnissen erklären zu können. J. Spek (Heidelberg)., 

Port, Jaan: Über die Wirkung der Neutralsalze auf das Durchdringen der OH- 
Ionen durch das Pflanzenplasma. II. (Pflanzenphysiol. Laborat., botan. Inst., Unw. 
Tariu.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, H. 4/6, 8. 377—385. 1926. 

Verf. arbeitet wie in früheren Versuchen mit dunkelvioletten Kronblättern einer 
Gartenform von Viola tricolor, von denen kleine Stückchen in die auf ihr Permeabilitäts- 
vermögen zu untersuchenden Lösungen gebracht werden. Die Zeit bis zum Eintritt 
eines Farbenumschlags in dem anthocyanhaltigen Zellsaft wird unter dem Mikroskop 
bestimmt; eine etwaige Abtötung wird aus dem negativen Ausfall eines Plasmolysever- 
suchs erkannt. Die vorliegenden Versuche ergeben, daß in 0,001—0,0005 n-Ammoniak- 
lösungen oder 0,01 proz. Methylaminlösungen das Eindringen der OH-Ionen nur durch 
Ammoniumsalze (verwendete Konzentration 0,1 n) gefördert wird, und zwar am stärk- 
sten durch das Rhodanid entsprechend der Reihe CNS > NO, > Cl > S80,. Die 
Salze der anderen Alkalimetalle hemmen etwas, die der Erdalkalien stark, am wenigsten 
in allen Fällen noch das Rhodanid, ebenfalls entsprechend obiger Reihe. Bezeichnender- 
weise wirken jedoch alle Salze eines und desselben Metalles merklich gleich, wenn man 
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ihre Konzentration auf gleiche p„-Werte abstinmt. Viel unübersichtlicher liegen die|l 
Dinge bei Verwendung einer starken Base (0,00125 bis 0,005 n-Kalilauge). Hier hemmen! | 
nur Magnesiumsalze. Stark fördern außer Ammoniumsalzen hier noch LiCl und LiBr | 
dann folgen KNO,, Rhodanide, KCl. Eine Erklärung weiß Verf. nicht zu geben; Unter | | 
schiede in der Wasserstoffionenkonzentration sind jedenfalls nicht entscheidend|l| 


(I. Ber. Physiol. 85, 639.) 0. Arnbeck (Berlin)... | 


Pak, Chubyung: Versuche über den Übertritt chemischer Substanzen aus der Ge-| 
fäßbahn in die Gewebe. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) Naunyn-Schmiede:| 
bergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 111, H. 1/2, $.42—59. 1926. | | 

Froschgefäßpräparate werden in der üblichen Weise von der Aorta aus durchströmt unc{] 
zwar so, daß immer 5 ccm pro 10 Min. durchfließen. Die Konzentrationen bestimmter Zusätze] 
werden in der ausfließenden Flüssigkeit mit denen der einfließenden Flüssigkeit verglichen, wozuf 
in der Regel colorimetrische oder nephelometrische Verfahren dienen. Infolge nicht völlig]! 
gleicher Stromgeschwindigkeit von Rand- und Achsenstrom oder einzelner Gefäßgebietell 
kann sich die Zusammensetzung der ausfließenden Flüssigkeiten der der einfließenden erst 
nach einer gewissen Zeit angleichen. Mit einem nicht permeierenden Farbstoff (Kongorot prcf| 
injekt. Kahlbaum) zeigt sich, daß dieser Endzustand innerhalb 5 Minuten erreicht ist. 


Leicht diffusible Substanzen strömen durch die Gefäßwand in das Gewebe ab;| 
bis daselbst ein Sättigungszustand erreicht ist. Ammoniumchlorid diffundiert sel 
leicht: Die Differenz zwischen Konzentration der einfließenden und ausfließenden] 
Flüssigkeit ist nach 1 Stunde noch 40%. Sättigung ist erst nach 5 Stunden erreicht,| 
Ähnlich verhalten sich Harnstoff und Aminosäuren (Dioxyphenylalanin). Mit Trauben; 
zucker ist die Konzentration der ausfließenden Flüssigkeit schon nach 2 Stunden! 
gleich der der einfließenden. — In ähnlicher Weise wie Harnstoff verhalten sich die 


(Lösungen 1 : 3000 bis 1 : 5000.) Andere Alkaloide dagegen werden offenbar von dent 
Geweben fixiert oder zerstört, so daß ein ähnliches Gleichgewicht nicht eintritt und| 
auch nach 24 Stunden die Alkaloidkonzentration der ausfließenden Flüssigkeit nochl 
kleiner ist als die der einfließenden. So verhalten sich Morphin, Pilocarpin, Atropin;l 
Cocain, ähnlich auch Nicotin und Coffein, bei welchen indessen besondere Verhält- 
nisse vorliegen. Die Erscheinungen bei der Morphingruppe sind durch Bindung in 


= 


erscheint und gezeigt werden kann, daß Alkaloide aus Serumlösungen in destilliertes 
nalin verhält sich auffallenderweise wie Harnstoff und Traubenzucker; schon nach 
3 Stunden ist bei der Perfusion die Konzentration der ausfließenden Flüssigkeit gleich | 
| 
zu können, werden unter Zusatz von Ergotamin 1 : 50 000 Adrenalinlösungen 1 : 100 000] 
perfundiert, wobei eine Gefäßkontraktion vermieden wird. Man erhält indessen die-.] 
| 
ohne Ergotamin. Da die Möglichkeit besteht, daß das Adrenalin auch in unwirksame,,| 
aber colorimetrisch noch in gleicher Weise nachweisbare Verbindungen übergeführtif 
wird, wird gezeigt, daß man dieselben Ergebnisse auch erhält, wenn man das Adrenalin!| 
in der einfließenden und ausfließenden Flüssigkeit physiologisch im Blutdruckversuch! 
stört. Wohl aber zeigen entsprechende Versuche mit Durchströmung der überlebenden]l 
Leber von der Pfortader aus, daß die Leber Adrenalin in erheblichem Umfang zerstör ı 
arteriellen Injektion ist dagegen durch Abstrom in die Lymphbahnen unter dem 
Einfluß der Gefäßkontraktion zu erklären. — Glucoside (Strophantin, Verodigen))| 
sich das Gleichgewicht erst nach 4—5 Stunden einstellt. K. Fromherz (München). 
Wittgenstein, Annelise, und Hans Adolf Krebs: Studien zur Permeabilität der 


Wasser erheblich langsamer diffundieren als aus reinen wässerigen Lösungen. Adre-Y 
der der einfließenden. Um das Adrenalin in diesen Versuchen colorimetrisch bestimmen) 
? ; | 

selben Ergebnisse auch bei der Durchströmung von Warmblüterextremitäten undll 
| 

an der enthirnten Katze bestimmt. In der Muskulatur wird also kein Adrenalin zer-| 
(vgl. Ogawa, Ber. Physiol. 34, 746). Ein Verschwinden von Adrenalin bei der intra- 

werden im Gewebe nicht gespeichert, durchdringen aber die Gefäßwand leicht, so daß! 
Meningen unter besonderer Berücksichtigung physikalisch-chemischer Gesichtspunkte, 
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III. Mitt.: Die Permeabilität der Meningen für diffusible Kationen. (III. med. Klin., 
Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.49, H. 4/6, 8.587—614. 1926. 

Vgl. Ber. ü. d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 37, 29. 

Krebs, Hans Adolf, und Annelise Wittgenstein: Studien zur Permeabilität der 
Meningen unter besonderer Berücksichtigung physikalisch-chemiseher Gesichtspunkte. 
IV. Mitt.: Die Impermeabilität der Meningen für Kolloide. (Die Bedeutung der Dispersi- 
tät der Stoffe für ihren Übertritt in den „Liquor cerebrospinalis“.) (III. med. Klin., 
Unw. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.49, H.4/6, 8. 615—622. 1926. 

Vgl. Ber. ü. d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 37, 30. 

Steinbrinek, €.: H. Ambronns Betätigung für die Micellartheorie bis zum Jahr 1916. 
Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H.1/9, S.6—20. 1926. 

Die Micellartheorie, welche annimmt, daß die organisierten Substanzen aus regel- 
mäßig geordneten anisotropen Bausteinen — Micellen — bestehen, geht auf Nägeli 
zurück: Organisierte Gebilde wie Stärkekörner, Zellhaut, Eiweißkrystalle bewahren 
auch bei großen Unterschieden im Wassergehalt dieselbe chemische Reaktion. Das 
Wasser greift daher nach Nägeli die Substanzteilchen nicht an, sondern liegt zwischen 
ihnen. Da Stärke auf das 27fache ihres Volumens aufquellen (Wassergehalt bis über 
90%), Cellulose in gewissen Fällen sogar 200 Volumina Wasser aufnehmen kann, so 
können die festen Teilchen nicht gerüstartig verbunden sein, sondern müssen locker 
nebeneinander liegen. Aus der anisodiametrischen Quellung schloß Nägeli, daß die 
Bausteine nicht kugelig sein könnten, sondern bei gestreckter Form regelmäßig ge- 
ordnet sein müßten. Aus der Doppelbrechung der organisierten Substanzen folgerte 
er ihren krystallin-irregulären Aufbau. Spannungen als Ursache der Doppelbrechung 
lehnte er ab, da selbst die kleinsten mikroskopischen Bruchteile die charakteristische 
optische Anisotropie bewahren. Auch wies er gegenüber der Spannungsdoppelbrechung 
des Glases darauf hin, daß die organisierten Substanzen im optischen Verhalten außer- 
gewöhnlich unempfindlich gegenüber Zug und Druck sind. Die Nägelische Lehre 
wurde vor allem durch v. Ebner angegriffen, der u. a. zeigte, daß nicht alle pflanz- 
lichen Zellmembranen optisch gegen Druck und Zug so unempfindlich sind, wie Nägeli 
gemeint hatte. Hier greift nun Ambronn ein. Indem er die abweichende optische 
Reaktion der verkorkten Gewebe auf die Einlagerung von Wachs zurückführte, ent- 
zog er den Einwänden v. Ebners, soweit sie sich auf das anormale Verhalten ver- 
korkter Gewebe stützten, die Grundlage. Das optisch anormale Verhalten gequollenen 
Kirschgummis erklärte er aus der durch Druck und Zug hervorgerufenen Orientierung 
submikroskopischer, negativ doppelbrechender Teilchen. (Auf die Art des Beweises 
kann hier nicht näher eingegangen werden.) Damit war zum ersten Male die Existenz 
anisotroper negativer Micellen augenfällig dargetan. Es folgten Untersuchungen über 
die Doppelbrechung des Nervenmarks (Nachweis der Anwesenheit negativ doppel- 
brechender Lecithinkrystalle), über das anormale Verhalten des Guttaperchas (bedingt 
durch negative, noch mikroskopisch sichtbare Krystalle), über das eigenartige optische 
Verhalten des Celluloids (Anwesenheit von negativen Campherkrystallen), über pleo- 
chroitische Färbungen ee Substanzen und künstlicher Kolloide (orientierte 
Einlagerung der Farbstoffe). Den Schlußstein der Micellartheorie legte Ambronn 
in seinen Arbeiten über das Zusammenwirken von Eigen- und Stäbehendoppelbrechung 
bei Celloidin, Cellulose, Gelatine, für deren Durchführung seine voraufgegangenen 
Studien über die anormalen Interferenzfarben bei Mischkrystallen von Strontium- und 
Bleidithionat von großem Werte waren. W. J. Schmidt (Gießen). 

Heilbrunn, L. V.: The centrifuge method of determining protoplasmie viscosity. 
(Die Zentrifugenmethode zur Bestimmung der Protosplasmaviscosität.) (Zoöl. dep., 
univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 2, 8.313—320. 1926. 

Zusammenfassend die Ergebnisse früherer Versuche (vgl. Ber. Physiol. 11, 366) 
erklärt Heilbrunn seine Methode als das sicherste Verfahren der Viscositätsbestim- 
mung in tierischen Zellen. Er benützt dazu Hämatokritröhrchen von 3 mm Innen- 
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durchmesser. Auf die Gewichtsunterschiede der verwendeten Röhrchen ist streng zA 
achten. Es sollen gleichzeitig nur Röhrchen von gleichem Gewicht benützt werden. A il 
besten verfertigt man die zusammengehörenden Serien der Röhrchen aus demselbe}l 
Glasrohr. In vielen Fällen kommt man mit einer Handzentrifuge, deren Tourenza | 
pro Sekunde bekannt ist, gut aus. Bei Objekten von höherer Viscosität bedient man si 

einer Wasser- oder einer elektrischen Zentrifuge. Beim Vergleich der Messungsresultat 
an verschiedenen Objekten läßt sich die absolute Viscosität laut folgender Formel aus|| 


Pre 2% . je 
rechnen: v — Beiln0 je ; v bedeutet hier die empirisch festgestellte Bewegungsi] 


UP | 1er > | 
geschwindigkeit Ban Zellkörnchen, indem man die Zeit bestimmt, innerhalb deren be | 
stimmte Körnchen sich an das eine Ende der Zelle ansammeln. c ist die zentrifugail) 
Kraft und kann gleich 1 gesetzt werden, g ist die Gravitationskonstante, & der Radiufi 
der Körnchen, n die Viscosität, o das spezifische Gewicht der Körnchen und o das spezf 
fische Gewicht der Flüssigkeit, in der sich die Körnchen bewegen. o wird am besten | 
ermittelt, daß man die Zelle mit einem spitzen Instrument aufschließt und so: geöffnel 
in verschiedenen Flüssigkeiten bekannten spezifischen Gewichtes zentrifugiert. o kanl 
auf direktem Wege bestimmt werden, läßt sich aber annähernd aus dem spezifische 
Gewicht der Zelle bestimmen, falls diese bekannt ist. (Das spezifische Gewicht ganzt 
Zellen wird ähnlicherweise bestimmt, wie dasjenige von einzelnen Körnchen.) Sind als| 
©, c, 9, a, o und o ermittelt, so läßt sich 7, die Viscosität ausrechnen. Heilbrunn ii 


| 
| 


der Ansicht, daß mit dieser Methode auch innerhalb des Organismus die Viscosität d# 
Zellen festgestellt werden kann, wenn ganze Tiere zentrifugiert werden. In den wel 
teren Ausführungen wendet er sich gegen die von Chambersin der „General cytology} 
von Cowdry über die Zentrifugenmethode ausgeübten Kritik. Die Chamberscll 
Kritik bemängelte in erster Reihe die Ungenauigkeit, mit der die Sedimentierur | 
der Körnchen erfolgt, da je nach der Steigerung der Tourenzahlen — bei dem dabf| 
erfolgenden Aufschütteln durch die Körnchen — eine Änderung der Viscosität eiil 
treten kann. Verf. stellt dagegen durch Messungen fest, daß die Protoplasmaviscositif 
von der Größe der zentrifugalen Kraft unabhängig ist (was offenkundig ein Widel 
spruch mit seiner früher mitgeteilten Formel bedeutet; Ref.) und die Bewegungd 
der Körnchen durch das Cytoplasma keinen merkbaren Einfluß auf die Protoplasmi 
viscosität ausüben. Peterfi (Berlin). | 

Kluyver, A. J., und H. J. L. Donker: Die Einheit in der Biochemie. (Zaborat.‘l 
Mikrobiol., techn. Hochsch., Delft.) Chemie d. Zelle u. Gewebe Bd. 13, H. 1, 8. 14 
bis 190. 1926. | 

Durch eine Theorie der katalytischen Wasserstoffübertragung wird eine einheitlich 
Darstellung und Erklärung der Chemie des Stoffwechsels versucht, jedoch ohne Ei 
beziehung der hydrolytischen Spaltung und Veresterung. Anschließend an die Wielanf 
sche und Thunbergsche Auffassung der Atmung und Katalyse wird den Zellen eijl 
mit der Eigenart der einzelnen Zellarten variierende Affinität zu Wasserstoff odi) 
Sauerstoff zugeschrieben. Eine Wasserstoffaffinität verursacht die Lockerung | 
Bindung des Sauerstoffs im Substrat der Katalyse. Wenn dabei im System auch el 
dritter Körper (Acceptor) anwesend ist, der gleichfalls freie Affinität zum Wasserst« 
besitzt, kann er die vom Katalysator aktivierten Wasserstoffatome an sich reißel 
Eine Sauerstoffaffinität des Katalysators läßt entsprechenderweise eine Tokkarhi 
der O-Bindungen eintreten. Ist an das aktivierte O-Atom noch ein H-Atom gebunde | 
so wird dieses mitaktiviert. Auch wenn ein H-Atom an anderer Stelle des Molektl 
gebunden ist, soll dessen Aktivierung mittelbar zustande kommen. Auf Grund diesel 
Auffassung wird zunächst die Zuckerdissimilation verschiedener Bakterien erklärt uil 
zwar durch eine Reihe von katalytischen Reaktionen mit Wasserstoffübertragur 
Um das verschiedene Verhalten der einzelnen Protoplasmaarten gegenüber den vil 
schiedenen Substraten zu erklären wird angenommen, daß die Wasserstoff-, | 
Sauerstoffaffinität von der Wasserstoffionenkonzentration abhängig ist. Mit dies 
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Theorie werden verschiedene Dissimilationsprozesse und die Synthese der Fette, des 
Kohlenhydrates und der Eiweißkörper erklärt. Zum Schluß wird die Einfachheit und 
breite Anwendbarkeit der Theorie betont und der Wunsch ausgesprochen, daß dieser 
Versuch auf exakte Basis gebracht werden sollte. Der Weg hierfür soll die Messung 
des Oxydoreduktionspotentiales der Zellen sein. Dieses Potential wird die in der 
Theorie benutzte freie Affinität des Protoplasmas zu Wasserstoff und Sauerstoff quanti- 
tativ ausdrücken. Julius Suranyi (Berlin-Dahlem). 


Parhon, C.-L, V. Marza et M. Cahane: Sur la teneur en eau du tissu museulaire 
et de quelques organes chez les animaux trait6s par des injeetions d’extrait de lobe 
posterieur de ’hypophyse. (Über den Wasserstoffgehalt der Gewebe der Muskeln und 
einiger anderer Organe bei Tieren, welche mit Hinterlappenextraktinjektionen vor- 
behandelt sind.) (Clin. des maladies nerv. et ment., univ., Jassy.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8. 889—890. 1926. 

Wassergehaltsbestimmungen der Gewebe von Muskeln, Nebennieren, Pankreas und Nieren 
nach Pituglandol-Injektionen führten zu keinen regelmäßigen Resultaten. Fritz Poos., 

Dähn, Werner: Über die Caleium- und Kaliumverteilung in der normalen Haut. 
(Histol. Laborat., Univ.-Hautklin., Heidelberg.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 82, Nr. 13, 
8. 425—433. 1926. 

Untersuchung über das Auftreten von Calcium und Kalium in den verschiedenen 
Hautschichten. 

Calcium: Nachweis nach Macallum (Handbuch der biochem. Arbeitsmethoden. Bd. 5. 
1912). Überführung der Gefrierschnitte in Schwefelalkohol (: CaSO,); /, Bleiacetat (: PbSO,); 
Überschichten mit Ammoniumsulfid (: PbS, feinste, grauschwarze Granula); Auswaschen mit 
2/0, HNO, (zur Ausschaltung von Bleiphosphat). Fehlerquellen: Alte Lösungen (Ausfallen von 
Bleiacetat); Rollen der Schnitte (dann Calcium reicher erscheinend). 

Embryonale Haut: In Epidermisanlage ab 3. Monat, als Körnchen den Zellkernen 
angelagert; geringer intracellulär und diffus. In Cutis: Den Bindegewebsfasern folgend. 
Haut der Erwachsenen: Konstantbleiben vom Säuglings- bis Greisenalter. In Epi- 
dermis nur spärlich, teils um den Kern herum, teils diffuse Granulierung der Zellen 
bildend; vornehmlich in Stratum spinosum und basale. In Cutis dagegen reichliches 
Vorkommen z. B. Bindegewebsfasern folgend. Besonders starke Ansammlung am 
Haarapparat (Haarbalg, nicht in Wurzselcheide, nur spurenweise in Haarschaft), den 
Gefäßen (Adventitia, Media), den Talgdrüsen (Schweißdrüsen freibleibend bis auf 
Basalmembran). Handteller und Fußsohle Sonderstellung einnehmend: Massenhaft 
Calcium im Stratum corneum, speziell in Wellenbergen, da wo Schweißdrüsenausfüh- 
rungsgänge durchbrechen, die selbst frei bleiben. Wenig im Stratum spinosum und 


basale. Cutis wie oben. 
Kalium: Nachweis ebenfalls nach Macallum (s. o.). Gefrierschnitte in Kobaltnitrit- 
reagens nach Hamburger; Waschen; Ammonsulfid überschichten: brauner Niederschlag. 


Embryonale Haut: Nachweis ab 3. Monat. Nur in Epidermisanlage. (Diffus 
in Protoplasma und Kernsubstanz liegend.) Cutis bleibt frei. Haut der Erwachsenen: 
Konstantbleiben des Kaliums während des ganzen Lebens. Vorkommen besonders in 
Epidermis. Im Stratum corneum (gleichmäßig erfüllend), im Stratum spinosum und 
basale (als gelbbrauner Niederschlag) unter Bevorzugung der Kerne. Cutisarm an Kalium. 
Stärkere Kaliumansammlungen nur im Haarapparat (speziell äußere Wurzelscheide, 
und Haarmark; innere Wurzelscheide und Haarbalg bleiben frei), den Schweißdrüsen 
(besonders an kubisches Epithel gelagert; Talgdrüsen frei, bis auf Basalmembran), 
den Gefäßen (allen 3 Schichten, besonders Intima). Handteller und Fußsohlen Sonder- 
stellung: Starkes Vorkommen von Kalium in Epidermis; Wellentäler bevorzugend; 
desgleichen Grenzen der Hornzellen; Keretohyalin; sonst wie oben. Cutis wie oben. 
Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluß, daß ein Antagonismus in der Caleium- 
und Kaliumverteilung in der Haut besteht, der besonders deutlich zum Ausdruck kommt 
in den Anhangsgebilden der Haut (Haarapparat usw.), wo man fast von einem Aus- 
schlußverhältnis sprechen kann. S. Amster (Breslau)., 
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Lutz, Robert E.: The normal oceurrence of zine in biologie materials: A review o)|) 
the literature, and a study of the normal distribution of zine in the rat, eat, and manı 
(Das normale Vorkommen von Zink in biologischem Material: Bericht über die Literatu | 
und eigene Studien über die normale Verteilung in Ratte, Katze und Mensch.) (Dep. 0} 
physiol., Harvard school of public ‚health, Boston.) Journ. of industr. hyg. Bd. 84 
Nr. 4, 8. 177—207. 1926. | 


Eine sehr reichhaltige Literaturzusammenstellung über das bisher vorliegende analytisch« 
Material, woraus hervorgeht, daß Zink in wahrscheinlich allen Lebewesen vorkommt. Die 
durchschnittliche Konzentration ist etwa 5 mg pro 1 kg. wie z. B. im Blut der Säugetiere) 
also etwa !/, des vorhandenen Mg oder !/,, des Ca, aber auch Werte über 200, sogar über 300 mg 
pro 1 kg sind verzeichnet. — Die eigenen Analysen wurden nach der Methode des Verf 
(vgl. Ber, Physiol. 83, 16) ausgeführt, welche auf der Vergleichung der durch die Zinksalze in 
einer alkoholischen Lösung von Urobilin hervorgerufenen Fluoreszenz beruht. Falls die Mengif) 
des Zinks 2 mg überschritten hat, mußte es titrimetrisch bestimmt werden: Die Lösung mul| 
schwach ammoniakalisch sein und etwas Ferrisalz und Citrat enthalten. Man titriert mit Ferrog' 
eyanidlösung, die so stark ist, daß ] ccm etwa 1 mg Zn entspricht, und benützt eine in Zwand| 
zigstel eingeteilte Bürette. Der Endpunkt wird mittels Tüpfelung bestimmt, indem man einerf) 
Tropfen der Probe mit 50% Essigsäure zusammenbringt, wobei bei Überschuß von Ferraf 
cyanid ein blauer Niederschlag entstehen muß. Die Ferrocyanidlösung muß vor jeder Titratiorf' 
gegen eine Standardzinklösung unter denselben Bedingungen eingestellt werden. — In des 
Ratte variiert die Konzentration des Zinks von 0,005—0,030°/,,, nur in den Knochen ist &f} 
0,180°/,, enthalten. Fast alles Zink ist der Menge nach in den Muskeln, Fell und Knochen, 
vorhanden, die übrigen Organe enthalten weniger als !/,. — In der Katze sind die Verhältnisss/ 
fast dieselben, nur die Haare haben einen noch höheren Gehalt an Zink, nämlich etwa 0,250 %/gaf 
Die Verteilung des Zinks im Menschen ist ähnlich der der Katze, mit dem Unterschied, dal 
die Werte viel näher aneinander liegen. Die kleinste Konzentration (Blut) ist 0,005%/g9, düf 
höchste 0,1630°/,, (Haare). Bälint (Budapest)., | 

Schamberg, Jay Frank, and Herman Brown: The biochemie affinity of variowf 
metals and metalloids for baeteria and organie tissues. (Die biochemische Affinität verf 
schiedener Metalle und Metalloide für Bakterien und Organgewebe.) (Researci 
inst. of. cut. med., Philadelphia.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 11, Nr. 7, S. 634 
bis 640. 1926, 


Es wurden verschiedene Bakterien und in anderen Versuchen normales oder auch Tumoy 
gewebe mit 2proz. Lösungen von Schwermetallen zusammengebracht. Durch chemischf 


Analyse wurde ermittelt, wieviel von dem betreffenden Metall von den Bakterien oder derl 


Gewebe aufgenommen worden war. Irgendwelche spezifische Affinitäten für ein Schwermetaj 
oder ein Metalloid konnten nicht aufgefunden werden. Es zeigte sich lediglich, daß die chemc 
therapeutisch wirksamen Elemente an Bakterien wie auch Gewebe weitaus stärker gebundet 
werden wie andere unwirksame. Behrens (Heidelberg)., | 
Staemmler: Die Oxydasereaktion im erkrankten Gewebe. (21. Tag. d. disc | 
pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sützg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. £. allg. Pathol. ul 
pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., S. 151—153 u. 161—162. 1926. 
1. Schnürt man bei Tieren eine Extremität ab und vergleicht den Ausfall del 
Oxydasereaktion nach wechselnden Zeiten mit der der Gegenseite, so findet sich: ill 
den beiden ersten Stunden kein Unterschied, dann auf der abgeschnürten Seite ein 
Abnahme der Oxydasewirkung, die nach 15 Stunden auf etwa die Hälfte der Kontrol | 
heruntergeht. 2. Mäuse wurden durch subeutane Injektion mit 0,1—1,0 mg Sublima | 
oder Kal. Bichromat. vergiftet. Der Ausfall der Oxydasereaktion einer Niere wir 
mit der eines normalen, gleichzeitig getöteten Kontrolltieres verglichen: Wenn d | 
Epithelien das Bild der trüben Schwellung zeigen, so hat eine Zunahme der Oxydasel' 
werte stattgefunden, wenn stärkere degenerative Prozesse an den Zellen auftreten 
so ergibt sich eine Abnahme der Oxydasewerte. 3. Mäuse wurden durch subeutan 
| 


Injektion von Bakterienkulturen bakteriell allgemein infiziert: Es findet sich erhöhte 
Oxydasewert in der Leber, verknüpft mit dem Bilde der trüben Schwellung. Darau 
wird auf eine Steigerung der Stoffwechselvorgänge in der Leber geschlossen. 
\ Jochims (Freiburg i. Br.). || 
Willstätter, Richard, Wolfgang Grassmann und Otto Ambros: Über die Einheitl, 
lichkeit einiger Pflanzenproteasen. V. Abhandlung über pflanzliche Proteasen. (Chen| 


r 
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Loborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 152, H. 4/6, 8.164—182. 1926. 

Die Angabe von Vines, daß im Papain ein trennbares Gemisch von peptonbilden- 
den und peptonspaltenden Enzymen vorliegt, ließ sich nicht bestätigen, seine Ergeb- 
nisse sind durch den Mangel der früher zur Verfügung stehenden Methodik bedingt. 
Durch Kochsalz konnten die beiden Wirkungen nicht auf verschiedene Enzymfrak- 
tionen verteilt werden. Auch durch Tonerde, Kaolin oder durch Adsorption an Fibrin 
gelang keine Trennung. Die Peptonhydrolyse des Papains wird durch Natriumfluorid 
nicht gehemmt, die Fibrinauflösung deutlich. Dieser Unterschied ist aber nicht aus- 
reichend, um die Wirkung des Papains auf die beiden Substrate verschiedenen Enzymen 
zuzuschreiben, Martin Jacoby (Berlin)., 

Willstätter, Richard, Wolfgang Grassmann und Otto Ambros: Über die ereptische 
Komponente einiger Pflanzenproteasen. IV. Abhandlung über pflanzliche Proteasen, 
(Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol, 
Chem. Bd. 152, H.4/6, 8. 160—163. 1926. 

Papain hat im Sinne der neueren Auffassung weder als käufliches Präparat noch 
in frischem Zustande Erepsinwirkung. Dagegen spaltet die Protease der Kürbisfrucht 
Peptide. Glyeinanhydrid wird nicht, Glycylglyein nicht deutlich angegriffen. Dagegen 
erhält man mit Leucylglycin kleine, aber zweifelsfreie Ausschläge. Aus Ananas ge- 
wonnene Trockenpräparate des papainähnlichen Bromelins sind ohne Wirkung auf 
Glyeylglyein, Leueylglyein und Alanylalanin. Dagegen gelang es, aus importierten 
Ananasfrüchten ereptisch wirkende Säfte auszupressen. Wahrscheinlich wird man 
stärkere Erepsinwirkung bei frisch gepflückten Ananasfrüchten finden und es wird 
versucht werden müssen, auch die Papainanalyse durch Wiederholung mit dem frischen 
Milchsaft aus unreifen Früchten zu verbessern, (III. vgl. Ber. über d. ges, Physiol, 
u. ezp, Pharmakol, 35, 882.) Martin Jacoby (Berlin)., 

Loeb, Leo, and Osear Bodansky: The oceeurrenee of urease in the hlood eells, blood 
plasma, and tissues of limulus. (Das Vorkommen von Urease in den Blutzellen, Blut- 
plasma und in den Geweben von Limulus.) (Dep. of pathol., Washington univ., St. Louis 
a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of biol. chem. Bd. 67, Nr.1, 8.79 bis 
90, 1926, 

In den Amöbocyten, dem Muskelgewebe, den unbefruchteten Eiern und im Blut- 
plasma von Limulus findet sich Urease in beträchtlichen Mengen. Entweder ist die 
Urease in den Eiern vorgebildet oder sie absorbieren die Urease aus dem Blutplasma, 
Beim Erhitzen auf 70—80° für 30 Min. wird die Urease des Serums oder der Amöbo- 
cyten zum größten Teil zerstört. Man kann aus den Amöbocyten durch Blutserum von 
Limulus die Urease extrahieren, wenn man das Serum vorher durch Erhitzen frei von 
Urease gemacht hat. Mit anderen Flüssigkeiten geht das schlecht, entweder weil die 
Flüssigkeiten wenig wirksam sind oder weil das Enzym in ihnen schnell zerstört wird, 
Wahrscheinlich stammt die Urease des Blutplasmas aus den Amöbocyten. Im Blut 
oder den Geweben anderer Crustaceen wurde sie nicht gefunden. Die giftige Wirkung des 
Harnstoffs auf Limulus, welche Morgulis beobachtet hat, beruht vielleicht auf einer 
Ureasewirkung in vivo. Martin Jacoby (Berlin)., 

Pineussen, Ludwig: Fermente und Lieht. VIII. Seligsohn, Franz: Katalase, I, 
(Städt. Urban-Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, H. 4/6, 8. 457 —463, 1926, 

Vgl, Ber, über d. ges. Physiol, u, exp. Pharmakol. 36, 689. 

Kaplansky, 8.: Über die Autolyse tierischer Organe bei Zimmertemperatur, (Inst. 
f. allg. Pathol., I. Stantsuniv., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 169, H. 4/6, 8. 245 
bis 248. 1926. 

Der Verf, teilt Untersuchungen über die Autolyse von Leber, Milz und Muskeln mit, 
Die Autolyse von Leber verläuft nach seinen Angaben etwas schneller als die von 
Muskeln, noch schneller aber verläuft die Autolyse der Milz. Es wurde der Gesamt- 
reststickstoff und nach Folin der Aminosäurestickstoff bestimmt. Eine H-Ionen- 


34* 


— 532 — 


messung geschah in keinem Falle, ebensowenig die Zufügung einer Pufferlösung zur ||) 
Erzielung einer Konstanz des pr. Ernst Mislowitzer (Beriln).°° 
Parkes, A. $.: On the oceurrence of the oestrous eyele after X-ray sterilisation. 

Pt. I. Irradiation of mice at three weeks old. (Über das Vorkommen des Brunst-!!| 
zyklus nach Sterilisation mit Röntgenstrahlen. 1. Teil. Bestrahlung von drei Wochen 
alten Mäusen.) (Dep. of physiol., uniwv. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. 
Bd. 100, Nr. B. 702, 8. 172—199. 1926. | 
‘ Die Bestrahlung würde ausgeführt an jungen weiblichen, ca. 3 Wochen alten 
Mäusen mit einer Dosis, welche durch Vorversuche als ausreichend zur vollständigen’ 
Sterilisierung erprobt worden war; als Kriterien dazu galten 1. die Unfähigkeit zur||| 
Fortpflanzung bei Paarung mit normalen Männchen und 2. das Fehlen. von Gameten ||| 
bei der histologischen Untersuchung. Da in der Dauer des Brunstzyklus bei verschiede- ; 
nen Mäusestämmen ziemlich große Variationen beobachtet werden, wurde bei der zur' 
Untersuchung dienenden Zucht die Dauer des Brunstzyklus genau festgestellt durch 
die Kontrolle der Vaginalausstriche. Nicht vollständig sterilisierte Tiere wurden als) 
ungeeignet ausgeschaltet. Die mikroskopische Untersuchung ergab, daß zuerst die |) 
kleinen Oocyten degenerieren, die älteren dagegen hypertrophieren, aber schließlich | 
ebenfalls zerfallen. Nachdem sie resorbiert sind, verschwinden auch die Zellen des|l 
Follikelepithels und der Theca interna. Währenddem entsteht jedoch bereits neues'l 
Gewebe, das allem Anschein nach aus dem Keimepithel abstammt; dieses füllt nach || 
ein paar Wochen das ganze Ovarium aus und liegt in Strängen zwischen schmalen || 
Bindegewebsstreifen; seine Zellen sind häufig mit Fett erfüllt. Auf die Entwicklung ‘| 
der akzessorischen Fortpflanzungsorgane (Tuben, Uterus, Vagina) hat die Zerstörung 
des Ovars durch Röntgenstrahlen keinen Einfluß. Was den Brunstzyklus der sterili- | 
| 
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sierten Versuchsmäuse anbelangt, so ergab sich, daß von 25 Mäusen, nachdem sie das | 
Pubertätsalter erreicht hatten, 22 wenigstens eine Brunstperiode zeigten. Im ganzen || 
wurden bei diesen Tieren 53 Brunstperioden beobachtet; viele von ihnen hatten eine‘ 
Reihe von Perioden von normaler Länge. Da bei all diesen Tieren Oocyten, Follikel 
oder Follikelgewebe in den Ovarien fehlten, so wurde die Schlußfolgerung gezogen, | 
daß die cyclischen Strukturen des Ovariums nicht unerläßlich notwendig sind für das | 
Vorhandensein einer normalen cyclischen Tätigkeit des Uterus und der Vagina. Diese | 
Resultate werden kritisch besprochen und angenommen, daß das den Zyklus bedingende || 
Hormon von dem interfollikulären Gewebe produziert wird, aber möglicherweise auch || 
von den Follikeln unter normalen Bedingungen. Das Problem der cyclischen Tätig- |l 
keit der Ovarien wird behandelt und betont, daß die normale weibliche Geschlechts- || 
drüse einen Mechanismus besitzen muß, der periodisch die rhythmischen Zeichen der || 
Brunst und die damit zusammentreffende Reifung der Follikel hervorruft. Hartmann. ||| 

Colwell, Hector, and M. Sidney Thomson: On some effeets of primary and secon- || 
dary X-rays upon the skin of the frog tadpole. (Über einige Wirkungen der primären ||) 
und sekundären Röntgenstrahlen auf die Haut der Froschkaulquappe.) (Radiol. dep., 
King’s coll. hosp. a. skin dep., Belvrade hosp. f. childr., London.) Lancet Bd. 211, Nr. 2, 
8. 59—61. 1926. 

. Verff. setzten Kaulquappen den Strahlen einer Coolidge-Röhre aus, und zwar 
befanden sich die Tiere in flachen Gefäßen, die entweder nur mit Wasser oder einer ||) 
Lösung von kolloidalen Metallen gefüllt waren. Nach der Bestrahlung wurden die || 
Tiere getötet und ihre Haut mikroskopisch untersucht. Die einfache Struktur der 
Haut der Kaulquappe machte diese zu einem geeigneten Versuchsobjekt. Von drei 
Gruppen, ‚die je 11/,, 2 und 5 Stunden in reinem Wasser exponiert wurden, zeigten 
die zwei ersten eine deutliche Hypertrophie der Epidermiszellen, während bei der 
dritten die Degeneration vorherrschte. Eine weitere Gruppe wurde 2 Stunden in! 
einer 0,04proz. Protargollösung exponiert. Die Tiere wurden so nicht nur von den 
primären, sondern auch von den sekundären Strahlen, die von dem kolloidalen Silber || 
ausgingen, getroffen. Die Hypertophie der Haut war hier viel stärker ausgesprochen ' 
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als bei der Bestrahlung in reinem Wasser. Weitere Gruppen, die in Lösungen von 
verschiedenen kolloidalen Metallen bestrahlt wurden, ergaben folgendes Resultat: 
Nächst Silber machte Gold ebenfalls Hypertrophie. Bei Blei und Wismut war die 
Hypertrophie weniger deutlich und verschwand schneller. Bei Kupfer und Selenium 
war die Degeneration stärker ausgesprochen als die Hypertrophie. Da jedes von 
diesen Elementen sekundäre Wellen von einer ganz bestimmten Länge aussendet, 
so führen die Verff. die verschiedenen Resultate auf diesen Umstand zurück. 
E. Philipp (Berlin). 

Charlton, €. F.: The biological effeet of radium. (Die biologische Wirkung des 
Radiums.) Radiology Bd. 7, Nr. 2, 8. 137—139. 1926. 

Verf. tritt in vorliegender Mitteilung der Ansicht entgegen, daß die auf die Be- 
strahlung folgenden Veränderungen der Tumorzellen (Stadium der Hypertrophie und 
Schwellung vor der endgültigen Desintegration) in einer Änderung der osmotischen 
Beziehungen bzw. Aufnahme von Wasser bestehen. Um diese Ablehnung zu stützen, 
hat er Versuche mit Eiereiweiß angestellt, welches in bestimmter Quantität (5 cem) 
ca. 100—5000 Milligrammstunden Radiumstrahlen ausgesetzt und danach in normaler 
Salzlösung dialysiert und mit entsprechend behandelten unbestrahlten Kontrollen 
verglichen wurde. Die Ergebnisse dieser Versuche ergaben nur nach außerordentlich 
hohen Bestrahlungen eine geringe Verschiebung der Wasseraufnahme zugunsten des 
bestrahlten Eiweißes, wenn bereits molekulare Zersetzung durch den Geruch nach 
Schwefelwasserstoff nachweisbar war. Unter 2000 Milligrammstunden war gegenüber 
den Kontrollen kein Unterschied zu bemerken. Verf. schließt daraus, daß durch die 
therapeutische Bestrahlung die osmotischen Eigenschaften der Zellen nicht verändert 
werden. Er führt dann noch weiter aus, daß entsprechend den Resultaten, welche 
Murphy bei Überpflanzungen von Tumoren auf bestrahlte Gebiete (Herabsetzung 
des Angehens der Implantate von 83 auf 28%) erhalten hat, die Erklärung vielmehr 
auf physiologischem als auf chemisch-physikalischem Gebiet zu suchen wäre. 

Hartmann (München). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie) 

Aron, Max: Initiation biologique. La cellule. (Einführung in die Biologie. Die 
Zelle.) La nature Jg. 54, Nr. 2731, 8.91 bis 95. 1926. 

Vgl. diese Berichte 2, 204. 

Droogleever Fortuyn-van Leyden, €. E.: Tag- und Nachtperioden bei Kernteilungen. 
(Dep. of anat., Peking union med. coll., Peking.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, 
koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr.5, 8.585—594. 1926. (Holländisch.) 

In früheren Untersuchungen hatte die Autorin eine Periodizität in der Frequenz 
der Kernteilungen verschiedener Gewebe bei jungen Katzen nachgewiesen. Fast 
ausnahmsweise wurde ein Minimum um 10 Uhr 30 Min. a. m., ein Maximum um 10 Uhr 
30 Min. p. m. oder 2 Uhr 30 Min. a. m. gefunden. Außer einer Tagesperiode gibt es 
auch ein bestimmter Rhythmus der Kernteilung, welcher in den jetzigen Versuchen 
am besten hervortrat bei Wurzeln von Allium cepa, welche fortwährend im Dunkeln 
gezüchtet wurden. War die Pflanze dagegen übertags dem Lichte ausgesetzt, so trat 
die Tagesperiodizität wieder zum Vorschein. Diese war, was die verschiedenen Kern- 
teilungsphasen betrifft, sehr übereinstimmend bei Wurzeln derselben Pflanze (syn- 
chrone Kernteilung), jedoch nicht sobald es Wurzeln von zwei Exemplaren galt. 
Ebenfalls wie bei Katzen und wie aus heutigen Untersuchungen bei Mäusen hervor- 
ging, fand bei Allium das Maximum der Kernteilungen in den nächtlichen Stunden 
statt. Es wurde die Zahl und die Phase der Kernteilungen in Wurzelschnitten be- 
stimmt (Sublimat-Essigsäure- und Flemmungsfizierung) und in Tabellen angegeben. 

M. A. v. Herwerden (Utrecht). 
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Vail, $., und J. Liberson: Experimentelles Studium “des Einflusses der Röntgen- || 
strahlen auf die Zelle im sogenannten Latenzstadium. Russkaja klinika Bd. 5, Nr. 22, ||| 
$.183—188. 1926. (Russisch.) | 

Verff. berichten zunächst über Untersuchungen, die sie über nu 
Strukturveränderungen der Zellen nach Röntgenbestrahlung anstellten. Als Versuchs- ||| 
objekte wählten sie die Nieren von Kaninchen. Während es mit den bisherigen Färbe- || 
methoden nicht möglich war, Veränderungen nachzuweisen, zeigte sich bei der vonl| 
Wail und Snessarow angegebenen Färbung, die genau mitgeteilt wird, in 75% |) 
aller Fälle eine Umwandlung der, normalerweise im Protoplasma gewundener Harn-'|) 
kanälchen vorhandenen, Stäbchen in diffus verteilte Körnchen, die einige Zeit nach | 
der Bestrahlung sich flockig zusammenballen. Um den Einfluß der Röntgenbestrah-' 
lung bei der lebenden Zelle zu prüfen, wählten Verff. den Schwanz der Kaulquappe 
einer Krötenart — Bufo vulg. —, die sie in einer Neutralrotlösung lebend färbten. ‚| 
Hier zeigte sich eine Veränderung der Färbefähigkeit verschiedener Zellen des Einzel-| 
organs, als auch der einzelnen Zellbestandteile ohne Beteiligung des Zellkerns. N 

Rudolf Hirsch (München)., N 

Lloyd, F. E., and V. Ulehla: The röle of the wall in the living eell as studied by the] 
auxographie method. I. The effeet of concentration of the medium on the stipe || 
tissue of Postelsia palmaeformis, Rupr. (Die Rolle der Zellwand in der lebenden Zelle'}| 
nach Untersuchungen mit der auxographischen Methode, I. Die Wirkung der Kon-'| 
zentration des Mediums auf das Stipesgewebe von Postelsia palmaeformis, Rupr.))| 
(Botan. dep., MeGill univ., Montreal.) Transact. of the roy. soc. of Canada Bd. 20, 
Pt.1, Sect.5, 8.45—73. 1926. fi 

In früheren Arbeiten waren die beiden Autoren zu differierenden Anschauungen'f 
über die Rolle der Zellwand bei der Einwirkung von Säuren gekommen; sie haben! 
sich nunmehr zur Klärung der Sachlage vereinigt und berichten im Hauptteil der'f 
Arbeit gemeinsam über die Volumveränderungen der Melanophycee Postelsia in ver-'l) 
schiedenen Medien. Aus dem Stipes wurden mit dem Mikrotom 4,5 mm dicke Scheiben l 
geschnitten, die in je 8 Teile zerlegt wurden. Die Randteile wurden entfernt. Je 3) 
solcher Stücke wurden in eine Schale gelegt und durch ein aufgelegtes Glasdreieck 
mit dem Zeiger des Auxographen verbunden, der die Dickenänderungen mit etwa\l 
16facher Vergrößerung registrierte. Es konnten 12 solcher Registrierungen gleich- [| 
zeitig- vorgenommen werden; das Material hierzu stammt aus dem gleichen kurzen | 
Stipesstück und ist physiologisch gleichwertig. In reinem Seewasser nimmt die Dicke!l 
um etwa 1% zu und bleibt dann konstant, in destilliertem Wasser aber erfolgt zunächst|| 
eine rasche Dickenzunahme bis zu einem Maximum (osmotische Wasseraufnahme), || 
dann ein fast ebenso rasches Absinken bis zum anfänglichen Wert oder darunter. || 
Diese Volumabnahme ist eine Folge des Absterbens der Zellen. In verdünntem See-!l 
wasser verschiedener Konzentration zeigt sich nicht der erwartete allmähliche Über- || 
gang zwischen den beiden genannten Extremen; das Maximum der Dickenzunahme!| 
zeigt vielmehr periodischen Charakter: größte Werte bei Sfacher und 128facher, | 
kleinste Werte bei 32facher und 1024facher Verdünnung. Auch die Geschwindigkeit!l 
der Dickenabnahme ist nicht den osmotischen Größen parallel: bei niederen Konzentra-!| 
tionen wieder Schwankungen der Geschwindigkeit; noch in 16facher Verdünnung er-|| 
folgt die Abnahme fast so wie in destilliertem Wasser, und erst bei höherer Konzentra- | 
tion ist die Geschwindigkeit verringert, der Endwert erhöht. Diese merkwürdigen 
Erscheinungen sind auf Vorgänge in den Zellmembranen zurückzuführen, die nach!|) 
weiteren Untersuchungen beim Absterben der Zellen ebenfalls irreversible Änderungen || 
erleiden. Ganz ähnliche Kurven wurden bei der Untersuchung der Gewebescheiben|| 
in Zuckerlösungen erhalten. In annähernd isotonischem Medium bleibt das Volumen!| 
konstant, so in etwa 0,86n Rohrzucker (= 29,5 At.) oder in 1,039 n Glucose (=30,7 At.). l 
In verdünnten Lösungen finden sich auch hier Abweichungen, die sich nur aus einemil 
besonderen Verhalten der Zellwand erklären lassen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). || 
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Loeb, Leo, and I. T. Genther: The normal and abnormal response of amoeboid 

cells (amoeboeytes of limulus) to stimulation. (Die normale und abnorme Antwort von 
amöboiden Zellen [Amöbocyten von Limulus] auf Reize.) (Dep. of pathol., Washington 
univ. med. school, St. Louis a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Proc. of the soc. £. 
exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8. 598-599. 1926. 

Die Amöbocyten antworten auf Reize sehr verschiedener Art stets mit Bildung 
von Pseudopodien und die darauffolgende Bewegung des Granuloplasmas in den letzten. 
Die Antwort der Zellen auf die Reize hängt also primär nicht vom äußeren Reiz 
ab, sondern von der inneren Konstitution der Zelle. Die Amöbocyte hat also eine 
gleichartige Konstitution wie die Muskel-, Nerven- oder Drüsenzelle, welche alle auf 
verschiedene Reize in ihrer eigenen Weise reagieren. Die Intensität der Reaktion und 
der Charakter der Bewegung aber sind abhängig vom Medium, das auf die Zellen ein- 
wirkt. In Substanzen, welche Flüssigkeit aus den Zellen heranziehen und damit die 
Viscosität des Protoplasmas erhöhen, formen die Amöboeyten fadenartige Pseudo- 
podien mit langsamer Bewegung von Exoplasma und Granuloplasma, während in 
Substanzen, welche die Flüssigkeitsaufnahme der Zellen befördern, runde, tropfenartige 
Pseudopodien gebildet werden, mit schneller Bewegung des Granuloplasmas. Besonders 
in einer schwach hypertonischen (NH,),CO,-Lösung werden fadenartige Pseudopodien 
gebildet, während in einer isotonischen Lösung stumpfe Protoplasmafortsätze entstehen. 

H. C. Voorhoeve (Amsterdam). 

Loeb, Leo, and I. T. Genther: Internal faetors in the response of amoeboeytes 
to stimulation. (Endogene Faktoren bei der Reaktion der Amöbocyten auf Reize.) 
(Dep. of pathol., Washington univ. med. school., St. Louis a. marine biol. laborat., Woods 
Hole.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8. 600—601. 1926. 

In dieser Publikation verfolgen Verf.den Einfluß von Reizen auf Amöbocyten ver- 
schiedenen Alters, namentlich auf junge Amöbocyten (d.h. Zellen, welche 6—12 Stunden 
her aus dem Amöbocytengewebe ins umgebende Blutplasma emigriert sind), auf Zellen 
von mittlerem Alter (24—36 Stunden alte Zellen) und auf alte Zellen (welche 2 oder 
mehrere Tage alt sind). Junge Amöbocyten haben eine größere Neigung zur Bildung 
von fadenförmigen Pseudopodien, während ältere hauptsächlich tröpfchenartige und 
‚ballonförmige bilden. Auch haben ältere Zellen eine größere Tendenz, unter ungünstigen 
Bedingungen pathologische Formationen zu produzieren. Z. B.: In einer !/, N NaCl- 
Lösung können junge Amöbocyten sowohl ballon- wie fadenförmige Pseudopodien aus- 
senden, während ältere ausschließlich Ballonen formen. Speziell in älteren Zellen 
können die Pseudopodien selbst in Alkali die abnorme Ballonform zeigen. Junge Zellen 
können in einem ungünstigen Milieu, wie einer isotonischen */ıooo N HCl-Lösung, am 
Ende doch einzelne zungenförmige Pseudopodien aussenden, obgleich in dieser Säure 
Ballonen immer vorherrschen. Auch können in einer Lösung von NH,Cl, welche im all- 
gemeinen nicht günstig ist für die Bildung von zungenartigen Pseudopodien, doch 
solche erscheinen in sehr jungen Zellen. Junge Amöbocyten unterscheiden sich also 
in gewissen Beziehungen von älteren. Die ersten verhalten sich, als ob ihr Protoplasma 
mehr kondensiert ist, mehr plastisch und mehr geeignet, diese rhythmischen Ver- 
änderungen in Konsistenz und Viscosität zu erfahren, auf welche amöboide Bewegungen 
zu beruhen scheinen. Die letzten sind flüssiger, und je flacher und abgeplatteter sie 
sind, desto weniger sind sie imstande, ihr Protoplasma in verschiedene Richtungen 
auszusenden und zurückzuziehen. Im Laufe der Zeit sind die Zellen offenbar geschädigt 
durch das Medium, in dem sie sich bewegen. H. C. Voorhoeve (Amsterdam). 

Loeb, Leo, and I. T. Genther: The influenee of ammonium salts on the reaetion 
of the protoplasm of amoebocytes. (Der Einfluß von Ammoniumsalzen auf die Reak- 
tion des Protoplasmas von Amöbocyten.) (Dep. of pathol., Washington univ. med. 
school, St. Louis a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8. 602-603. 1926. 

Untersucht ist, inwieweit Säure und Alkali in lebenden Zellen eindringen (Amöbo- 
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cyten von Limulus, gefärbt mit Neutralrot). Verf. fanden, daß wenn eine 1/1000 N HCI-! 
Lösung in !/, N NaCl imstande war, auf gefärbte Amöbocyten einzuwirken, die Säure 
innerhalb 2 Minuten in die Zellen eindrang und die Granula entfärbte. Nachdem die! 
Entfärbung stattgefunden hat, können die Zellen noch amöboide Bewegungen aus-!l 
führen, wenn die Säure ersetzt wird durch eine 21/000. N NaOH-Lösung in !/,; N NaCl! 
Bringt man Amöbocyten, welche mit Neutralsalz gefärbt sind, in einer isotonischenf]| 
oder leicht hypertonischen Lösung von Ammoniumcarbonat, Ammoniumhydroxydi' 
oder Ammoniumphosphat, so ändert sich die rote Farbe der Granula in eine gelbe,|| 
ein Beweis dafür, daß diese Substanzen in die Zelle eingedrungen sind. Bisweilen] 
bleiben einzelne Tröpfchen in der Zelle rot. Ersetzt man nun die Ammoniumsalzei' 
durch isotonische Y/jooo N HCI-Lösung, so werden jetzt die gelben Granula entfärbt.| 
‘Auch hier können, nachdem die Granula entfärbt sind, die Tröpfchen für einige Zei | 
ihre rote Farbe behalten. Also scheint das Neutralrot in den Tröpfchen in einer anderenif' 
Form wie in den Granula vorzukommen. In den letzten ist es chemisch gebunden. 
oder adsorbiert an der Oberfläche der Granula, während es in den Tröpfchen in der) 
Flüssigkeit gelöst ist. Bei Zufügung einer 0,54 N-Lösung von NH,CI tritt. keine gelbe 
Farbe auf, sondern die Zellen sind entfärbt, mit Ausnahme der Tröpfchen, welche ihre 
rote Farbe eine Weile behalten. NH,Cl verhält sich also wie HCl. Die Amöbocytenf 
unterscheiden sich in der Reaktion NH,Cl gegenüber von gewissen Pflanzenzellen, 
worin nach Jacobs NH,OH schnell eintritt, während die Säure im umgebendenj) 
Medium bleibt. In einer sauren Lösung nimmt also’ das Innere der Zelle eine alkalische] 
Reaktion an, weil Ammonium, im Vergleich mit HCl, und anderen anorganischen Säuren, 
eine viel größere Eindringungsfähigkeit. besitzt. H. C. Voorhoeve (Amsterdam). 
Pfeiffer, Hans: Aus der Entwieklungsgeschiehte der. Kegelzellen der Cyperaecen.| 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, Generalvers.-H., 8. (26)—(32). 1926. | 
Bei den Cyperaceen finden sich in der Epidermis Idioblasten mit kegelförmiger 
Verkieselung auf der inneren Tangentialwand. Diese sog. „Kegelzellen‘ treten stren 
lokalisiert auf, die Nachbarzellen sind völlig frei von Kegeln, und schließlich besitzenif 
die Kegelzellen spezifische morphologische Merkmale, obwohl sie anfangs keine von de N 
übrigen Epidermiszellen verschiedene Gestalt aufweisen. Die Kegel, die sog. Duval-f 
Jouveschen Körper, entstehen in besonders vorbestimmten Zellen, nach denen die‘ 
Kieselsäure aus dem: benachbarten Gewebe hinströmt. Dazu ist notwendig, daß dasif 
Cytoplasma die spezifische Fähigkeit besitzt, gelöste Kieselsäure fortgesetzt durch} 
mit Energieaufwand verbundene Lebenstätigkeit aus den benachbarten Zellen auf-H 
zunehmen, obgleich es schon eine gesättigte Lösung davon enthält. Die Kieselsäure) 
wird in noch wachsenden Organen und unabhängig von Licht und Chlorophyll ab-.| 
geschieden. Die Entwicklung der Kegelzellen wird vom Verf. in allen Einzelheiten fürtl 
Carex arenaria dargestellt: Eine anfänglich runde Kieselplatte auf der inneren Tangen-| 
tialwand dehnt sich nach allen Seiten mehr oder weniger gleichmäßig aus, bis sie die’ 
ganze Wand erfüllt; dann erfolgt die Entstehung des Kegels von der Wand aus gegenil 
das Zellinnere. Die Zähigkeit der Kieselmasse ist verschieden und der Kieselkörper'| 
scheint sich erst allmählich zu verdichten. Obwohl die Kegelzellen spezifische Gestalt | 
aufweisen, wird diese Gestalt aber nicht durch die der Verkieselung hervorgerufen;|| 
die entgegengesetzte Möglichkeit, daß Form, Zahl, Größe und Anordnung der Duval- 
Jouveschen Körper durch die Gestalt der Zellen bedingt werden, kann nach Ansicht | 
des Verf. jedoch auch nur mit gewissen Bedenken zugegeben werden. Fritz Jürgen Meyer. 
Konstanty, Ewald €.: Über die Entstehung der Krystallzellreihen mit besonderer | 
Berücksiehtigung der Drogenpflanzen. Botan. Arch. Bd. 15, H. 1/2, 8. 131—186. 1926. || 
Bei der anatomischen Identitätsbestimmung der Drogen und Drogenpulver | 
spielen die Krystallkammerfasern eine wichtige Rolle. In vorliegender Arbeit be- 
schäftigt sich der Verf. mit ihrer Entstehung, rechnet sie auf Grund seiner Unter- 
suchungen zum parenchymatischen Gewebe und schlägt für sie die Bezeichnung || 
„Krystallzellreihen“ vor, da man unter Fasern Zellgebilde mit Spitzenwachstum || 


| 


| 


i 
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versteht. Bei ihrer Entstehung muß man unterscheiden, ob es sich um Anlagerung 
von Krystallen in schon vorhandenen Zellen handelt oder.ob sich die Krystalle in Zellen 
erst nach deren Teilung bilden. Bei der primären Rinde teilen sich die Zellen, ehe sie 


- Dauergewebe werden, sehr oft, erreichen eine bestimmte Größe und erst dann werden 


die Krystalle gebildet. Im Mark spielt sich der Vorgang ähnlich ab, nur entstehen da 


' die Krystalle vielfach schon während der Entwicklung des Markgewebes. Bei der 


u 


sekundären Rinde werden die Krystalle innerhalb des Cambiums gebildet, sie finden 
sich aber auch außerhalb im Rindengewebe. In den Blättern entstehen sie durch Tei- 
lung der langgestreckten Zellen und in den Wurzeln in gleicher Weise wie bei den Sproß- 
und Stengelteilen. Entstehen Krystallzellreihen aus der Teilung von Zellen, so bilden 
sich zuerst die Wände und dann die Krystalle, nach Entstehen der letzteren verliert 
die Zelle ihre Teilungsfähigkeit. Die Krystallzellen erreichen nach der Teilung dieselbe 
Größe wie Parenchymzellen. Lange Krystallzellreihen, wie man sie auf Radialschnitten 
vieler Gewächse sieht, entstehen aus der Umbildung mehrerer übereinander gereihter 
Mutterzellen. Auch Teile solcher genügen zur Bildung von Krystallzellen. Die Kerne 
der Krystallzellreihen haben dieselbe Größe wie jene des Gewebes. Im Tangential- 
schnitt zeigen Parenchymzelle und Krystallzellreihe dieselbe Zuspitzung, im Radial- 
schnitt sınd die Querwände horizontal. Freudenfeld (Wien). 

Frey, Alb.: Etude sür les vacuoles ä eristaux des elosteres. (Studien über die Krystall- 
vakuolen der Closterien.) (Laborat. de biol. vegetale, Fontainebleau.) Rev. gen. de botan. 
Bd. 38, Nr. 450, 8. 273—286. 1926. 

Um zu erweisen, ob die Vakuolenflüssigkeit kolloidal ist, wurden Untersuchungen 
an den Krystallvakuolen von Closterien ausgeführt, und zwar an solchen Formen, 
die über große Vakuolen und zahlreiche Kryställchen verfügen. Mit Hilfe des Hori- 
zontalmikroskopes werden die Verlagerungen der Kryställchen verfolgt und auf Grund 
des Gesetzes von Stokes die Viscosität des Zellsaftes errechnet. Der hierfür gefundene 
Wert ist fast doppelt so groß wie für reines Wasser, woraus sich schließen läßt, daß 
der Zellsaft kolloidaler Natur ist, was weiter auch durch die Analyse der Krystall- 
bewegung bestätigt wird. Die Kryställchen zeigen starke Brownsche Molekular- 
bewegung, wozu sich noch eine sekundäre Bewegung gesellt. Dies zu zeigen ist dadurch 
möglich, da sich mit Hilfe der Einsteinschen Formel alle Faktoren analysieren lassen, 
von denen die Brownsche Molekularbewegung abhängig ist. Nach der Teilung ist in 
den jungen Vakuolen die Bewegung sehr stürmisch, nach dem Tode hört sie sofort auf, 
da durch die Koagulation des Zellsaftes die Krystalle an ihrer Bewegung gehindert 
werden. Fischer bringt die lebhafte sekundäre Bewegung der Krystalle mit der 
Plasmaströmung in ursächlichen Zusammenhang, da sich bei lebhafter Plasmaströmung 
auch lebhafte Bewegung der Krystalle einstellt. Die sekundäre Bewegung sucht er 
durch Behandlung der Algen mit verdünntem Ammoniak, das die Strömung zum Still- 
stand bringt, zu eliminieren. Verf. sieht die Ammoniakbehandlung wegen der Gefahr 
einer Koagulation des Zellsaftes nicht als eindeutig an und schließt sich auch nicht 
der Anschauung Fischers an, sondern kommt auf Grund von Beobachtungen zu dem 
Ergebnis, daß die sekundäre Bewegung durch die Absonderung von Stoffen aus dem 
Piasma in die Vakuolen verursacht wird. Was die physiologische Rolle der Krystalle 
anlangt, so besitzen sie weder eine osmoregulatorische Funktion, noch fungieren sie 
als Statolithen, sondern man muß annehmen, daß die Gipskryställchen Exkrete dar- 
stellen, wenngleich dies experimentell noch nicht vollends erwiesen ist. J. Kisser. 

Portier, P.: Sur la gendse du noyau secondaire des perles fines sauvages. (Über 
die Entstehung der „sekundären Kerne“ bei den feinen wilden Perlen.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 26, S. 1649—1650. 1926. 

Querschnitte durch Perlen zeigen gewöhnlich einen zentralen Einschluß von ver- 
schiedener Form und meist geringer Größe, um den herum sich die Perlmasse ab- 
lagert, den sog. „primären Kern‘ (ein Sandkorn, einen Parasiten, organische Reste 
oder selbst: eine Vakuole). Häufig erscheint der primäre Kern von einer mehr oder 
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minder breiten gefärbten — gelben, braunen, bisweilen schwarzen — Zone umgeben,| 
dem „sekundären Kern“. Dieser ist meist proportional der Größe der Perle; en! 
scheint aber gleichzeitig mit der Perle zu wachsen. Ferner ist der sekundäre Kernil 
strahlig oder konzentrisch und strahlig gebaut. Verf. glaubt, daß der sekundäref 
Kern durch eine peripher fortschreitende Umwandlung der Perlmuttermasse entstehe,| 
wie auch Boutan eine solche Umwandlung der Perlmuttermasse in Prismen morzialc | 
weise an der Schale nachgewiesen habe. Es würde also in vielen Perlen eine Art zentri-| 
fugale Degeneration bestehen, die möglicherweise bis zu der von Diguet beobachteten,| 
aber falsch gedeuteten Verflüssigung der Perle schreiten könne, ein Prozeß, der sichl 
vielleicht auch an Perlen abspiele, die aus ihrem Erzeuger entfernt seien. (Ref. möcht | 
nach obiger Beschreibung glauben, daß der sekundäre Kern aus Periostracum bzw.| 

Prismen mit reichlichem Conchin bestehe; eine Umwandlung von Perlmuttermasselt 

in Prismen kommt nach seiner Ansicht weder bei Perlen noch Schalen in Frage.) | 

W.J. Schmidt (Gießen). | 

Weidenreich, Franz: Über den Schmelz der Wirbeltiere und seine Beziehungen] 

zum Zahnbein. (Knochenstudien V. TI.) (Biomechan. Inst., v. Portheim-Stift., Heidel-| 

berg u. 20ol. Stat., Neapel.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent-| 

wicklungsgesch. Bd. 79, H. 3, 8. 292—351. 1926. | 

Im Hinblick darauf, daß über die Histologie und Histogenese des Schmelzes: 

der Säuger ebenso wie über die Frage, ob allen Wirbeltierklassen echter Schmelz eigen 

ist, sehr verschiedene Auffassungen bestehen, bezwecken die vorliegenden Unter- 

suchungen von den bei den Selachiern zu erwartenden einfacheren Verhältnisse m 

ausgehend, Grundlagen für eine tiefere Kenntnis des Säugerschmelzes und eine ein- 

heitliche Auffassung des Schmelzes der Selachier und Säuger zu schaffen. Die Dar- 

legungen betreffen zunächst den Schmelz der Selachier, dann den der Säuger und eine 

Zusammenfassung und Verallgemeinerung der Ergebnisse. Als Untersuchungsmaterial 

dienten Zähne verschiedener Haie und Rochen, von welchen mit Fuchsin gefüllte} 

Schliffe oder nach Fixierung in Helly- Maximowscher Flüssigkeit Schnitte an-| 

gefertigt und letztere mit der Weigertschen Fibrinfärbemethode oder der vom Verf.l 

. modifizierten Mallory-Färbung behandelt wurden. Der fertige Säugerschmelz wurdef 
an Schliffen, die unter dem Deckglas entkalkt, mit Anilinblau gefärbt oder Silber] 

imprägniert wurden, untersucht; für Entwieklungspräparate wurden vorzüglich im| 
Flemmings Fl. oder Formalin fixierte. Zähne vom Hund und Schwein verwendet. || 
Der durch seine Transparenz und den Mangel einer färbbaren Grundmasse (Kittsub+I 
stanz) ausgezeichnete, durch eine arkadenförmige Linie vom Dentin getrennte Schmelz) 


enthält als organische Substanz ein feines Fibrillenfilzwerk. Prismen fehlen. Die Prismen 
der Autoren sind nur eine durch besondere Innenstrukturen, die Dentinfortsätzef 
und ihre Auffaserungen verursachte bandartige Zerlegung der Schmelzsubstanz. Dast 
Dentin strahlt nämlich in den Schmelz in Form von kammartigen Fortsätzen ein;| 
welche Dentinkanälchen mit ihren Scheiden und Faserbüschel führen. Manchmall 
finden sich im Schmelz auch den Knochenkörperchen ähnliche Schmelzkörperchen|| 
welche mit den Dentinkanälchen in Verbindung stehen und Zellen enthalten. Diel 
in den Faserbüscheln und ihren Auffaserungen vorhandenen groben Fasern, welche 
sich durch das Dentin in die Zahnmarkkanäle bzw. das umliegende Bindegewebe ver. 
folgen lassen, sind die peripheren Ausläufer des Manteldentins und identisch mit den| 
Studnickaschen Fibrillenkegeln der Korffschen Fasern. Die letzten pinselförmige I) 
Aufsplitterungen der groben Fasern im Schmelz stehen mit dessen feinem Filzwerk in| 
Verbindung, welches andererseits mit den Fibrillen des eircumpapillären Dentins zu-| 
sammenhängt. Der Schmelz wird außen von einer verkalkten, aus 2 Häuten bestehenden] 
Deckmembran überzogen; die innere ist die Basalmembran zwischen Epithel und! 
Bindegewebe, die äußere besteht aus platten, z. T. kernhaltigen Zellen von der untere al 
Reihe des Schmelzepithels und ist oft noch bei völlig ausgebildeten Zähnen vorhanden(| 
Der Schmelz wird, wie frühere Autoren auch angeben, lange vor dem Dentin angelegt;| 
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und zwar unterhalb der Basalmembran des Schmelzepithels als eine zellfreie, kolloidale 
Masse, in welcher sich ohne direkte Beteiligung von Zellen die feinen und groben Fasern 
nach Art einer Ausfällung ausbilden. Die basale Lage des Schmelzepithels liefert ein 
Sekret, welches die Basalmembran durchdringend in der kolloidalen Schmelzmasse 
offenbar die Ausfällung des Kalkes bedingt, während eine Beteiligung des Sekretes an 
der Bildung des organischen Anteils des Schmelzes nicht sicher, aber wahrscheinlich ist. 
Die Verkalkung erfolgt von außen nach innen. Der Aufbau und die Entwicklung 
des Selachierzahnes läßt die Eigentümlichkeiten einer Bindegewebspapille noch klar 
erkennen. Stichproben an Teleostierzähnen lassen eine prinzipielle Übereinstimmung 
im allgemeinen histologischen und genetischen Aufbau des Schmelzes mit den Selachiern 
erkennen; nur ist bei ersteren der Schmelz wesentlich ärmer an organischer Substanz, 
besonders an groben Fasern. — Hinsichtlich des fertigen Schmelzes der Säuger wird 
zunächst dargelegt, daß die organische Grundlage des gesamten Schmelzes nicht aus 
Prismenkörper, Hülsen und interprismatischer Substanz als aus besonderen Bildungen 
besonderer Herkunft besteht, sondern eine Einheit, und zwar ein einheitliches kolloi- 
dales Medium darstellt, das seine besondere Differenzierung in die 3 Komponenten 
erst durch eine spezielle Art der Kalkimprägnation erhält. Dafür spricht einmal, 
daß entkalkte Prismenschläuche nicht hohl, sondern von einer organischen, färbbaren 
Masse erfüllt sind, und daß die Prismen nach ihrer Entkalkung sich nicht isolieren lassen. 
Weiters ist die organische Substanz des fertigen Schmelzes in allen 3 Komponenten 
nachweisbar oder gar nicht. (Hinsichtlich der Erhaltung der organischen Substanz läßt 
sich keine Regel aufstellen; sie hängt auch nicht vom Alter ab. Verf. möchte glauben, 
daß trotz fehlendem Nachweis die organische Substanz nicht fehlt, sondern nur infolge 
eines anderen kolloidalen Zustandes der lösenden Wirkung der Säure zugänglich ist.) 
Schließlich spricht auch die Querstreifung der Prismen für obige Anschauung. Diese 
alterniert in den benachbarten Prismen nicht nur nicht, sondern geht, wenn auch ab- 
geschwächt auf die interprismatische Substanz über und ist auch am entkalkten Schmelz 
sichtbar. Daraus folgt ebenfalls die primär einheitliche Beschaffenheit der Grund- 
substanz, welche durch den gleichen sekundären Vorgang quer gegliedert wird. 
Der Name Kittsubstanz ist unzutreffend, sie ist die eigentliche Grundsubstanz, aus 
der die Prismen und die ebenfalls verkalkten Scheiden hervorgehen; die Stärke der 
Prismen steht daher im umgekehrten Verhältnis zur Stärke der interprismatischen 
Substanz. Das Schmelzoberhäutchen, welches keine engere Verbindung mit der orga- 
nischen Substanz des Schmelzes besitzt, ist wahrscheinlich der Cuticularsaum des 
Schmelzepithels. Die Schmelzkanälchen, welche an Marsupialier-, Menschen- und ande- 
ren Säugerzähnen untersucht wurden, sind Fortsetzungen der Dentinkanälchen mitihren 
Neumannschen Scheiden und in die Schmelzsubstanz ohne Rücksicht auf ihre Struktur 
' eingelagert. Die kolbigen Verdickungen der blinden Enden (bei Mensch und manchen 
Säugern) sind als besondere Endorgane anzusehen. Die Schmelzlamellen und Schmelz- 
faserbüschel sind nicht unverkalkt gebliebene Kittsubstanzteile, sondern Bündel grober 
(bei den Lamellen) und feiner (bei den Faserbüscheln) Fasern, welche die letzten Aus- 
strahlungen der Faserungen des Manteldentins darstellen. Was schließlich die Ent- 
wicklung betrifft, so wird das Vorhandensein von protoplasmatischen Tomesschen 
Fortsätzen an den Schmelzzellen bestritten. Die an isolierten Zellen beschriebenen 
Fortsätze sind nicht protoplasmatischer Natur, auch keine Cilien, sondern Kalknadeln, 
wie ihre Doppelbrechung und ihr Verschwinden bei Säurezusatz zeigt. Die Schmelzzellen 
sind an ihrer Basis nur von einem Cuticularsaum abgeschlossen, mit welchem sie fest 
an der verkalkten Schmelzmasse haften und bei der Isolation mit den jüngeren Schmelz- 
teilen in Verbindung bleiben. Auch an Schnittpräparaten sichtbare To messche 
Fortsätze sind in gleicher Weise zu erklärende, durch Schrumpfung entstandene Kunst- 
produkte. Die Bildung der Schmelzsubstanz stellt sich Verf. in der Weise vor, daß die 
Schmelzzellen ein zähes Sekret absondern, welches durch den basalen Cuticularsaum 
hindurchgeht und in der Mesodermpapille zu einer homogenen Masse zusammenfließt, 
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in welche sich die Ausstrahlungen der Manteldentinfasern und die Odontoblasten-! 
fortsätze mit ihren Scheiden hineinerstrecken. Eine Beteiligung des Dentins an derı 
Bildung der organischen Schmelzmasse durch Flüssigkeitsabgabe auf dem Wege dert 


Dentinkanälchen, kann nur vermutet werden. Die Verkalkung der Schmelzmass a 
erfolgt zuerst in rhythmischen Niederschlägen, wodurch es zu ihrer Querstreifung] 
(Liesegangsche Linien) kommt. Dann folgen gröbere Schübe bis zur völligen Er-| 
härtung des Schmelzes; als Folge die Retziusschen Streifen (ebenfalls Liesegangschel 
Figuren). Die Schmelzzellen selbst bewirken in ihrem Wirkungsbereich bei der Kalk-|l 
ablagerung durch einen spezifischen fermentativen Vorgang die Ausbildung der Prismen! 
und dadurch die Differenzierung der ursprünglich einheitlichen Grundmasse in Prismen+|) 
körper, -scheiden und Kittsubstanz. — Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß der Schmelz 
der Selachier und Säuger hinsichtlich der Grundprinzipien der Struktur eine weit-| 
gehende Übereinstimmung aufweist. Die Unterschiede sind untergeordneter Art und 
betreffen die den Säugern eigene Prismenbildung, welche mit der Art der Kalkablage-1 
rung in Zusammenhang steht, und die Beteiligung des Schmelzepithels bei der Bildungf 
der kolloidalen Schmelzmasse, welche nur bei den Säugern sicher gestellt, bei den Se 1 
lachiern aber möglich ist. Der Schmelz ist in der Reihe der Wirbeltiere eine einheit-4 
liche Bildung, er hängt auf das engste mit dem Zahnbein zusammen und stellt im Grunde: 
nichts anderes als dessen besonders differenzierte Außenzone dar, wobei bei den Säugern{ 
der Dentinanteil des Schmelzes quantitativ gering ist. (IV. vgl. Ber. über d. ges}| 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 482.) Josef Lehner (Wien). | 

Boros, Josef v.: Über Größe, Volumen und Form der menschliehen Erythroeyten| 
und deren Zusammenhang. I. Mitt. Die physiologische Anisoeytose. (IV. med. Univ.- 
Klin., Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 12, H.2, S. 243—254. 1926. | 

Im dünnen, paraffinumrandeten Nativpräparat werden mindestens 200 Erythro 
cyten mittels Okularmikrometer gemessen. Als Normalwerte des Durchmessers wurden! 
gefunden: Arithmetisches Mittel: 7,5 u (7,4—7,6); äußerste Grenzwerte 7,35) 
und 7,65. Die Normocyten (7—8 u) machen 70% aus (65—80%,); je 15 bis höchstens 
20% sind Mikrocyten (unter 7 u) und Makrocyten (über 8 u). Die normale 
Schwankungsbreite des Durchmessers ist + 1,65 u. Größte und kleinste Zelle beimil 


I 


Gesunden 5,9 resp. 9,3 u. Volumen der Erythrocyten (Hämatokrit nach Hedin)| 
88—96, im Durchschnitt 91 u°. Aus der Beziehung: zu einem durchschnittlichen! 
Erythrocyten-Durchmesser von 7,5 wu gehört ein normales Volumen von 91 u? — läß -| 
sich für jeden gefundenen durchschnittlichen Durchmesser ein Sollwert des Volumens| 
berechnen. Das Verhältnis des gefundenen Volumwertes zu diesem Sollwert wird alsı 
Dickenindex bezeichnet. Er ist für die Norm —=1 gesetzt, runde kugelige Erythro 1 
cyten ergeben einen Index über 1, abgeflachte einen Index unter 1; die normale 
Schwankungsbreite beträgt nur einige Prozent (0,94—1,03). H. Simmel (Jena)., 
Simon, Alexander: Über die Wirkung der verschieden konzentrierten Kationen-. 
lösungen auf die osmotische Resistenz der roten Blutkörperchen. (Pharmakol. Inst.,| 
Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, H.1/3, 8. 244—253. 1926. | 
Verf. untersucht systematisch die Wirkung verschiedener Konzentrationen ein! 
und desselben Kations auf die Resistenz der roten Blutkörperchen. | 
Methode: Um der Anionenwirkung vorzubeugen, benützt Verf. nur Chloride. Dası 
Salz wurde in physiologischer NaCl gelöst und entsprechende Konzentrationen hergestellt.) 
Gleiche Reagensgläschen mit je 2cem Lösung und 0,35 ccm defibriniertem Menschenblut 
wurden gelinde geschüttelt. Das Kontrollröhrchen wurde mit physiologischer NaCl-Lösung! 
und 0,35ccm Blut beschickt. Nach Ablauf einer halbstündigen Inkubationszeit bei deni 
Alkali- und Erdalkalisalzen, nach 12 St. bei den Schwermetallsalzen wurde zentrifugiert und] 
die überstehende Lösung abpipettiert. Zur Resistenzprüfung wurde je 1 Tropfen der behan-)) 
delten Blutkörperchen in 4 verschiedene Gläschen mit je lcem verschieden stark konzen- 


trierter hypotonischer NaCl-Lösung getan, nach 15 Min. zentrifugiert und der Grad der Hämolyse: 
colorimetrisch in Prozenten nach Arrhenius und Madsen bestimmt. 


Aus vielen Versuchen ergab sich, daß die Alkali- und Erdalkalichloride LiCl, 
KCI, NaCl, CaCl,, MgCl, in gewissen Konzentrationen Hämolyse hervorrufen, die bei 


| 
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stufenweiser Herabsetzung der Konzentration verschwindet, indem nur eine Resistenz- 
erniedrigung auftritt, die dann plötzlich in eine Resistenzerhöhung übergeht. Bei ganz 
geringen Salzkonzentrationen fehlt jegliche Wirkung. Von obiger Regel macht (NH,)Cl 
eine Ausnahme, das nur Hämolyse und Resistenzerniedrigung hervorrief, was vielleicht 
mit dem angenommenen Eindringen in die roten Blutkörperchen zusammenhängt. — 
Die Wirkung der Kationen auf die Blutkörperchen entspricht der Reihe Li<Na 
<Ka<Mg’<Ca”, und zwar scheint die Wirkung einer gesetzmäßigen Regelmäßig- 
keit (entsprechend der Konzentration) zu unterliegen. Schwermetallsalze erhöhen 
die Resistenz in 1/goo—"/10000, Alkali- und Erdalkalisalze in 1/,—!/,s Mol. Konzentration. 
Kürten (Halle)., 

Lehmann, Fritz, und Paul Wels: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Durch- 
lässigkeit der roten Blutkörperchen für Elektrolyte. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 5/6, 8. 628—641. 1926. 

Es wurden Rinderblutkörperchen, die in isotonischer Kochsalz- oder Trauben- 
zuckerlösung aufgeschwemmt waren, 1—3 Stunden lang mit Röntgenstrahlen bestrahlt 
und vor und nach der Bestrahlung ihr Volumen gemessen und ihr Zuckergehalt be- 
stimmt. In der Suspensionsflüssigkeit wurde vor- und nachher der Chlorgehalt und 
das Leitungsvermögen gemessen. Bei der Bestrahlung in isotonischer Traubenzucker- 
lösung zeigten die Blutkörperchen einige Zeit nach der Bestrahlung eine deutliche 
Volumenverminderung. Diese blieb aus bei Bestrahlung in isotonischer Kochsalz- 
lösung. Verff. nehmen an, daß die Plasmahaut der roten Blutkörperchen für Salze 
durchlässig wird und daß um so mehr Kochsalz aus ihnen auswandert, je geringer die 
Kochsalzkonzentration draußen ist. Bei Bestrahlung in isotonischer Traubenzucker- 
lösung fand sich nach der Bestrahlung mehr Chlor in der Suspensionsflüssigkeit als 
vorher. Parallelversuche ergaben, daß die Volumenverminderung und der Chlor- 
austritt ceteris paribus auch ohne Bestrahlung stattfanden, aber in geringerem Maße. 
Untersuchungen des Traubenzuckergehalts in den Blutkörperchen zeigten, daß diese 
während der Bestrahlung keinen Traubenzucker aufgenommen hatten, ihre Zellhaut 
also für diesen impermeabel geblieben war. Ähnlich wie der Chlorgehalt verhielt sich 
auch das Leitungsvermögen der Suspensionsflüssigkeit, d. h. stärkeres Anwachsen bei 
Bestrahlung als ohne solche. Berechnungen ergaben, daß das erhöhte Leitungsvermögen 
nicht allein durch die Chloride erklärt werden kann, sondern daß neben dem Chlor auch 
noch andere Anionen aus den roten Blutkörperchen austreten. E. Philipp (Berlin). 

Dryerre, Henry, W. G. Millar and Erie Ponder: An investigation into the size of 
human erythroeytes before and after exereise. (Eine Untersuchung über die Größe 
menschlicher Erythrocyten vor und nach der körperlichen Arbeit.) (Dep. of physiol., 
unvv., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 16, Nr. 1, $. 69—86. 1926. 

Eine bis in alle Einzelheiten ausgearbeitete Technik (zum Referat nicht geeignet) 
ermöglicht es, Erythrocyten von der Blutentnahme (durch Venenpunktion) bis zum 
gasdichten Abschluß im Präparat ausschließlich mit einer Atmosphäre in Berührung 
zu bringen, die mit dem O,- und CO,-Gehalt des betr. Blutes in vivo genau überein- 
stimmt. Die Erythrocyten sind dann im Plasma suspendiert und werden schnellstens 
mikrophotographiert. Die Ausmessung der Bilder ergibt, daß die in Ruhe und nach 
starker körperlicher Arbeit gefundenen Erythrocyten völlig gleichen Durchmesser auf- 
weisen. Alle Abweichungen liegen weit unterhalb der Meßgenauigkeit (0,2 a). Die 
Resultate von Price- Jones, der eine Größenzunahme fand, werden daraufhin ab- 
gelehnt, sie erklären sich aus völlig unzulänglicher Methodik. H. Simmel (Jena)., 

Levy, Margarete: Zur Hämatologie der weißen Maus und Ratte. Folia haematol. 
Bd. 32, H.2, 8. 125—128. 1926. 

Weiße Maus: Hb nach Sahli 97%, (75—125%); Erythrocyten 9,8 Mill. (6,5—13,9). F. J. 
sehr wechselnd. Leukocyten 15 000 (5600—37 500). Polychromasie ist häufig. Lymphocyten 
bis über 80%. Eosinophile etwa wie beim Menschen. — Milz enthält normalerweise einige 
Megakaryocyten. — Bei der weißen Ratte liegen ähnliche Verhältnisse vor; Durchschnittswert 
für Hb 94%, Erythrocyten 10,5 Mill., Leukocyten 25 700. H. Simmel (Jena)., 
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Sapinoso, Pastor R., Benjamin N. Berg and James.W. Jobling: The effeets 
repeated intravenous injeetions of India ink on the blood pieture in rabbits. (Die Wir 
kungen wiederholter intravenöser Tuscheinjektionen auf das Blutbild beim Kaninchen.) 
(Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia umiv., New York.) Proc. of the soc. £ 
exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 4, 8. 257—258. 1926, 

Im allgemeinen wurden 10 cem Tusche alle 48 Stunden in die Ohrvene der Kaninchen 
injiziert. Die Zahl der Injektionen schwankte zwischen 17 und 56, Untersucht wurden dann 
die Erythrocyten, Leukocyten, retikulierten Zellen und der Hämoglobingehalt. Die Zahl den 
Erythrocyten sank im Laufe der Injektionen bis auf 50% der ursprünglichen Menge, um dann! 
wieder anzusteigen, Die Hämoglobinbestimmungen nach Newcomber ergaben ähnliche Resul 
tate. Normoblasten waren stets vorhanden, ihre Zahl stieg mit der Versuchsdauer, vermehrte 
Retikulierte fanden sich nur zur Zeit der Anämie, während der Erholungszeit hielt sich ihres 
Zahl in normalen Grenzen. Die Leukocyten zeigten nur zu Beginn der Versuchsreihen eine 
geringe Vermehrung. Krauspe (Leipzig).°° 

Sapinoso, Pastor R., Benjamin N. Berg and James W. Jobling: The efieets of 
repeated intravenous injeetions of distilled water on the blood pieture in rabbits. (Diei 
Wirkung wiederholter intravenöser Injektionen von destilliertem Wasser auf das; 
Blutbild beim Kaninchen.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., 
New York.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, 8. 646—648. 1926.| 

Injektionen von 10—12 cem sterilen destillierten Wassers wurden in 48stündigen 
Intervallen langsam in die Ohrvene von Kaninchen injiziert, im Höchstfalle 34 Injek- 
tionen. Die Bestimmung der Erythrocyten und ihrer Resistenz gegen hypotonische} 
Salzlösung, des Hämoglobins, der Leukocyten und der Reticulocyten wurden un 
mittelbar vor jeder Injektion ausgeführt. Die Erythrocytenzahl verminderte sich nach 
einigen Injektionen um 40—50%, um dann trotz weiterer Injektionen zur Norm zurück-{ 
zukehren. Es fand sich eine leichte Polychromasie und Anisocytose gelegentlich mitt 
Normoblasten. Die Reticulocyten zeigten eine leichte Zunahme, im Höchstfalle 7%.) 
Die Veränderungen im Hb-Gehalt waren weniger ausgesprochen als die der Erythro- 
cyten; die Leukocytenzahl blieb in normalen Grenzen, ebenso die Resistenz der Erythro- 
cyten gegenüber hypotonischer Salzlösung. Nachdem die Tiere trotz der fortgesetzten 
Injektionen sich von ihrer Anämie erholt hatten, prüfte Verf. die Toleranz dieser Tiere‘ 
gegen größere Wassergaben. Das Verhalten war individuell verschieden: Ein Tier starb‘ 
nach 30 Injektionen von je 12 cem unter den Erscheinungen einer fortschreiterae 


s les + . 4 = ni 
Lähmung der Extremitäten. Ein anderes ging, nachdem es eine Dosis von 50 cemil 


\l 
hatte, unter allgemeinen Krämpfen ein. Ein drittes Tier vertrug innerhalb von 35 Tagen 
1900 cem destilliertes Wasser in kleineren Einzeldosen bis zu 250 cem und starb nachıl 
einer Injektion von 300 cem an Lungenödem. Ebenso variierten unvorbehandelte 
Tiere in ihrem Verhalten. Ein Tier starb schon nach einer einmaligen Injektion vonl 
20 ccm destillierten Wassers, während ein anderes zweimal 250 cem vertrug und beill 
einem weiteren Versuch mit 300 cem einging. Alle Tiere zeigten bei größeren Wasser- 
gaben Hämoglobinurie. Bei der Autopsie ergaben sich keine Organveränderungen, || 
außer den durch zunehmende Blutzerstörung hervorgerufenen. Pigmentbeladene:!! 
Phagocyten fanden sich in der Milz und den Lymphknoten; bei ganz großen Wasser-!| 
gaben waren diese voll von Erythrocytenschatten. Daneben bestand zumeist Lungen-| 
ödem. Das Knochenmark war stets normal, Kürten (Halle a. 8.). || 

Jeantet, P.: Origine de quelques-uns des faux mierobes que P’on observe dans le) 
sang, examine sur fond noir. (Über den Ursprung von einigen falschen Mikroben, welche! 
man im Blute bei Dunkelfeldbeleuchtung beobachtet.) Cpt. rend. des seances de lal| 
soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, 8. 159—161. 1926. | 

In einem Präparat von frischem Blute kann man nach einiger Zeit im Dunkelfelde 
Gebilde beobachten, welche Mikroben sehr ähnlich sind. Die roten Blutkörperchen 
können kokken- und bacillenähnliche Formen abschnüren. Neben diesen Strukturen!) 
beobachtet man aber andere, in Form von Kokken, welche isoliert oder in Gruppen | 
von kleinen Haufen oder in Ketten vorkommen und so Staphylokokken und Strepto-! 
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kokken vortäuschen, Auch stäbchenartige Gebilde, isoliert oder als Streptobacillen, 
knospenbildende Hefen oder pseudopodienformende Plasmodien kann man im Präparat 
beobachten. Diese genannten Gebilde stammen nach Verf, nicht von den Erythro- 
cyten, sondern von den Leukocyten, und zwar von den Kernen der Polynucleären ab, 
Einige Stunden nach dem Anfertigen des Präparates sieht man hier und da Gruppen 
von Leukocytengranula ohne Zellkern, oder Zellkerne, welche ihre umgebenden Granula 
an das Medium ablassen und damit die Zahl der Hämokonien im Serum vermehren. 
Der isolierte Zellkern verflüssigt, seine Viscosität vermindert sich; darauf zerfällt er in 
kleinere und größere Teilchen, welche Erythrocyten, Mikrocyten und den oben genannten 
falschen Mikroben ähneln. Die Form der Teilchen wechselt fortwährend; man kann 
leicht beobachten, wie ein Streptokokkus sich in kurzer Zeit in einen langen Bacillus trans- 
formiert, um sich weiter zu einem Plasmodium mit mehr oder minder regelmäßigen 
Konturen auszustrecken, oder die runde Form des roten Blutkörperchen anzunehmen, 
von welchem er sich nur schwierig differenzieren läßt, wenn der Diameter ungefähr 
der des Blutkörperchens ist. Diese Kernabkömmlinge haben weiter die Eigenschaft 
Hämokonien, welche sich in ihrer Umgebung bewegen, festzuhalten. Die falschen 
Erythrocyten können nach einiger Zeit ringsum von Hämokonien umgeben sein, welche 
an der Peripherie des Blutkörperchens befestigt sind. Nach Verf, kommt man auf den 
Gedanken, daß die Kernstücke einen Teil der positiven Chemotaxis für die Zellgranula 
behalten haben, ..  H. 0. Voorhoeve (Amsterdam), 

Jordan, H. E.: On the nature of the basophilie granuloeytes of the blood and the 
tissues. (Über die Natur der basophilen Granulocyten des Blutes und der Gewebe.) 
(Laborat. of histol. a. embryol., univ. of Virginia, Charlottesville.) Anat. record Bd. 33, 
Nr. 2, S. 89—106. 1926. 

Verschiedene Forscher haben sich kritisch zu Arbeiten des Verf. geäußert, auf 
Grund von verschieden fixiertem und verschieden gefärbtem Material. Stichhaltige 
Vergleiche sind aber nur möglich bei Anwendung derselben bewährten Methodik. Als 
diese ist nach übereinstimmenden Angaben zahlreicher Forscher anzusehen die Fixa- 
tion mit Zenker-Formol nach Helly und Färbung nach Giemsa. Diese Behandlung 
ergibt in Amphibien- und Säugetiergewebe ausgezeichnete Färbung der basophilen 
Granulocyten der sogenannten Mastzellen. Nicht alle azurophilen Granula sind identisch, 
und es gibt keine scharfen Grenzlinien zwischen Azurophilie, Metachromasie und Poly- 
chromatophilie. Die Tatsache, daß die Neutrophilen der Amphibien und des Menschen 
die feinkörnigen Eosinophilen der Fische, die Amphophilen des Kaninchens und die 
Pseudoeosinophilen des Meerschweinchens einander entsprechen, zeigt daß die Azuro- 
philie nur eine Variation der Oxyphilie ist. Sowohl im Blut wie in Histiocyten finden, 
sich verschiedene Übergangsformen von der basophilen zu der reifen eosinophilen 
Zelle. Metachromatische Basophile können sich in typische Eosinophile umwandeln, 
wenn sie aus der Submucosa auswandern und in das Darmlumen hineingehen, 

Fritz Levy (Berlin). 

Forti, €.: Sulla sopravvivenza dei leueoeiti ‚in vitro“. (Über das Überleben der 
Leukocyten ‚in vitro“.) (Istit. di füsiol. umana, univ., Roma.) Boll. d. soc. di biol, 
sperim. Bd.1, Nr. 2, S. 172—173. 1926. 

Verf. stellte seine Versuche an den weißen Blutkörperchen von Bufo vulgaris 
(Feldkröte), teilweise auch an denen der Ratte an, während Versuche an menschlichen 
Blutkörperchen im Gange sind. Zur Herstellung der Präparate bediente er sich einer 
von ihm ersonnenen kleinen Vorrichtung, welche das Material steril hält und die roten 
von den weißen Blutkörperchen trennt. Als Kriterium der Lebensfähigkeit der Leuko- 
cyten wählte der Verf. ihre amöboide Beweglichkeit und morphologische Kennzeichen, 
Die Bewegungen der weißen Blutkörperchen von Bufo vulgaris sind ziemlich ver- 
schieden gemäß dem Grade der Zellaktivität, indem sie bei hoher Agilität neben wenigen 
feineren Pseudopodien grobe Protoplasmafortsätze zeigen, bei abnehmender Beweglich- 
keit die Pseudopodien lang und zart sind. Tote Leukocyten sind meist leicht an ihrem 
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sehr deutlichen Kern zu erkennen. Es gelang, Leukocyten in .einem mit 9 Teilenil) 
Ringerlösung verdünnten Blute bei 8&—10° © 26—27 Tage zu erhalten, in einem Falle) 
bei zeitweiser Nachfüllung von Wasser sogar 37 Tage. Die Lebensdauer hängt ab 
von dem verwendeten Medium, von der Temperatur der Umgebung und von der An--| 
wesenheit von Bakterien. Mit der wachsenden Temperatur und ebenso bei Infektionil' 
der Präparate steigt die Beweglichkeit der Leukocyten und sinkt ihre Lebensdauer.) 
f H. Löwenstädt (Breslau). ||) 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Allgemeines: 


Monterosso, B.: La struttura del corpo di „Peroderma eylindrieum“ Heller, in rela-- 
zione alla „‚Teoria cellulare“. (Der Aufbau des Körpers von Peroderma cylindricum: 
Heller mit Beziehung auf die Zellentheorie.) (Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., uniw.,| 
Catania.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 8, H. 8, S. 507 
bis 510. 1926. I 

Die im Titel genannte Tierform, ein parasitischer Copepode, besteht nach Mon- 
terosso zum größten Teile aus syneytialen Massen mit Ausnahme des Darmepithels$ 
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und der Gonaden, die zelligen Aufbau haben. Gegenüber allen anderen Organismen! | 
von syneytialem Aufbau ist die funktionelle und strukturelle Differenzierung undil 
reinliche Scheidung der syneytialen Bestandteile hervorzuheben. Natürlich kann von | 
einer Homologisierung dieser Syneytien mit einer einzigen Zelle nicht die Rede sein. 
Im Gegenteil, die celluläre Individualität kommt in ihnen doch zu einem gewissenl 
Ausdruck, z. B. in der Tatsache, daß die Syncytialmassen des Cöloms einzelne amö- 
boide Zellen abstoßen. Die Syneytien von P.c. sind vielmehr den Geweben analog 
und homolog zu setzen, sind den letzteren in jeder Hinsicht äquivalent. Eine gewisse, | 
Zwischenstellung zwischen Zelle und Gewebe ist dabei gleichwohl nicht zu verkennen, | 
daher Autor auch nicht imstande ist, etwa mit O. Hertwig syncytiale Organismen | 
wie die Siphoneen und Foraminiferen als geradezu mehrzellig anzusehen. Repräsen-4 
tiert die Zelle einen elementaren Funktionenkomplex, so das Gewebe einen ausgedehn-ı 
teren, und das zwischen beiden stehende Syncytium nähert sich letzterem bereits be-| 
deutend. Sollte auch der syncytiale Aufbau eine sekundäre Erscheinung, vielleichtif 
sogar bloß auf die Sexualperiode beschränkt sein, so ist doch zu betonen, daß es ein 
durchaus normaler Zustand ist, denn die syneytialen Teile sind durchaus lebendig 
und voll aktiv. Ob die Ursachen der syncytialen Natur im Parasitismus gelegen sind, , 
ist eine noch zu lösende Frage. H.Joseph (Wien). || 
 Klocke, Fritz: Beiträge zur Anatomie und Histologie der Thysanopteren. (Zool.|| 
Inst., Univ. Halle a. 8.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 128, H.1, 8.1-—36. 1926. | 
_ Darmtractus und innere Geschlechtsorgane. Zugleich werden Chromatophoren, | 
Oenoeyten und bei den Thripidenmännchen gewisse Abdominaldrüsen festgestellt.||) 
3 Tafeln und 7 Textfiguren. 
Material (Terebrantia: Thrips physopus L., Aeolothrips fasciata L., Thrips vulgatissima || 
Hal.; Tubulifera: Anthothrips statices Hal.) Juli bis September aus Blüten ausgeschüttelt] 
von Armeria vulgaris, Hypochareis radiata, Taraxacum offieinale, Tanacetum vulgare usw. 
Konservierung: 60% Sublimatalkohol oder auch Carnoy (kalt) oder Pikrinschwefelsäure | 
oder das Kleinenbergsche Gemisch. Schnitte: 6—3, auch 10 «. Färbung: nach ca. 10 Stun- | 
den Hämatoxylin (Delafield, Verdünnung 1 : 100) in van Gieson (Pikrinsäure + Säurefuchsin || 


+ 60% Alkohol) oder für Plasmafärbung in Eosin. Für Totaluntersuchung Aufhellung mit) 
Diaphanol. | 


Darmtractus nebst Adnexen vgl. Taf. 1 (2), Abb. 1—13 und Taf.3 (1), 
Abb. 20 und 21. Textabb. 1. Die drei bekannten Abschnitte Oesophagus, Mittel- 
und Enddarm. Am Enddarm mit Buffa (1898) drei Abschnitte unterschieden: prä-|| 
glandularer, glandularer und postglandularer. Quer- und Längsmuskulatur am Oeso- |) 
phagus und Mitteldarm schwach, am Enddarm sehr stark. Oesophagus mit vor-I| 
springenden Längsleisten des Epithels, präglandularer Abschnitt des Enddarms mit| 
solchen der Intima. Mitteldarm Epithelzellen mit Stäbchensaum; hier Kegenedatueg| | 


| 
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durch kleinkernige Epithelmutterzellen, die einzeln oder in kleinen Nestern zu zwei 
oder drei zwischen Epithel und Tunica lagern. Vier Verschlußvorrichtungen: 1. Die 
Valvula cardiaca des Oesophagus beim Ansatz des Mitteldarms, gebildet aus vor- 
springenden Epithelleisten und einem Ringschließmuskel. 2. Die Valvula pylorica, 
Verschlußwulst aus wenigen größeren Zellen ohne-Ringmuskel, zwischen Mittel- und 
Enddarm. 3. Ein Verschluß aus vier Ringmuskeln und einigen in das Lumen vor- 
springenden Epithelzellen zwischen dem präglandularen und glandularen Enddarm- 
abschnitt. 4. Kräftiger Ringmuskel zwischen dem glandularen und postglandularen 
Abschnitt. Im stark erweiterten glandularen Abschnitt die vier schon von Jordan 
(1888) auch für Thysanoptera konstatierten Rectaldrüsen, denen Verf. besondere 
Beachtung schenkt. Er schreibt ihnen sekretorische Funktion zu, während Berlese 
(1909), Buffa (1898), Fernald (1890) in ihnen Verschlußeinrichtungen sehen wollten. 
Zu den bisher bekannten zwei Paar Speicheldrüsen gelang es, noch ein drittes fest- 
zustellen, und zwar das vorderste. Die vier schlauchförmigen Malpighischen Gefäße 
münden hinter der Valvula pylorica. Ihr feiner Innengang zeigte sich mit einem 
Stäbchensaum ausgekleidet. — Geschlechtsapparat (vgl. Taf. 2 [3], Abb. 14—16 
und Taf. 3 [1], Abb. 19. — Textabb. 2 und 3): Der männliche Apparat der Terebrantia 
ist ohne Muskulatur bis auf einen starken kugeligen Ringmuskel (Spermapumpe) 
am Ductus ejaculatorius. Hoden birnförmig, bei den Tubuliferen langgestreckt, aus 
niedrigem, bei den letzteren sehr niedrigem Epithel. Außen bei den Terebrantien eine 
nicht überall gleich starke Tunika; sie schwillt an der Spitze und beim Übergang in 
das Vas deferens an. Hodenepithel mit braunem Pigment gefüllt. Spermatozoen un- 
geordnet, bei den Tubuliferen dagegen bündelweise gelagert, den Kopf gegen den Aus- 
gang gerichtet. Die beiden accessorischen Drüsen sehr groß, mit niedrigem Epithel. 
Sie und die Vasa deferentia münden in den, als Sammelbecken oder Prostata (drüsige 
Funktion) bezeichneten, erweiterten Teil des Ductus ejaculatorius. — Weiblicher 
Geschlechtsapparat 8 Eiröhren mit gemeinsamem Ausführungsgang aus kleinzelligem 
Gewebe. Mündung bei den Terebrantien an der Basis des Legestachels. — Eine kleine 
braungefärbte Drüse, von Jordan (1888) als Schmierdrüse angesprochen, konnte Verf. 
durch Schnitte als das Receptaculum seminis feststellen. Umgekehrt erwies sich eine 
zweite, von Jordan für das Receptaculum gehaltene Drüse als Kitt- oder Schmier- 
drüse. Sie wird in Lumen und Ausführungsgang versteift durch einen feinen Spiral- 
faden. — Chromatophoren (vgl. Taf. 3 [1], Abb. 18 und 22): Verästelte selbständige 
Chromatophoren wurden weit verbreitet gefunden teils unter der Hypodermis, so 
besonders im Thorax, teils den gesamten Weichkörper durchsetzend. In den Extremi- 
täten fehlen sie. An gewebsfreien Stellen treten sie stark entwickelt auf, z. B. in Aus- 
buchtungen oder Vertiefungen der Cuticula. Zwischen den Muskelbündeln zeigen sie 
sich besonders fein verästelt. Pigment findet sich im übrigen im Epithel aufgespeichert, 
so z.B. im Oesophagus, um den Hoden und das Receptaculum der Terebrantien. 
Der Farbe nach führen die Thripidae braunes, die Phloeothripidae und Aeolothripidae 
rotes Pigment. Beiderlei Pigmente erwiesen sich als ein Phaeomelanin. Die Fest- 
stellung echter Chromatophoren bei den Thysanopteren-Imagines ist insofern bemerkens- 
wert, als diese bei den Insekten mit einiger Sicherheit bisher nur für Corethra (z. B. 
Pouchet 1872) und für die Larven der Phloeothripidae (W. J. Schmidt 1920) nach- 
gewiesen waren. Weitverbreitet sind sie bei den Crustaceen, Cephalopoden und 
Vertebraten. — Als abdominale Drüsen (vgl. Taf. 1 [2], Abb. 23, Textabb. 4 und 5) 
bezeichnet Verf. 5 unpaare, den Sterniten 3—7 des Abdomens in der Mittellinie des 
Bauches angelagerte halbkugelige Drüsen unbekannter Funktion der Thripiden- 
Männchen, bestehend aus langen zylindrischen, mit je einer Vacuole begabten Zellen. 
Jeder Drüse entspricht eine feine ovale grubenförmige Vertiefung der äußeren Chitin- 
fläche. Diese Vertiefungen waren bereits bekannt (Uzel 1895, Priesner 1923), aber 
nicht die darunter liegenden Drüsen. — Die vom Verf. als Oenocyten (vgl. Taf. 2 
[3], Abb. 24 und 25; Textabb. 6 und 7) erkannten Zellen fand er besonders dort, wo 
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der Fettkörper stark entwickelt ist, also im Abdomen, vereinzelt auch im Thorax, I 
nicht im Kopf. Während die Oenocyten bei den Terebrantien die äußeren Partien || 
des Fettkörpers bevorzugen und vielfach in großen Flächen epithelartig angeordnet|) 
erscheinen, treten sie bei den Tubuliferen mehr im Innern des Fettkörpers auf, und | 
zwar in Gruppen von etwa 2—5 Zellen. Zwischen Fettzellen und Oenocyten wurden 
Übergänge festgestellt:(vgl. Taf. 2 [3], Abb. 26—29). Bei den Tubuliferen regelmäßige !| 
Anordnung zu sieben Paar Zellengruppen, das vorderste bei dem intersegmentalen 
Verbindungshäutchen zwischen Thorax und Abdomen. Verf. ist geneigt, diese letztere’ 
Art Oenocyten für modifiziert (Funktion von Wehrdrüsen) anzusehen. Kuhlgatz. 

Integument. 

Bergersen, Birger: Studien über Bau und Entwicklung des Coriums. I. Entwicklung 
der Hautschilder bei Syngnathiden. (Zool. Laborat., Univ. Oslo.) Zeitschr. f. wiss. Biol., | 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.4, H.1, 8.29—72. 1926. 

Die ersten Spuren des Schildkeims findet man bei Siphonostoma typhle bei etwa | 
7—8 mm langen Embryonen als Zellgruppen, die zwischen der ventralen Kante des 
Hyposoms und der dorsalen des Episoms und der Epidermis gelegen sind. Weiterhin 
findet man sie in der Rumpfregion zwischen Hyposom und Epidermis auf der Grenze 
gegen das Mesenchym des Horizontalseptums. Im Beginn der Entwicklung stehen | 
diese Zellgruppen in Verbindung mit der Membrana reuniens dorsalis, mit dem Mesen- 
chym des Horizontalseptums und den Myocommata. Diese Schildkeime vergrößern 
sich zur selben Zeit, in der die epitheliale Anordnung des Coriumblattes sich auflöst, 
und sind in der Längsrichtung der Mittelpartie mehrzellig, nach der Peripherie ein- | 
zellig; ihre weitere Entwicklung geht mit der Bildung der Lederhaut parallel. Bei 
etwa 12 mm langen Embryonen teilt sich der Schildkeim in 2 Schichten, von denen | 
die eine, welche der Epidermis zugekehrt ist, zellreicher erscheint. Zwischen beiden 
Schichten tritt die erste Schildgrundsubstanz auf, in der allmählich beim Größerwerden i' 
fibrilläre Strukturen auftreten. Bis die Brut aus dem Marsupium geschlüpft ist, stellt 
der Kiel die einzige Oberflächenskulptur dar; die spätere Anlage der Rippen erfolgt 
unter möglichst geringer Verwendung von Knochensubstanz, wodurch grottenartige 
Vertiefungen im Schild entstehen, die zellhaltig sind und an der Oberfläche mit dem 
Coriumgewebe in offener Verbindung stehen. Der vollentwickelte Schild besteht aus || 
zellfreiem Knochengewebe, mit 2 Zonen, deren äußere durch ihren reicheren Gehalt 
an Sharpeyschen Fasern ausgezeichnet ist. Der Hautschild der Syngnathiden ist 
demnach eine rein mesodermale Bildung, wieauchGoetschannahm. Diehereinragenden | 
Ektodermfalten, die dieser für ein rudimentäres Schmelzorgan deutete, wurden nicht 
gesehen; vielleicht ist dies wie auch einige andere abweichenden Beobachtungen durch 
das von verschiedenen Stellen stammende Material bedingt. Die abgespaltenen Epi- | 
dermiskomplexe, aus denen Kasanzeff die Syngnathidenschilder entstehen läßt, 
kommen dafür nicht in Betracht und sind vermutlich Endhügel, die infolge ungenü- || 
gender Fixierung sich loslösten; auch für andere Erscheinungen (wie z. B. die „‚Grenz- | 
zone“ usw.) dürfte falsche Fixierung verantwortlich gemacht werden. W.Goeisch. | 

Elsässer, Theodor: Die Struktur schillernder Federn. Biol. Zentralbl. Bd. 46, 
H. 3, 8. 156—160. 1926. 

Die Untersuchungen, die in der vorliegenden Mitteilung kurz referiert werden 
(ausführliche Arbeit im Journal für Ornithologie 73, 8. 337—389. 1925), beschränken sich 
auf eine eingehende Analyse der Schillerfarben der Gattungen Lophophorus, Lamproco- | 
lius, Cinnyris, Sturnus; die Resultate gelten also nicht ohne weiteres für alle Vögel. | 
Die Alternative, ob Öberflächenfarben oder Farben dünner Blättchen vorliegen, wird 
mittels physikalischer Methoden zugunsten der Farben dünner Blättchen entschieden. 
Das von Biedermann in den Vordergrund gestellte Kriterium, daß Oberflächenfarben 
beim Übergang vom parallel polarisierten Licht zum senkrecht polarisierten einen ' 
Farbumschlag zeigen, Farben dünner Blättchen dagegen nicht, wird als unzulänglich 
nachgewiesen, indem es nur für den Fall zutrifft, daß das dünne Blättchen auf beiden 


| 
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Seiten von demselben Medium umgeben ist. Ist letzteres nicht der Fall und zeigen die 
angrenzenden Medien einen Unterschied der Brechungskoeffizienten, so tritt, wenn 
der Einfallswinkel größer wird als der Polarisationswinkel, ein Farbenumschlag ein, 
und zwar in die komplementäre Farbe. Mit diesem verbesserten Kriterium stimmen 
die Farben der untersuchten Vogelfedern genau überein. Eine Farbveränderung durch 
Druck tritt nicht auf, da die dünne Schicht aus einer festen Substanz besteht. Sie ist 
aber in verschiedenen Flüssigkeiten quellbar, was ein Aufwärtswandern der Farbe 
in der Newtonreihe zur Folge hat. — Die morphologische Untersuchung ergab, daß 
es sich um ein einziges dünnes Blättchen von außerordentlich hohem Brechungskoeffi- 
zienten (1,75x1,8) handelt, das an der Oberfläche der Radien liegt, stets von dichtem, 
dunklem Melanin unterlagert. Der hohe Brechungskoeffizient und der dunkle Hinter- 
grund erklären die Intensität der Farben, obwohl es sich nur um ein einzelnes Blättchen 
handelt. Eine Erzeugung der Farbe durch eine mehrfache Schichtenfolge (periodische 
Struktur) wie bei den Schmetterlingen liegt nicht vor. Die auftretenden Interferenz- 
farben gehören der 2.—4. Newtonschen Ordnung an. Das farbgebende Blättchen ist 
im Querschnitt nur bei Sturnus unicolor (Star) ohne weiteres sichtbar. In den anderen 
Fällen ist es zu dünn und erscheint als Saum. Verf. schließt sich der Hypothese von 
Rensch an, daß die Schillerfarben entstehen, indem massenhaft Pigment in den 
Radiuszellen abgelagert wird, wodurch eine derartige Volumvergrößerung erzeugt wird, 
daß die Zellhaut durch Spannung immer dünner wird und in den Bereich der schillern- 
den Schichtdicken kommt, Gleichzeitig wird der Brechungskoeffizient erhöht. 
F, Süffert (Freiburg i. Br.). 

Dalla Volta, Amedeo:s Semplice procedimento di dimostrazione degli elementi 
euticolari delle formazioni pilifere. (Einfache Methode zum Nachweis der cuticularen 
Elemente an den Haargebilden.) (Istit. di med. leg., univ., Padova.) Monitore zool, 
ital. Jg. 37, Nr. 6, 8..121—126. 1926. 

1. Zunächst werden die Haargebilde mit den gebräuchlichen Mitteln (Schwefel- 
äther, Benzol, Chloroform) entfettet; bei sehr starker Verfettung evtl. das Lösungs- 
mittel erwärmen, 2. Die Entfettung kann unterlassen werden, wenn ein Entzug der 
Pigmente vorgenommen wird. Bleichung der Haare wird bei starker Pigmentierung 
immer vorgenommen, Nachher gründliches Auswaschen in destilliertem Wasser. 3. Fär- 
bung mit sehr stark verdünnten (4—5 Tropfen einer 1 proz. wässerigen Lösung auf 10 ccm 
Wasser), wässerigen Lösungen der meisten basischen Anilinfarbstoffe (Gentianaviolett, 
Methylviolett, Thionin, Methylenblau, Fuchsin); die sauren Anilinfarbstoffe (Eosin, 
‚Orange G, Fuchsin $S) sind unbrauchbar. Sehr distinkte Färbungen erhält man auch 
mit sehr stark verdünnter Methylenblaulösung nach Löffler sowie mit Lösungen der 
genannten basischen Farbstoffe in Anilinwasser. Dauer der Färbung von Fall zu Fall 
wechselnd zwischen Minuten und einer halben Stunde. Nach der Färbung Auswaschen, 
evtl. Aufhellen in-Xylol und Einschluß in Balsam, doch behalten die Präparate die 
Färbung nur einige Monate. 4. Hämatoxylin und Karmalaun färben die Cuticular- 
substanz nicht, ebenso auch die Giemsa-Lösung nicht, während sehr stark verdünnte 
Azur II-Lösung äußerst schöne Bilder gibt. Diese substantive Färbung des freien 
Randes der Haarschüppchen beruht auf einer Veränderung derselben, welche durch 
normale fortwährende Abnutzung bedingt wird; im Bereiche des Bulbus, wo die Schup- 
pen vor äußeren Einflüssen geschützt sind, gelingt die Färbung derselben nicht; erst 
entsprechend des freien Haarabschnittes gelingt dieselbe. MaxClara (Blumau b. Bozen), 
Skelett. 

Marcus, H., und Werner Blume: Über Wirbel und Rippen bei Hypogeophis nebst 
Bemerkungen über Torpedo. Beitrag zur Kenntnis der Gymnophionen. VII. (Anat. Inst., 
Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 80, 8. 1—78. 1926. Ben: 

Die Untersuchungen hatten zum Ausgangspunkt die Frage nach der Wertigkeit 
der gegabelten Rippen der Gymnophionen. Der dorsale Fortsatz konnte entweder 
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vom Neuralbogen abstammen und die Rippe so eine Doppelrippe darstellen, oder aber 
er konnte nur ein Fortsatz der vom Basalstück stammenden Rippe sein. Zur Lösung? 
dieser Frage wurde die Entstehung der Wirbel von den Urwirbeln ab verfolgt und! 
dabei eine Fülle entwicklungsgeschichtlicher Tatsachen gewonnen. Zunächst wird die! 
Wirbelsäule der erwachsenen Tiere von Hypogeophis genau beschrieben, die in den)| 
Gelenkverbindungen — echte Wirbelkörpergelenke fehlen — der einzelnen Wirbel] 
sowie in den Knochenbandverbindungen ganz auf mechanische Beanspruchung hin] 
eingerichtet ist, derart, daß zusammen mit gewissen Fortsätzen der Wirbel eine Ver-1 
steifung gegen Torsion und seitlichen Druck erreicht wird; dagegen ist eine Seiten- 
bewegung und eine geringere Bewegung nach oben und unten ermöglicht, eine Ein--| 
richtung, die mit der erdwühlenden Lebensweise der Tiere in Einklang steht. Die: 
Wirbel sind amphieöl. Die persistierende Chorda im Wirbel ist knorpelig-faserig und) 
dient wesentlich zur Verfestigung der Wirbelsäule. Zwischenwirbelscheiben fehlen, anlj) 
ihrer Stelle ist hier die Chorda gallertig ausgebildet. Die Rippen mit ihrer proximalen: 
Gabel sind nach der Caudalregion hin immer mehr reduziert, bis sie schließlich am 

Schwanzende nur noch mit der Wirbelsäule knorpelig verbundene Knochenstäbe dar- | 
stellen. Die knorpelige Verbindung setzt sich im Wirbelbogen knorpelig fort bis zuf 
2 Knorpelkernen neben der Chorda, die bilateral seitlich zu ihr liegen und zeitlebens: 
erhalten bleiben als die sog. Parachordalia. Sie sind als Rest des korpeligen Wirbelsf 
aufzufassen. In bezug auf die Stummelrippen ergab sich, daß sie der oberen Rippen- 
gabel entsprechen, während die untere reduziert wird. Ontogenetisch geschieht die] 
Ausbildung des Achsenskelettes folgendermaßen: Zuerst wird die Chorda angelegt, 
die bis in den Schädel hineinreicht und den ganzen Körper bis ins Schwanzende durch- 
zieht. Ihr vorderer Teil wird später in den Schädel einbezogen, der Teil zwischen! 
Schädel und dem ersten Halswirbel wird reduziert und durch Bindegewebe ersetzt. 
Die Chorda ist umgeben von einer durchsichtigen Membran, die ein Produkt der Chorda-| 


logische Umgestaltung der ursprünglich gallertigen Chorda geschieht durch Eindringen! 
von Sklerotomzellen in ihr Inneres unter Auflösung der Chordamembran. An der 


bildet sich die faserige Chordascheide — wahrscheinlich über ein kurzdauerndes Knorpel-| 
stadium — zu einer Knochenschale aus. Diese knochenbildenden perichordalen Zellen 


Urwirbel; wenn sich von dem Urwirbel an der Basis das Nephrotom abtrennt, ver-[ 
einigt sich die kraniale und die caudale Urwirbelwand nicht wieder, so daß die Ur-[ 
wirbelhöhle an der Stelle der Ablösung des Nephrotoms offen bleibt. Auf diese Weise: 
zerfällt das Sklerotom in ein kraniales und ein caudales Hemisklerotom, dazwischen! 
liegt die Urwirbelhöhle, die zum Intervertebralspalt wird und schon frühzeitig diel 
Grenze zwischen 2 Wirbeln erkennen läßt. Es kommt dadurch ein kraniales Hemi 
sklerotom neben das caudale Hemisclerotom des vorhergehenden Urwirbels zu liegen,| 
und diese beiden vereinigen sich in ihrem dorsalen Teil zum Neuralbogen. Jeder Wirbel | 
ist also aus 2 Hemisclerotomen aufgebaut, die 2 verschiedenen Körpersegmenten ent | 
stammen. Von diesen beiden verknorpelt zuerst der kranialwärts gelegene Teil dest 
Neuralbogens, der aus dem caudalen Hemisklerotom des vorhergehenden Urwirbels! 
entstand, während der später mit ihm verschmelzende kraniale Teil des folgenden! 
Segmentes noch vorknorpelig ist. Der untere Teil des Wirbels besteht auch aus 2 Teilen,| 
aber diese stammen beide aus ein und demselben Segment, so daß also 3/, des gesamten! 
Wirbels aus Sklerotomteilen des zugehörigen Urwirbels besteht. Als erste Verknor 
pelung noch vor der Verknorpelung des Neuralbogens bilden sich seitlich von derl 
Chorda 2 Knorpelkerne, die Parachordalia, die sich zu Knorpelstangen auswachsen und 
so erhalten bleiben. Von diesen Parachordalia zieht sich dorsal ein Blastemzug, de 1 
des Neuralbogens, und lateral die Anlage des Pleuralbogens hin. Beide senden laterall 
je einen Zellstrang aus, und zwar der Neuralbogen nach unten und der Pleuralbogen! 
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nach oben, die sich zur oberen Rippe vereinigen. An der Vereinigungsstelle tritt die 
erste Verknorpelung der Rippe auf, die somit aus 2 Hemisklerotomen desselben Ur- 
wirbels (primäre Duplizität) gebildet wird. Das Blastem der unteren Rippen bildet 
sich wieder zurück, so daß solche nur in der Anlage bestehen. Caudal von der Atter- 
öffnung wird der ventrale Teil der oberen Rippen nicht mehr angelegt, die Rippen- 
bildung geschieht hier ausschließlich vom oberen Bogen aus. Diese Befunde über das 
Achsenskelett bei Hypogeophis werden zusammen mit Tatsachen bei Torpedo und 
den Ergebnissen bei anderen Tieren verglichen und zum Ausbau eines phylogene- 
tischen Weges der Achsenskelettbildung ausgewertet. Danach ist die Chorda der Aus- 
gangspunkt des Achsenskeletts (Amphioxus). Ein erster Fortschritt wäre dann das 
Auftreten der Parachordalia zu beiden Seiten der Chorda (Chimaera, embryonal z. B, 
bei Torpedo, Hypogeophis Anguis, Rind, Mensch) als erste Verknorpelung. Einen 
weiteren Schritt bedeutet die Ausbildung der Bogen, zunächst als Ansatzpunkte der 
Myosepten, später erst als Schutz für das Nervensystem als geschlossenes Rohr und 
für das Gefäßsystem. Einen dritten Fortschritt der Wirbelbildung stellt dann die 
Verfestigung der Chorda und Bogen durch Um- und Einlagerung von Kalksalzen dar 
(Gymnophionen). Ein letzter Schritt bringt die Umformung der durchgehenden, ur- 
sprünglich gallertigen Chorda, die zunächst als Verkorpelung, später bei den höheren 
Tierformen als Verknöcherung auftritt. Auch die Zwischenwirbelstücke der Chorda 
werden verfestigt zu Zwischenwirbelscheiben und bilden Gelenke. Zur mechanischen 
Verfestigung der Bogen bei stärkerer Inanspruchnahme senden dieselben Auswüchse 
in die Myosepten hinein, sowohl die Neural- als die Pleuralbogen; diese Auswüchse 
vereinigen sich zu den Rippen. Die ursprüngliche Rippe war eine Gabelrippe wie noch 
heute bei den Gymnophionen; aus dieser entwickelte sich später die einköpfige Rippe. 
(VI. vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 354.) X. Berger (München), 

Virchow: Die Halswirbelsäule der Schildkröten. (35. Vers. d. anat. @es., Freiburg 
i. Br., Süzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., $S. 214—221. 1926, 

Während die Zahl der Halswirbel bei den Schildkröten immer acht zu sein scheint, 
mithin in dieser Hinsicht eine vollkommene morphologische Beständigkeit obwaltet, 
ist das gleiche nicht der Fall bei den Endflächen der Halswirbelkörper, von denen 
schon Gegenbaur erwähnt hat, daß die Kopf- und Pfannenbildung bei den Schild- 
kröten sehr variiert. Verf. hat daraufhin 8 Schildkrötenarten näher studiert und fest- 
gestellt, ob die Wirbelkörper procöl, opisthocöl, amphicöl oder amphikyrt sind. (Als 
amphikyrt bezeichnet er Wirbelkörper mit an beiden Seiten konvexen Endflächen.) 
Die untersuchten Arten sind: Testudo pardalis (2 Exemplare), Emys europaea, Macro- 
clemmys teminckü, Platemys spixi, Chedodina longicollis, Cycloderma frenatum, 
Chelone imbricata und Chelonia midas (?). Die Untersuchung ergab, daß in der schein- 
baren Regellosigkeit doch Regeln walten, und folgende Sätze aufgestellt werden 
konnten. Das caudale Ende des 8. Halswirbels und damit das der Halwirbelsäule 
überhaupt ist in allen Fällen konvex. In der Halswirbelsäule der Schildkröten kommen 
amphikyrte und amphicöle Wirbelkörper vor, von amphikyrten ein vorderer und hin- 
terer. Davon macht nur Cycloderma eine Ausnahme. Der vordere amphikyrte Wirbel 
ist in 5 Fällen der 4., in 2 Fällen (Platemys und Chelodina) der 5. Der amphicöle 
Wirbel fand sich in 4 Fällen, und zwar stets an vorletzter Stelle. Besondere Formen, 
welche einen Schutz gegen seitliche Flexion bieten, seitliche Flexion ausschließen, 
sind der liegende Zylinder (Chelonia) und der Doppelkopf (Vertebra biceps), welcher bei 
Emys, Cycloderma und Chelone gefunden wurde. Plane Endflächen kamen vor bei 
Chelone und Chelonia, denselben beiden Arten, bei denen auch der Spalt zwischen 7. 
und 8. Halswirbel entgegengesetzt gekrümmt ist, wie bei allen anderen Arten. Ein 
zweites Exemplar von Testudo pardalis verhielt sich auffallend anders. Hier war 
der amphykyrte Wirbelkörper um eine Stelle vorgeschoben, nicht der 4., sondern 
der 3., ferner war der 6. an seiner Rückseite zweiköpfig und dementsprechend der 7. an 
der Vorderseite zweipfannig, während die Rückseite vom 7. Wirbel einen Kopf und eine 
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Pfanne nebeneinander und dementsprechend auch die Vorderseite vom 8. eine Pfanne || 
und einen Kopf aufwies. | Ballowitz (Münster i. W.). 
Nauck, E. Th.: Das Coraeoideum der Säuger. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg | 
i. Br., Sitzg. v. 14.—17: IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 208—213. 1926. || 
- Verf. untersucht die Entwicklung der Scapula des Schweines an der Hand von| 
Wachsplattenmodellen. Das Coracoid wird im Laufe der Entwicklung relativ kleiner, 
gleichzeitig ändert sich die Lage des Humerus, er steht bei jüngeren Embryonen fast | 
frontal, später mehr ventral gerichtet, und ebenso die der Gelenkspfanne der Scapula, | 
die teilweise von Coracoid gebildet wird. Beim Menschen wird die Pfanne von einem || 
Vorbau gebildet, an dessen Bildung das Coracoid wenig Anteil hat. Dieser Vorbau 
aber unterliegt mit der Stellungsänderung des Humerus auch einer teilweisen Reduk- | 
tion. Es besteht bei beiden Formen eine Korrelation Coracoidgröße — Gelenksflächen- || 
richtung — Stylopodiumverlagerung. H. v. Hayek (Wien). 

Hayek, H.: Über den Processus paramastoideus beim Menschen und bei Säuge- 
tieren und den Pontieulus lateralis atlantis. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sıtzg. 
v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., S. 176—179. 1926. 

Die bisher mit dem Namen Processus paramastoideus bezeichneten Fortsätze sind | 
nach Verf. einander nicht homolog. Verf. unterscheidet: 1. Proc. retrojugularis (Proc. 
paramastoideus, Proc. jugularis a. A.), welcher bei verschiedenen Huftieren, Nagern, 
Beuteltieren die Ursprungsstelle des hinteren Bauches des Digastricus bildet und welcher 
vom Verf. bei verschiedenen Säugerembryonen, besonders beim Schwein, in seiner || 
Entwicklung studiert wurde. — 2. Proc. paracondyloideus (Proc. paramastoideus, 
Proc. paracondyloideus, Proc. paroceipitalis a. A.), welcher eine häufige Varietät beim || 
Menschen bildet, und welcher gelegentlich eine Gelenkfläche zeigt, wurde vom Verf. 
bei 3 menschlichen Embryonen studiert. Dieser Fortsatz entsteht aus einer Gewebs- 
masse, welche eine Verbindung des Querfortsatzes der sog. Anlage des Proatlas und der || 
Anlage des Querfortsatzes des Atlas herstellt. Aus dieser Gewebsmasse können außer- 
dem auch entstehen der Proc. supratransversarius und der Ponticulus lateralis des 
Atlas. Über die Möglichkeit einer kontinuierlichen Verbindung des Atlas mit dem 
Schädel. C. J. van der Klaauw (Leiden). 

Tavares, Amandio: Sur les &minences basilaires de Poeeipital. (Über die Basal- | 
höcker des Os occeipitale.) (Inst. d’anat., univ., Porto.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, 8. 307—308. 1926. 

Verf. unterscheidet unter den verschiedenartigen Höckerchen und anderen | 
variablen Bildungen, die an der ventralen Seite des Os occipitale zwischen den Condylen 
gefunden werden, 4 Formen: 1. Einfache Gelenksfacetten; 2. einfache mediane Höcker 
mit oder ohne Gelenksfacette; 3. seitliche Höcker mit oder ohne Gelenksfacette, die 
mit den Condylen durch Leisten verbunden sein können, und 4. Leisten in der Fort- 
setzung des Condylus. Er untersuchte die Häufigkeit dieser Varietäten an 528 Oceipi- 
talia. Er erwähnt die Angabe Levi, daß diese Bildungen aus der hypochordalen 
Spange des Oceipitalwirbels entstanden seien, und scheint aber spätere entwicklungs- 
geschichtliche Arbeiten, die über diesen Gegenständen erschienen sind, nicht zu kennen. 
H. v. Hayek (Wien). 


Bewegungssystem. 


Frankenberger, Zdenko: Haftapparate bei Larven niederer Wirbeltiere. Biol. listy | 
Jg. 12, H.2, 8.81—89. 1926. (Tschechisch.) 

Der Verf. macht auf die sog. „‚Haftorgane“ (bzw. „Zementorgane‘“‘) der jungen 
Larvenstadien einiger niederer Vertebraten (Ganoiden, Dipnoer, Anuren) aufmerksam. 
Bei Polypterus (Kerr) und bei Amia (Phelps) werden sie als paarige Ausstülpungen 
aus dem Ektoderm der Darmröhre angelegt, verschmelzen dann mit dem äußeren 
Ektoderm und werden schließlich, während sie sich auch vom Entoderm trennen, 
freigelegt. Bei Acipenser (Kupffer, Sawadsky) handelt es sich um eine Entoderm- | 
verdickung, die sich später in zwei Teile teilt. Sie gelangt ebenfalls auf die Körper- 
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‚oberfläche und verliert ihre Ektodermbedeckung. Bei Dipnoern (Kerr) und bei den 
Anuren (Goeete u. a.) entstehen die Haftorgane aus den unteren Schichten des Ekto- 
'derms. Die Frage, ob alle diese Organe homolog sind, wird verschieden beantwortet. 
‚Der Verf. ist der Ansicht, daß sie den ‚‚Metapleuralfalten‘“ des Amphioxus entsprechen. 
Diese werden (Lankester, Wille y) als Ektodermfalten angelegt und erhalten dann eine 
‚mit Mesoderm des Coeloms ausgekleidete Lücke. Der Verf. meint nun, daß die Ento- 
‘dermfalten der Ganoiden (Polypterus, Amia) ebenfalls Anlagen von Coelomsäcken vor- 
stellen und daß sich hier somit an der Anlage der Organe eigentlich auch Mesoderm 
beteiligt; zusammen mit Ektoderm. Bei den Anuren beteiligt sich schon bloß das 
Ektoderm daran. Die Metapleuralfalten des Amphioxus dienen zum Schutz der Kiemen- 
region, sonst dienen die Haftorgane zum Befestigen der Larven; man kann auch auf 
(die Ascidienlarven hinweisen, wo sich Haftorgane (aus dem Ektoderm allein) am 
vorderen Ende des Körpers bilden. F. K. Studnieka (Brünn). 

Baecker, Richard: Beiträge zur Histologie der Barteln der Fische. (Histol. Inst., 
‚Univ. Wien.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 6, H. 3/4, 8. 489—507. 1926. 

Die Barteln von Cyprinus carpio zeigen zentral dünnwandige muskellose 
-Venenräume, deren Inhalt durch einen nicht ganz geschlossenen Muskelring an der 
"Bartelbasis, von dem auch Fasern in die basalen Teile der Septen ausstrahlen, ab- 
geschlossen oder gedrosselt werden kann, dem Epithel fehlen die Schleimzellen, dem 
Bindegewebe die elastischen Fasern. Der Nervenreichtum des Organes läßt die Ver- 
mutung zu, daß durch Vermittlung der Sinnesknospen und vielleicht vorhandener 
freier Nervenendigungen die Barteln der Wahrnehmung von Wasserdruckänderungen 
dienen. Auch könnte der Muskelapparat neben der Blutfüllung einer Aufrichtung 
des Organes dienen. Barbus fluviatilis zeigt ähnliche, wenn auch nicht so stark 
ausgesprochene morphologische Verhältnisse. Gadus morrhua besitzt sowohl im 
Bindegewebe als auch in den Arterienwänden seines medianen Bartels elastische 
Fasern. Das Periost seines zentralen Knochenstabes enthält gleichfalls solche von 
longitudinalem Verlauf. Muskelfasern, wie sie Meng beschreibt, wurden nicht gefunden. 
Silurus glanis besitzt in der Bartelepidermis Schleimzellen. Der Knorpel des Stütz- 
stabes besteht aus in der Querebene des Bartels abgeflachten Zellen. Dieser Knorpel 
gleicht dem in den Flossenstrahlen von Petromyzon. Stellenweise liegen dem Stabe 
kleine Partien chondroiden Gewebes an. Die von Meng in der Cutis beschriebenen 
Muskelfasern fehlen. Das Stützgewebe in den Barteln von Acipenser ruthenus ist 
kein Knorpel, sondern ein chondroides blasiges Gewebe, bestehend aus einem elastin- 
ähnlich färbbaren Fasernetz mit eingelagerten, nicht retrahierbaren Zellen und ohne eine 
Knorpelgrundsubstanz. : Muskeln fehlen auch den Barteln von Ac. völlig. H. Joseph. 

Roggenbau, Christel: Einige Beobachtungen über die Verbindungen der Cartilago 
praezonalis mit den Procoracoidspangen und des Sternums mit den Coracoidplatten am 
Brustschulterapparat des braunen Grasfrosches (Rana fusea). (Psychiatr. u. Nervenklin., 
Charite, Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 6, H. 3/4, S. 409—419. 1926. 

Es wurden 30 Exemplare des Grasfrosches untersucht und dabei wurde mehrfach 
(die Zahl ist nicht angegeben) ein gegabeltes Präzonale gefunden. Seine Gabelenden 
sitzen den mittleren Abschnitten der Cartilago procoracoidea nicht — wie sich sonst 
gewöhnlich die Verbindung zwischen der Cartilago praezonalis und der Cartilago 
procoracoidea zeigt — nur auf, so daß ein Gelenkspalt entsteht, sondern sie gehen 
eine innigere Verbindung mit ihr ein in Form einer bindegewebigen, mit typischen 
Knorpelzellen durchsetzten Verbindungsbrücke, die beide Skeletteile nicht nur in den 
‚oberflächlichen Lagen, sondern der ganzen Dicke nach miteinander verschweißt. 
Dieser Befund führt Verf. zu folgenden Schlüssen: 1. Das gelegentliche Auftreten 
eines gegabelten Präzonale bei unseren heimischen Raniden deutet darauf hin, daß 
Bolkay zu weit geht, wenn er auf Grund des regelmäßigen Vorhandenseins dieser 
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Bifurkation bei tropischen Raniden für diese einen neuen Subgenus aufstellt. 2. Der] 
Fortfall des Gelenkspaltes zwischen Cartilago praezonalis und Cartilago procoracoidesi 
und die bindegewebig-knorpelige Brücke ist möglicherweise der Restzustand einer] 
phylogenetisch früher rein knorpeligen Verbindung. 3. Mit einer solchen Auffassung! 
wäre ein Hinweis gegeben für die genetische Entstehung des Präzonale aus der gleichen! 
Quelle wie das eigentliche Sternum; beide hätten sich erst später voneinander getrennt! 
Als Verbindung zwischen dem Sternum und den Coracoidplatten fand Verf. in dex| 
Mehrzahl der untersuchten Fälle knorpelige Elemente, die sich in einer Reihe von Fällen! 
als ein feiner Keil zwischen die beiden Coracoidplatten schoben, der etwa bis zu deren 
Mitte kranialwärts vordringt. Die Anordnung der Knorpelzellen (in Gruppen) ist| 
anders als die des Knorpelüberzuges der Coracoidplatten und des eigentlichen Sternumsjl 
und daraus schließt Verf., daß dieser Knorpelsporn möglicherweise eine autochthonejf 
selbständige, unpaare Bildung ist. K. Berger (München). 
Scherb: Über die Analyse der Funktionsverhältnisse am Hüftgelenk und über deren 
Einfluß auf die Entstehung pathologiseher Zustände an demselben. (20. Kongr. d. dtschil 
orthop. Ges., Hannover, Sitzg. v. 14.—16. IX. 1925.) Zeitschr. f. orthop. Chir. Bd. 474 
Beih., 8. 130—139 u. 172—173. 1926. 
Die Analyse der Funktionsverhältnisse am Hüftgelenk des Menschen, welche Verfff 
seit einigen Jahren an der Anstalt Balgrist angewendet und in letzter Zeit vervoll; 
ständigt und ausgebaut hat, ist auf der Bestimmung der Funktionsdrehachse gegründet; 
Hinsichtlich der hierzu erforderlichen Apparatur und der genaueren Technik der: 
selben wird auf das Beilageheft der Zeitschr. f. orthop. Chir. 40 verwiesen. Nacl 
dieser Methode (Ischiometrie) wurde eine Anzahl von Hüftgelenkerkrankungen, auc 
von Perthes-kranken Hüftgelenken analysiert. Hieran wird gezeigt, wie durch dief 


sich aus dem Röntgenbild weder direkt ergeben, noch sich vermuten lassen, und welchel 
in jedem Einzelfall die Grundlage und den Ausgangspunkt darbieten, auf Grund derer! 
die manifest gemachten funktionellen Besonderheiten in einer Weise zu interpretieren 
sind, die das klinische Bild ergänzen, manche funktionelle Symptome erklären helfen 
und differentialdiagnostisch mitentscheidend sein kann. Im übrigen haben die Mit: 
teilungen nur pathologisches und orthopädisch-chirurgisches Interesse. Ballowitz. || 

© Lakjer, Tage: Studien über die Trigeminus-versorgte Kaumuskulatur der Sau-] 
ropsiden. Nach seinem Tode hrsg. v. A. Luther u. €. Wesenberg-Lund. Kopenhagen | 
C. A. Reitzel 1926. 155 8. u. 26 Taf. | 

Die inhaltsreiche Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile. Im ersten Teil wird die | 
Trigeminus-Kaumuskulatur, die an 52 Vertretern aus sämtlichen rezenten Ordnungeri 
der Sauropsiden untersucht wurde, anatomisch beschrieben. Zur Trigeminus-Kau 
muskulatur der Sauropsiden gehören: 1. Constrictor I dorsalis, 2. Adductor mandibulaef 


3 dagegen nicht, da er in funktioneller Hinsicht kein Kaumuskel ist. — Der Constrictor 1| 
dorsalis gliedert sich in eine rostrale und caudale Gruppe. Zur ersteren gehört de 
Levator bulbi ventralis und dorsalis, von denen der eine oder der andere, mitunter] 


Protractor pterygoidei und Levator pterygoidei. Letzterer fehlt bei Vögeln. — Der! 
Adductor mandibulae unterteilt der Verf. nach dem Vorgang von Luther in 3 Teile!l 
Adductor ext., int., und post. Bei dem Adductor ext. unterscheidet Verf. noch einel 


internus 2 Komponenten: M. pseudotemporalis und M. pterygoideus. Das anatomische 
Verhalten dieser Muskeln wird bei allen untersuchten Arten genau beschrieben und| 
zum Teil durch Abbildungen auf besonderen Tafeln veranschaulicht. Auch die Inner!| 
vation des Constrietor I dorsalis und des Adduetor mandibulae resp. ihrer Unter! 
abteilungen ist untersucht und beschrieben. Zum ersten Teil gehört ferner eine Syno!l 


f 
| 
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nymentabelle der Kaumuskeln der Sauropsiden. — Im zweiten Teil der Arbeit wird 
auf Grund von „Beobachtungen an frisch getöteten Tieren und aus anatomischen 
Erwägungen“ die Funktion der Kaumuskeln in den einzelnen Phasen des Kauaktes 
für jede Ordnung der Sauropsiden gesondert beschrieben und dabei die verschiedene 
Schädelstruktur und deren Kinetik besonders berücksichtigt. — Im dritten Teil der 
Arbeit werden die bisherigen Ansichten von Luther, Lubosch, Edgeworth und 
Adams sowie die des Verf. über die Homologieverhältnisse der Kaumuskeln bei den 
Wirbeltieren erörtert, wobei Verf. sich im wesentlichen an die Anschauungen von 
Luther anschließt. — In zwei Tabellen werden die Ansichten des Verf. über die 


. Derivate des Constrictor I dorsalis und des Adductor mandibulae von den Fischen 


bis zu den Mammaliern kurz und übersichtlich zusammengestellt. — Die zahlreichen 
Einzelergebnisse dieser umfangreichen Untersuchung, sowohl in anatomischer wie 
funktioneller und vergleichend-anatomischer Hinsicht, lassen sich in einem Referat 
nicht wiedergeben. Interessenten müssen auf das Studium des Originals verwiesen 
werden. Voss (Leipzig). 

Sehauder, Wilhelm: Über Entwieklung und Rückbildung des Museulus pronator 
quadratus des Pferdes. (Veterin.-anat. Inst., Univ. Gießen.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 14/15, 
8. 302—310. 1926. 

Die einseitige Beanspruchung der Schultergliedmaßen hat bei den Equiden zu einer 
starken Rückbildung der Pronatoren und Supinatoren geführt, so daß ein Muskulus 
pronator quadratus beim Pferde bisher unbekannt war. Verf. untersuchte Unterarme 
von Pferdefeten in der Größe von 3,2cm bis ca. 49 cm Scheitelsteißlänge und fand 
schon bei einem Fetus von 3,2 cm eine deutliche Muskelanlage des M. pronator qua- 
dratus. Dieser Muskel ist jedoch nur etwa in der Mitte des Unterarmes entwickelt; die 
Hauptmasse der Fasern verläuft von der Ulna distomedial zum Radius bis auf ver- 
einzelte Fasern, welche diese Richtung spitzwinklig schneiden. Der M. pronator qua- 
dratus erstreckt sich nicht bis in die Tiefe des Kantenwinkels zwischen Radius und 
Ulna. Schon bei Feten von 7,4 cm bis 11,5 cm nimmt die Dicke des Muskels ab, ist 
jedoch noch bei einen Fetus von ca. 30 cm Sch. St. L. nachweisbar, mithin bis zur 
20. Fetalwoche erhalten. In seiner Entwicklungsperiode ist der M. pronator quadratus 
beim Pferde bereits auf nur ein Fünftel bis ein Sechstel der Radiuslänge beschränkt 
und liegt am Unterarme so, daß er die Mitte der Radiuslänge distal mehr als proximal 
überschreitet. Die Entwicklungszeit des im ganzen schon schwach angelegten Muskels 
reicht etwa bis zur 12. Fetalwoche, dann erfolgt die Rückbildung. Diese Rückbildung 
des Muskels und sein folgender straff bindegewebiger Ersatz mit schließlicher Ver- 
knöcherung der Membrana interossea sind „Anpassungen an die morphogenetische 
und die funktionelle Umgestaltung des Unterarmskelettes in der stark beanspruchten 
stützhebelnden Gliedmaßen‘ des Pferdes. — Es folgt ein Vergleich des Verhalten jenes 
Muskels mit dem bei anderen Unpaarzehern (Rhinozeros und Tapir). Der Verf. stellt 
auf Grund eigener Beobachtungen fest, daß der M. pronator quadratus beim erwachsenen 
Tapir im Gegensatz zum Pferde erhalten ist. H. Boenig (Berlin) 

Florence, J. J.: Contribution ä P’&tude des apon&vroses du ereux axillaire chez 
P’homme. Il. (Beitrag zur Kenntnis der Aponeurosen der Achselhöhle beim Men- 
schen.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 5, H. 7/8, 8. 473—496. 1926. 

Weitläufige, rein literarische Auseinandersetzung über die Befestigungsweise, Herkunft und 
Bedeutung des Aehselbogens (Langer). Keine neuen Befunde. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 
Organe der Ernährung. 

Kanajew, J.: Über den histologischen Bau des Entoderms im Mundkegel von 
Pelmatohydra oligactis Pall. (Zaborat. d. exp. Zool. u. Genetik, Naturwiss. Inst., Peterhof.) 
Zool. Anz., Bd. 67, H. 11/12, $. 305—308. 1926. 

Das Entoderm im Mundkegel von Pelmatohydra oligactis Pall. ist im all- 
gemeinen in 6 Falten angeordnet, die wie die Schnitze einer Apfelsine gelagert sind 
und zottenförmig in den Magenraum hineinhängen. In jeder dieser Falten befinden 
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sich die einzelnen Zellen in fächerförmiger Anordnung. Diese Zellen sind charak-ı) 
teristische Drüsenzellen, die an der Stützlamelle angeheftet und mit feinen Sekret- 
körnchen angefüllt sind. Sie gehen nach Gelei wahrscheinlich aus Nährmuskel-!) 
zellen hervor; Verf. hat aber auch ihre Entstehung aus jungen Entodermzellen beob-I' 
achten können. Schon bei kleiner Längsausdehnung des Mundkegels, wie es z. B.|) 
beim Verschlucken einer Daphnia eintritt, verschwinden die scharfen unteren Kanten] 
der Falten, d.h. die Falten verlieren ihre sonst so charakteristische zottenförmigen) 
Gestalt. Diese Ergebnisse werden durch einige histologische Zeichnungen erläutert.) 
Stechow (München). || 

Heidsieck, Erich: Die Rückbildung der menschlichen Lippen- und Wangenzotten.| 
(Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 16/17, 8. 321—347. 1926. | 
In der Arbeit werden der Lippensaum und die „Saumregion“ (Schuhmacher) | 

an der Innenseite der Wangen abgehandelt; die letztere zieht vom Mundwinkel dorsal-| 
wärts gegen das Ohr hin und besitzt ein diekes Epithel, hohe Bindegewebspapillen, | 
Talgdrüsen und beim Neugeborenen auch Zotten. Während nun der Bau der Lippen und] 
Wangen in der Fetalperiode einigermaßen, beim Neugeborenen gut und auch beimil 
Erwachsenen ziemlich bekannt ist, klafft dazwischen hinsichtlich der Verhältnisse? 
im Kindesalter eine Lücke, welche Verf. durch Untersuchung von 33 Kindesleichen] 
im Alter von 4 Tagen bis zu 1 Jahr nach der Geburt auszufüllen sucht. Er teilt seine 
Fälle in 3 Gruppen je nach der Ausbildung der Zotten ein. In der ersten Gruppe: | 
war ein gut ausgebildetes Zottenfeld vorhanden, in der zweiten fanden sich wohlll 
Zotten, aber nicht so gut ausgebildet, während in der dritten Gruppe keine Zotten mehr { 
festgestellt werden konnten. Die Lippen und Wangen wurden sogleich nach der Ein-1 
lieferung der Leichen herausgeschnitten, auf Korkplatten ausgespannt und mit dert 
Schleimhautseite nach unten in starkes Formalin gelegt, worauf Alkoholbehandlung ] 
folgte. Das Schicksal der Zotten des Mundvorhofes nach der Geburt und bis zum Ende! 
des 1. Lebensjahres konnte Verf. vorwiegend an den Wangenzotten, aber auch anl 
den Lippenzotten verfolgen. Bis gegen das Alter von 3 Wochen bleiben die Zotten\ 
in gleicher Ausbildung bestehen. Dann tritt eine Rückbildung ein, die sehr verschieden , 
schnell verlaufen kann. Die Zotten werden bei der Rückbildung kleiner, vor allem) 
niedriger, können sich in Andeutungen aber auch noch beim Erwachsenen erhalten. | 
Der Ansicht mancher Autoren, daß die Zotten in offenkundiger Beziehung zum Säuge- | 
akt stehen, kann Verf. nicht beistimmen, da sie noch nicht 1 Monat nach der Geburt | 
in voller Ausbildung. bleiben, während sie schon mindestens 3 Monate vor der Geburt | 
bestanden; sie sind also der Hauptsache nach fetale Organe. Außerdem kommt es’l 
beim Saugen wohl nicht, wie Luschka meint, auf einen festen, sondern auf einen 
lückenlosen Schluß der Lippen (sowie der Kiefer und der Zunge) um die Brustwarze an. 
In Beziehung zum Sauggeschäft sind vielmehr die anderen Besonderheiten des Säug- | 
lingsmundes zu setzen, die Vorwölbung der Innenzone des Lippensaumes (Neustätter) | 
und die Dicke des Wangenfettpolsters und des subeutanen Fettgewebes der Wange, | 
die erst später verloren gehen. Noch größere Schwierigkeiten als an den Lippen macht I 
es an den Wangen, die Zotten funktionell zu erklären. Eine Aufklärung in dieser || 
Frage kann nur die vergleichende Anatomie in Verbindung mit der Entwicklungs- || 
geschichte bringen. Eine zusammenfassende Bearbeitung der Nasen-Lippen-Gegend | 
steht aber noch aus. Ballowitz (Münster i. W.). || 
Andres, J.: Hat die Hauskatze im Unterkiefer Molaren? (Veterin.-anat. Inst., || 
Univ. Zürich.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 10/11, 8. 244—247. 1926. | 
Die Untersuchung wendet sich gegen die Ansicht, daß anders als beim Haushund, | 

wo der Reißzahn des Oberkiefers schon im Milchgebiß als Prämolar (p,), der des Unter- 
kiefers als Molar (M,) im Ersatzgebiß auftritt, bei der Hauskatze dei Heiß zahın beider | 
Kiefer ein Prämolar 1 des Milchgebisses sein soll. Die Hauskatze besitzt jedoch, wie | 
gezeigt wird, im Unterkiefer beiderseits einen Molaren, welcher der Rahm ist, | 
welcher aber bereits im Stadium des Milchgebisses und vor dem Erscheinen des oberen 
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Re (P,) auftritt. Die Zahnformeln der Hauskatze lauten demnach: 


Milchgebiß ® nn Ersatzgebiß { Josef Lehner (Wien). 


Fabian, Heinrich: Beitrag zu dem Problem der überzähligen Wangenhöcker. 
Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 10/11, 8. 209—224. 1926. 

Bolk hat die im Bereich der Molaren auftretenden überzähligen freien Zähnchen 
unterschieden in: Distomolaren ‚(hinter dem Weisheitszahn), Paramolaris I (buccal 
zwischen dem ersten und zweiten Molaren) und Paramolaris II (buccal zwischen dem 
zweiten und dritten Molaren). Die Paramolaren können mit der buccalen Seite der 
Molaren verwachsen (Tubercula paramolaria). Im Unterkiefer hat Bolk keine freien 
Paramolaren gefunden, wohl aber Tubercula paramolaria. Beim Tuberculum para- 
molare gehört nicht selten ein Radix paramolaris. Beim ersten Molaren fand Bolk 
niemals ein Tuberc. paramol. Er betrachtet M 1 als permanenten Milchzahn, die 
Paramolares I und II sind ebenso Milchmolaren, während M 2 und M 3 zur zweiten 
Dentition gehören. Adloff hat das Vorkommen dieser überzähligen Zähnchen und 
Höckerchen der Molaren anders gedeutet. Der Verf. beschreibt nun eigene Wahr- 
nehmungen, ohne allzuviel auf die Kontroverse Adloff- Bolk einzugehen. Bei 1000 
ersten Molaren fand der Verf. niemals ein Tuberc. paramolare. Ein angeblicher Fall 
von Tuberc. paramol. an einem oberen M1 (bei einem Patienten gefunden) konnte 
gedeutet werden als Tuberc. paramol. des M 2, während der M 1 fehlte. Bei 2816 unter- 
suchten menschlichen Molaren fand der Verf.: 


= Grübehen ° suchten Molaren 
Oberkiefer 
i Birster! Moları m .EsTR. 30. ae — 5 556 
Bweiteränyd) ir nei le) ar 10 = 1,53% 10,— A ‚83% 655 
RE TERP 2 10,529% 21 =5,5% 382 
Unterkiefer 
Binster?Molar' 12 7... MD, — — 450 
NEeHter li; Ta ÄRNG 5,=11,21% 2—= 0,48% 413 
Dritter) all su) damit su a T> 19% 108 = 30% 360 
24 2816 


Diese Zahlen sind sehr gut mit den Angaben von Bolk in Übereinstimmung. 
Ebenso wie Bolk hat der Verf. auch einen Unterschied zwischen Höckerchen und 
Grübchen gemacht. Auffallend ist die große Zahl solcher Bildungen beim M 3 des 
Unterkiefers. Dann fand der Verf. bei einem Gorillaschädel im rechten Oberkiefer 
einen typischen Paramolaris. Bei der Besprechung der Radices paramolares erwähnt der 
Verf. die Aufgabe Bolks, daß beim ersten Molaren niemals eine solche Wurzel vor- 
kommt, daß aber beim M1 wohl eine überzählige Wurzel vorkommen kann an der 
lingualen Seite, seitlich der distalen Wurzel. Durch Bolk wird diese überzählige 
Wurzel auf den verloren gegangenen dritten Prämolaren zurückgeführt und Radix 
praemolarica genannt. Adloff meint, solche lingualen überzähligen Wurzeln kommen 
auch bei M2 und M3 vor, und Bolk kommt zur Annahme von Radices paramolares 
(buccalen überzähligen Wurzeln), weil er die unteren Molaren nicht richtig orientiert 
hat und linguale überzählige Wurzeln für buccale gehalten hat. Fabian fand viermal 
eine linguale überzählige: Wurzel beim unteren M1, dreimal beim unteren M2 und 
dreizehnmal beim unteren M 3. In neun von den 20 Fällen befand sich die Wurzel 
an der Gabelstelle zwischen mesialer und distaler Wurzel. Zweimal fand er einen M 3 
mit zwei überzähligen lingualen Wurzeln. Er kann also, ebenso wenig wie Adloff, 
der Bolkschen Meinung beistimmen, daß die innere Nebenwurzel des ersten unteren 
Molaren beim Menschen und den übrigen katarrhinen Primaten auf den verloren ge- 
gangenen dritten Prämolaren zurückgeführt werden muß. Aber der Verf. hat auch 
buccale Nebenwurzeln gesehen (16 Fälle), beim Unterkiefer (11) und Oberkiefer (5) 
(M 2 und M3). Es besteht eine Beziehung zwischen diesen Wurzeln und den über- 
zähligen Höckerchen oder Grübchen an der Wangenseite. Wenn aber für Bolks 
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Auffassung gefordert wird, daß die Radices paramolares und Tubercula paramolarii| 
nur verwachsen sind mit dem vorderen buccalen Höcker eines Molaren, so weist Fabiaı 
auf zwei Fälle hin, wobei zweifellos eine Verwachsung mit dem hinteren Höcker vor 
kommt. Bei einem Weisheitszahn wurde auch eine überzählige Wurzel an der Wangen] 
seite, ebenfalls hinten, angetroffen. Und schließlich bildet er noch eine Verwachsunj| 
eines fast freien Zähnchens mit dem hinteren Teil eines oberen rechten M 2 ab. 
M. W.Woerdeman (Amsterdam). || 


Nervensystem, Zentren. 


Rasmussen, A. T.: The pathways for nervous reflexes from the parenchyma al 
the lung. (Die Reflexwege vom Parenchym der Lunge.) (Dep. of anat., unw. cl 
Minnesota, Minneapolis.) Americ. review of tubercul. Bd. 13, Nr. 6, 8. 545 —549. 1921 

Verf. gründet seine Ansichten insonderheit auf Larsells anatomische Untex| 
suchungen (1921—1924) über die Innervation der Lunge. Die afferenten Nerve 
liegen hauptsächlich a) in den Wänden des Bronchialbaumes, b) der Pulmonalarteri| 
entlang und c) in der visceralen Pleura. Eine Anhäufung von Nerven findet sich ir 
Winkel zwischen 2 Bronchien an der Bifurkationsstelle; dieser Winkel verkleinert si 
in der Expiration, wobei vielleicht eine Reizung dieser Nerven stattfindet. Die Lympkf 
follikeln, stark entwickelt an dieser Stelle, können durch Vergrößerung bei Tuber 
kulose diese Nerven reizen. Die sensiblen Nerven formen Glattmuskelspindeln (Lax 
sell) in der Muskulatur der Bronchien. Die Mehrzahl aller dieser Nerven entstamm 
dem gleichseitigen Vagus, wenige kommen aus dem heterolateralen Vagus oder auf 
thorakalen Nerven. Die Nerven, welche die viscerale Pleura versorgen (markhaltig 
entspringen den oberen Thorakalnerven, sie enden fast ausschließlich in den inte 
lobulären Partien des Brustfells; soweit die Pleura mit der Brustwand in Berührunf 
ist, ist sie nervenfrei. Pathologische Prozesse, welche die Pleura frei lassen, müsse} 
dem Vagus entlang Reflexe (Schmerz, Muskelstarrheit) auslösen, diejenigen, welch) 
die Pleura angreifen, beeinflussen hauptsächlich die thorakalen Nerven. Die sensiblef 
Fasern des Vagus enden entweder im Kern der Solitärfaszikel oder (einige) ste 
ab im Rückenmark (bis ins 3. [Freeman] oder ins 4: Segment [Cajal]). Es läßt sicf 
leicht einsehen, daß abnormale Irritation von der Lunge aus den Ursprungskern dd 
N. accessorius reizen kann durch die sensiblen Vagusfasern, mit Starrheit des Stern4 
cleido-mastoideus und Trapezius als Folge. In derselben Weise kann erhöhter Ton] 
im Zwerchfell entstehen durch Reizung des Phrenicus. Schmerz, lokalisiert in ) j 
Area der mittleren Halsnerven, muß auch zurückgeführt werden auf konstante Reizunf 
dieses Teils des Halsmarks durch die sensiblen Vagusfasern. Die Pleurafasern vei 
laufen von der Lunge aus in den Grenzstrang des Sympathicus, von da durch die ober | 
weißen Rr. communicantes zu den thorakalen Nerven, und den dorsalen Wurzeln a 
lang ins Brustmark. Viele von diesen Fasern steigen zu den mittleren Halsmarkregion a 
auf, andere endigen im Brustmark selbst. Oft hat man aus der Tatsache, daß | 
Lungenleiden Schmerzen wahrgenommen werden, in Regionen innerviert von el 
vicalnerven, abgeleitet, daß die Reize von den Lungen durch Cervicalnerven zu: 
Zentralnervensystem geleitet werden. Man ist dabei irregeführt worden durch | 


falsche Annahme, daß alle Schmerzreflexe segmental wären; dies ist in Beziehun 
zur Lunge sicher nicht der Fall. Berkelbach v. d. Sprenkel (Utrecht). || 

Nagino, Itsuki: Anatomische Untersuehungen über die zentralen akustischen Bahnel 
beim Menschen auf Grund des Studiums sekundärer Degenerationen. (Hirnanat. Insı 
Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 17, H. 2, 8. 229-259 || 
Bd. 18, H. 1, S. 98—129. 1926. 

Nagino hat die primären, sekundären und tertiären akustischen Zentren 
Bahnen an normalem Material sowie an der Hand von 18 pathologischen Fällen, un 
denen bei 14 Individuen die sekundären Degenerationen studiert werden konnte 


el 


unter der Ägide von Monakows eingehend untersucht. Seine Ergebnisse bestätig | 
zum größeren Teil ältere Erfahrungen, bringen aber auch neue Tatsachen, deren We} 
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zum Teil wohl noch durch weitere Erfahrungen kontrolliert werden müßte: Tuberculum 
acusticum und Ganglion ventrale acusticum als primäre Aufnahmestätten der Schall- 
reize werden bestätigt. Die Trapezfasern aus dem Ganglion ventr. acust. endigen 
zum großen Teil in der gleichseitigen oberen Nebenolive, zum kleineren Teil in der 
gekreuzten Hauptolive und in den Nuclei praeolivares. Aus dem Tuberc. acustic. 
sammeln sich beim Menschen die Striae acusticae Monakowii zum größeren Teil wahr- 
scheinlich im gleichseitigen dorsalen Mark der oberen Olive (zum kleineren Teil im Dor- 
salmark der gekreuzten oberen Olive) und bilden dann die mediale Abteilung der gleich- 
seitigen lateralen Schleife, einen großen Teil des Brach. quadrig. post. zum gleichsei- 
tigen Corp. genieulat. mediale, nach Durchquerung des hinteren Zweihügels. Die mittlere 
Abteilung der lateralen Schleife bezieht ihre Fasern besonders aus der oberen Olive 
und schließt die Kerne ein. Sie endigt größtenteils im gleichseitigen hinteren Zwei- 
hügel. Die laterale Abteilung bildet die parieto-pontine Bahn, läuft durch den gleich- 
seitigen hinteren Zweihügel zentralwärts und hat mit dem Gehör nichts zu tun (? Ref.). 
Der hintere Zweihügel ist mit dem Corp. geniculat. mediale nur in sehr geringfügigem 
Maße verbunden, mit dem Thalamus opticus besteht keine direkte Verbindung. Un- 
sicher ist auch ein Zusammenhang mit der Haubengegend. Das Corpus geniculatum 
mediale besitzt die bekannte Verbindung mit den gleichseitigen Heschlschen Win- 
dungen und der ersten Temporalwindung, und zwar der Nucleus dorsalis corp. 
gen. med. mit den Heschlschen Windungen, der Nucleus ventralis mit der 
1. Schläfenwindung (oraler Teil des Kerns zum caudalen Windungsabschnitt und 
umgekehrt, das dorsale Blatt der Windung mit dem mittleren Drittel des Nucl. 
ventralis, das ventrale Blatt mit dem caudalen Drittel). Das Corp. genicul. med. be- 
sitzt außerdem Beziehungen zum Gyrus supramarginalis und Gyrus angularis, 2. und 
3. Temporalwindung. Als die beiden Hauptwege der zentralen akustischen Bahn 
werden bezeichnet: 1. Tuberc. acust., Striae Monakow, dorsales Mark der oberen Olive, 
medialer Teil der lateralen Schleife, hinterer Vierhügelarm, Corp. genic. mediale, 
größtenteils auf der gleichen Seite; 2. Gangl. ventrale acustici, Corp. trapezoides, oberer 
Olivenkomplex, mittlere Abteilung der lateralen Schleife nebst ihren Kernen und dem 
hinteren Zweihügel, ebenfalls zum größeren Teil auf derselben Seite (? Ref.). Die End- 
station des ersten Weges ist die corticale Hörsphäre via Hörstrahlung, die des zweiten 
ist noch ungewiß, daher seine Bedeutung für das Gehör zweifelhaft. Die Bodenstriae 
Piccolominis stehen zur zentralen akustischen Bahn in keiner Beziehung. 
Wallenberg (Danzig)., 
Sinnesorgane. 

Heesch, K.: Ultramikroskopische Untersuchungen über die Struktur im Glas- 
körper des Tierauges. (Inst. f. anorgan. C'hem., Univ. Göttingen.) Kolloidchem. Beih. 
Bd. 23, H.1/9, 8. 78—84. 1926. 
Von A. Thiessen und M. Baurmann wurde (1922) im Glaskörper des Rinder- 
auges wenige Stunden nach der Schlachtung mit Hilfe des Immersions-Ultramikro- 
skops eine feine, aber sehr dichte Fadenstruktur beobachtet und beschrieben. Der 
Verf. bestätigt das Vorhandensein dieser ultramikroskopischen Glaskörperstruktur und 
stellt fest, daß die Fäden in bezug auf ihre Länge und ihre Packungsdichte inner- 
halb des Glaskörpers erhebliche Unterschiede aufweisen. Die Packungsdichte der 
Fäden nimmt von der äußersten Peripherie des Glaskörpers zum Zentrum hin ab, ihre 
Länge dagegen zu. Am dichtesten gelagert und am kürzesten sind die ultramikro- 
skopischen Fäden in der Gegend der Ora serrata und der Pars ciliaris retinae. Becher. 

Chrustsehoff, 6. K.: Beiträge zur Histologie des Knochenfischauges. I. Über den 
Bau der Glaskörperhaut (Membrana hyaloidea). (Inst. f. Histol. u. Embryol., T. Staats- 
univ. Moskau.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 7, H.1, $. 121-134. 1926. 

Der Glaskörper des Auges ist bei Knochenfischen mit einer Hülle bedeckt, die 
den Glaskörper von der Netzhaut trennt. Glaskörperhaut und Membr. limitans int. 
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der Netzhaut sind nicht identisch, im lebenden Auge sind aber beide Schichten die | 
zusammengeschweißt durch einen Klebstoff, der nach der Fixierung sich in kompakt! 
Stränge verdichtet. Die Glaskörperhaut besitzt Sternzellen, die auf seiten der Netz} 
haut 'liegen und durch feineFortsätze miteinander verbunden sind. Die Zellen gehöre‘f 
ihrer Kernstruktur nach zu den fixen Bindegewebszellen. Die Grundsubstanz der Hau| 
ist eine Fortsetzung der faserigen Basis des Bindegewebes, welches das mit dem Sell 
nerv eintretende Hauptgefäß und die Stelle seiner Verzweigung umspinnt. Die ganz 
Hülle ist aufzufassen als ein durch gewisse Bedingungen verändertes Zwischengefäfl 
bindegewebe. Becher (Münster i. W.). | 


Werner, Hans: Antike Ohranatomie und. Gehörsphysiologie. (Univ.-Poliklin 
f. Ohren-, Nasen- u. Halskranke, Zürich.) Arch. f. Geschichte d. Med. Bd. 18, H. | 
S. 151—171. 1926. | 

H. E. Sigerist hat die These aufgestellt, die antike Medizin entbehre der Anal 
'tomie. Verf. kennzeichnet seine Arbeit als eine Unterstützung dieser These. Entgegei 
Behauptungen, nach welchen dem Empedokles das Ohrlabyrinth bekannt sei, Diogene! 
von Apollonia den Mittelohrraum als eine mit Luft erfüllte Kammer erkannt habef 
Aristoteles die Schnecke gesehen hätte, stellt Werner fest, daß Galen der erst 
gewesen, welcher den Facialiskanal mit Meißel freigelegt und den Verlauf dieses Nerveif 
‘erkannte. Selbst Galen, der zeitlich am Ende der antiken Medizin steht, blieb daf 
innere Ohr unbekannt. Er hat auch nicht danach geforscht, er „wußte“, daß def 
Gehörnerv von seiner Eintrittsstelle in den Knochen an, in direkte Verbindung mil 
‘dem von außen sichtbaren Gehörgang trete. So bedurfte er keines besonderen Organf 
für ‘die Umsetzung von Schällwellen in die Gehörsempfindung; .das Altertum hatt 
sich das Problem dieser Transformation überhaupt nicht gestellt. Die gehörsphysiaf 
logischen Theorien des Altertums sind aufgestellt auf Grund der Kenntnis von Ohrf 
'muschel und äußerem Gehörgang (später auch des Trommelfells) von außen, des Gehör N 
nerven von innen. Mittleres und inneres Ohr spielen darin. keine Rolle. Von diese al 
Gesichtspunkt aus sind die Theorien von Diogenes von Apollonia, Alkmaiojl 
von Kroton (Echotheorie), Empedokles von Agrigent, Kleidernos usw. zJ 
würdigen. Auch dem Vater der Medizin, Hippokrates, welcher das Trommelfelf 
entdeckte, blieb mittleres und inneres Ohr unbekannt; seine Hörtheorie ist eine Echaf 
theorie wie die von Alkmaion. Platon war der erste, welcher zwischen dem physikat 


lischen Vorgang des Schalles und dem psychischen Vorgang der Empfindung untenf 


1 
\ 


schied, er gelangte jedoch nicht dazu, einen besonderen Apparat für diese Transf 
formation zu postulieren. Ebensowenig Aristoteles, dem mit Unrecht die Kenntnil 
der Schnecke zugeschrieben worden ist. Wohl gebührt letzterem das Verdienst, di 
Mittelohrräume erkannt zu haben, seine hierauf begründete Hörtheorie hat zwei Jah | | 
tausende lang die medizinischen Anschauungen beherrscht. ‘Wie oben schon erwähn i 
besaß auch Galen, nach W.s Meinung, noch keine Kenntnis vom inneren Ohr, ob 
wohl er das Felsenbein, dem er diesen Namen gab, kannte. Das Trommelfell hielt el 
für eine flächenhafte Ausbreitung des Hörnerven. Zusammenfassend stellt der Auto 
am Schluß seiner Arbeit fest, daß der Fortschritt von Ohranatomie und Physiologill 
von den alten Philosophen, wie Empedokles bis zu Galen „wahrlich nicht groß“ is | 
de Burlet (Utrecht). | 
Vitali, &: La fagon de se comporter du placode de la premiere fente branchialil 
(placode epibranchiale) dans la serie des vert@bres. (Über das Verhalten der Epithel| 
platte der ersten Kiemenfurche [placode epibranchiale) in der Reihe der Wirbeltiere. 
(Inst. d’anat. humaine, umiv., Pise.) Arch. ital. de biol. Bd. 76, H. 2, 8. 94—106. 1926| 
Ist ein zusammenfassender Auszug aus früheren Abhandlungen, die Verf. in dey 
Jahren 1915—1925 veröffentlicht hat. Nachdem Verf. festgestellt hatte, daß das voı 
ihm im Mittelohr der Vögel aufgefundene Sinnesorgan bei erwachsenen Nachtraubl 
vögeln (Athene noctua und Strix flammea) fehlt, versuchte er bei letzteren das Ver 
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halten der Epithelplatte an der 1. Kiemenfurche zu ergründen, von der das Organ sich 
herleitet. Er untersuchte Embryonen verschiedenen Alters von Athene noctua und 
stellte fest, daß die Platte der 1. Kiemenfurche hier wie auch bei den Vögeln, bei 
welchen sich das paratympanische Organ daraus entwickelt, dargestellt wird von 
einer Ektodermverdickung, die mit der Anlage des Ganglion geniculi des Facialis ver- 
schmolzen ist. Die Verdickung vertieft sich bei älteren Embryonen zu einem Grüb- 
chen, das einem alsbald völlig verschwindenden Epithelzellhaufen Platz macht. Bei 
zahlreihen Amphibien, Reptilien und Säugetieren, die untersucht wurden, verschwindet 
die Epithelplatte sehr frühzeitig mit einziger Ausnahme von Vesperugo pipistrellus. 
Bei erwachsenen Exemplaren dieser Art fand sich an der oberen Wand der Pauken- 
höhle eine Epithelverdickung oder auch ein Grübchen oder Bläschen, zu denen einige 
Nervenfasern des Facialis hinzogen. Auch bei den Selachiern (Mustelus, Pristiurus und 
Scyllium) ist eine epibranchiale Platte der ersten Kiemenspalte vorhanden, aus der 
sich ein Sinnesorgan entwickelt, das in der Nähe der unteren Öffnung des Spritz- 
loches liegt und einen Zweig vom Facialis-Ganglion erhält. Diese Bildung soll dem 
paratympanischen Organ homolog sein, welches Verf. im Mittelohr der Vögel be- 
schrieben hat. Verf. erinnert an die Kiemenspaltenorgane, welche Froriep (1885) bei 
Embryonen vom Schaf und Rind aufgefunden hat, und bringt sie in Beziehung zu dem 
paratympanischen Organ der Vögel und den Seitenorganen der Fische. Dies gibt ihm 
Vranlassung, auf die makroskopische und mikroskopische Anatomie und Funktion der 


‚ Seitenorgane der Fische, der Savischen Bläschen der Torpedoarten und der Loren- 
; zinischen Ampullen näher einzugehen. Ballowitz (Münster i. W.). 


*  Brunet, Felix R.: On the vas spirale in the adult pig. (Über das Vas spirale beim 
erwachsenen Schwein.) (Dep. of anat., Tulane univ., New Orleans.) Anat. record Bd. 33, 
Nr. 2, 8. 121—135. 1926. EL 


Auf Anregung Hardestys hat Verf. die Gefäßschlingen untersucht, welche als 


: „Vas spirale‘‘ unter dem Boden des Cortischen Tunnels verlaufen. Als Material fanden 


frisch in Zenker fixierte Gehörorgane des Schweines Verwendung; diese wurden mit 
van Gieson gefärbt, welches die roten Blutkörperchen so stark tingiert, daß eine Gefäß- 


; injektion unterbleiben konnte. Es wurde unter dem binokularen Mikroskop präpariert. 


Die Art. auditiva interna, welche häufiger aus der Art. cerebelli inferior anterior als 


; aus der Art. basilaris entspringt, tritt in den Meatus acusticus internus ein, wo sie sich 


verzweigt, in die Art. vestibularis anterior und in die Art. cochleae communis. Letztere 
teilt sich in die Art. vestibulo-cochlearis und die Art. cochleae propria. Von diesen 
beiden versorgt erstere den Sacculus, die hintere Ampulle und den basalen Abschnitt 


‚ der Cochlea; letztere liegt stark gewunden auf den fächerförmig sich ausbreitenden 
‚ Cochlearisnervenbündeln bis zum Apex cochleae. Während seines Verlaufes gibt dieses 


Gefäß radiär austretende Zweige ab; aus einer Gruppe derselben geht ein Gefäßplexus her- 
vor, welcher an der tympanalen Seite des Limbus spiralis gelegen ist. Aus diesem Plexus 
endlich gehen die Gefäßschlingen hervor, welche als Vas spirale bekannt sind und 
welche das spezielle Thema der vorliegenden Arbeit bilden. Es zeigte sich, daß die 


‚ radiär aus dem Plexus austretenden Gefäßstämmchen sich gewöhnlich in einen auf- 


und einen absteigenden Ast verteilten, welche, spiralig verlaufend, Bestandteile des 
Vas spirale bilden. Dieses besteht demnach aus den anastomosierenden Abschnitten 
dieser Schleifen. Fehlen die Anastomosen, so ist das Vas spirale unterbrochen. Als 
einheitliches Gefäß ist es beim Schwein nur im basalen Teil der ersten Windung vor- 


' handen; in den höheren Windungen verläuft es weniger gestreckt, ist hie und da ver- 


doppelt, oder nimmt sogar plexusartigen Charakter an. Topographisch ist seine Lage 
durch die Fußplatten der äußeren Pfeilerzellen charakterisiert; dort wo das Vas spirale 
als Plexus auftritt, nimmt es die Breite des ganzen Tunnels ein. Verbindungen mit 
den Gefäßen des Ligamentum spirale, welche beim Menschen und den meisten Säugern 
fehlen, sind beim Schwein vereinzelt vorhanden. de Burlet (Utrecht). 
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Harn- und Geschlechtsorgane. | 

Saller, K.: Untersuchungen über die männliche Keimdrüse der weißen Hausmaus,| 
Ein Beitrag zur Frage der Wechselbeziehungen zwischen Keimdrüse und Gesamtkörper| 
und der Bedeutung der Keimdrüsenzwischenzellen. I. Tl. Einleitung, allgemeine Ver- 
suchsanordnung und Mengenbestimmungen. (Abt. f. exp. Biol., anat. Anst., Univ. Mün 
chen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwieklungsgesch. Bd. 80 
S. 579—668. 1926. | 

Verf. untersuchte die extrauterine Entwicklung der unbeeinflußten männlicher! 
Hausmaus und ihrer Keimdrüsen, ferner das Verhalten der Tiere bei Hunger und! 
Mast und schließlich bei Schilddrüsenfütterung. Es ergab sich, daß das extrauterine| 
Wachstum der Hausmaus sich in Perioden der 1., 2. und 3. Füllung abteilen läßt, ir 
denen eine stärkere Gesamtkörpergewichtszunahme mit Perioden verlangsamter 
Wachstums abwechselt. Der Hoden der neugeborenen Maus besteht zu etwa gleicher 
Teilen aus Keimgewebe und Zwischengewebe. Es entspricht jedoch das lockere 
Zwischengewebe dieser Entwicklungsstufe in seiner Menge nicht ganz der der eigentil 
lichen Zwischenzellen. Das ausgewachsene Tier besitzt eine Hodengröße von etwa 
80—110 mg, in der sich die Mengen von Zwischengewebe zu Keimgewebe wie 1:8 bis 
1:12 bei einem Mittel von 1:10 verhalten; größere Schwankungen dieses Verhäl 
nisses sind vielleicht als Erscheinungen periodischer Tätigkeit einzelner Hodenabschnitt 
innerhalb des während des ganzen Jahres spermatogenetisch tätigen Gesamthodenil 
zu verstehen. — Unter dem Einfluß rasch einsetzenden starken Hungers leidet dail 
Gesamtkörpergewicht stärker als das Hodengewicht. Im Hoden wird vor allem day 


{ 


Unter dem Einfluß chronischen Hungers leidet das Hodengewicht auf die Dauef 
relativ stärker als das Gesamtkörpergewicht. Die Zwischenzellenmenge wird durch} 
ihn weniger geschädigt als durch akuten Hunger. Das Verhältnis zwischen Zwischen 
gewebe und Keimgewebe verschiebt sich nur etwa auf 1:13 bis 1:14, während ef 
beim akuten Hunger Werte bis 1:26 erreichen kann. Bei der Mast wird offenbal 
zuerst der Gesamtkörper und erst in zweiter Linie der Hoden beeinflußt. Die nähe 1 
Untersuchung ergab recht verschiedenes Verhalten der Masttiere. Die einen nahmen] 
öhne Schädigung des Hodens an Körpergewicht zu. Bei anderen trat bei Vermehrun! | 
des Körpergewichtes eine Verminderung des Hodengewichtes ein, besonders def 
Keimgewebemenge. Schließlich wurden Tiere beobachtet, deren Körper- und Kei Im I 
drüsengewicht bei der Mast sanken. — Bei Verfütterung großer Schilddrüsendosed 
tritt im Gesamtkörper eine in ihren Ursachen nicht geklärte Flüssigkeitsspeicherung] 
dann Verfall ein. Der Hoden scheint hier erst nach dem Körpergewicht zu leiden, uni 
zwar in seinem zwischengewebigen Anteil. Die Verfütterung minimaler Schilddrüse al 
dosen schädigt besonders das Keimgewebe des Hodens, während sich das Zwische | 
gewebe vor allem relativ, vielleicht auch absolut etwas vermehrt. Die näheren All 
gaben müssen an Hand der zahlreichen der Arbeit beigegebenen Tabellen und Kurvell 
nachgelesen werden. _ Hett (Halle). | 

Monari, Dino: La isto-lisiologia del didimo. (Histophysiologie des Hodens.) (Istül 
di patol. gen. ed anat. patol., istit. sup. di med. veterin., Bologna.) Arch. ital. di anal 
e di embriol. Bd. 23, H. 2, 8.169239. 1926. I 

Systematische Untersuchung der Hoden von verschiedenen Arten (Schwei nl 
Meerschweinchen, Hund, Pferd, Esel) von der Geburt bis zur Zeit der Pubertät, fernel 
von menschlichen Feten des 3. bis 9. Monats, von erwachsenen und gealterten Tierex! 
von kryptorchen und pseudo-hermaphroditischen Hoden sowie der jahreszeitlichel 
Schwankungen beim Maulwurf und der Fledermaus. Fixierung Ruffini III (Mülle | 
sche Flüssigkeit 50 cem, 1% Chromsäure 50 cem, Eisessig 2 ccm, Sublimat 1 g), danaci' 
24 Stunden wässern, Übertragung in täglich gewechselte Kaiserlingsche Flüssigkeil 
für 8 Tage, Paraffineinbettung über ein Gemisch von Bergamotte- und Cedernholze|\ 
zu gleichen Teilen. Hämatoxylin-Eosinfärbung. Die Membrana propria der Samerl. 
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kanälchen besteht zur Zeit der Geburt ausschließlich aus präkollagenen Fasern, beim 
Beginn der Spermatogenese wird sie fast ganz von lamellärem Bindegewebe gebildet, 
nur am weitesten nach dem Lumen des Kanälchens zu bleibt eine feine Faserschicht 
erhalten, die allmählich dünner wird und beim gealterten Hoden ganz verschwunden 
ist. Bei diesem ist die Membrana propria am dicksten infolge der Vermehrung und 
des Wachstums der Lamellen. Ihre Bedeutung wird in der Funktion als lebende 
osmotische Membran gesehen, die den Stoffaustausch zwischen den Epithelien der 
Samenkanälchen und der zwischen den Tubuli zirkulierenden Flüssigkeit aktiv reguliert. 
Verf. beschreibt dann kurz die Entwicklung der Samenkanälchen, die anfänglich vor- 
zugsweise in die Länge wachsen, erst mit dem Eintritt der Samenbildung auch an 
Dicke zunehmen, er vertritt dabei die Anschauung von dem Vorhandensein einer un- 
unterbrochenen direkten Keimbahn. Für die Unterscheidung zwischen Sertoli-Zellen 
und samenbildenden Epithelien ist die Cytoplasmastruktur von größerer Bedeutung 
als die der Zellkerne. Bei den Sertoli-Zellen ist das Cytoplasma fädig-netzig mit ver- 
schiedener Maschenweite, bei jugendlichen Hoden kann das ganze Samenkanälchen 
damit angefüllt sein, die Kerne der Sertoli-Zellen liegen auch dann noch in einer einzigen 
Lage nahe der Kanälchenmembran. Die Cytoplasmaleiber benachbarter Sertoli-Zellen 
stehen untereinander durch feine Protoplasmafortsätze in Verbindung, auch mit der 
inneren Schicht der Membrana propria sind sie zum Teil verbunden. Durch Vergleich 
mit den Ergebnissen anderer Untersucher und mit Präparaten von weniger gut fixiertem 
Material konnte sich Verf. überzeugen, daß die fädig-netzigen Gebilde keine Kunst- 
produkte — etwa durch Gerinnung unter dem Einfluß der Fixierung — sind, sie fanden 
sich bei allen untersuchten Arten, auch beim Menschen, in gleicher Weise. Mit dem 
Cytoplasma der Sertolizellen stehen auch die samenbildenden Epithelien durch kurze 
Fortsätze in Verbindung, so daß von einem Syncytium gesprochen werden kann. 
Über die erste Entstehung der Leydigschen Zellen vermögen Verfassers Untersuchungen 
keine Aufklärung zu bringen, sicher ist aber beobachtet, daß sie sich in den früheren 
Entwicklungsstadien durch Karyokinese reichlich vermehren, während später ihre 
proliferative Tätigkeit zurücktritt. Beim Menschen scheint die Vermehrung der 
Zwischenzellen etwa im 7. Fetalmonat aufzuhören, beim Hunde gegen Ende des intra- 
uterinen Lebens, beim Schwein hält sie noch einige Zeit nach der Geburt an, beim 
Pferd dauert sie bis zum Ende des ersten Lebensjahres; in allen Fällen hört sie vor 
dem Eintritt der Pubertät auf. Das erklärt auch, warum die scheinbare Abnahme 
der Menge der Zwischenzellen in der präpuberalen Zeit nur relativ sein kann: Der 
Längen- und Diekenzunahme der Samenkanälchen steht keine Zunahme der Zahl der 
Zwischenzellen gegenüber. Die Leydigschen Zellen sind mit den Zellen der Membrana 
propria verbunden und sind so auch ein Teil des oben genannten Syncytiums. Ihre 
Funktion wird nach Untersuchungen an kryptorchen und pseudohermaphroditischen 
Hoden in der Abscheidung von Inkreten gesehen, daneben sollen sie auch an die mit 
ihnen syneytial verbundenen Sertoli-Zellen funktionssteigernde Stoffe abgeben, wodurch 
deren trophische Tätigkeit erhöht und die Samenbildung gesteigert wird. Der Durch- 
tritt von unveränderten Fett- bzw. Lipoidsubstanzen aus den Zwischenzellen in 
die Hodenkanälchen erscheint dem Verf. kaum glaubhaft. In ihrer inkretorischen 
Tätigkeit werden die Zwischenzellen möglicherweise unterstützt durch die Sertoli- 
Zellen. Hintzsche (Halle a.d.S.). 

Dauvart, Anna: Ein Fall von Hodenheterotopie bei Rana temporaria. (Vergleich.- 
anat. u. ewp.-zool. Inst., Univ. Riga.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ 
Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, H.1, 8. 138—145. 1926. 

Zur Brunstzeit eingefangenes männliches Tier. Am Duodenalmesenterium ein 
hodenähnliches, relativ allzu kleines Gebilde. Der rechte Hoden normal, von typischer 
Form, der linke kleiner und mehr rundlich. Beide enthalten reife Spermien. Schnitte 
durch das heterotope Gebilde zeigen an der Peripherie dicke, reichlich vasculari- 
sierte Bindegewebsschichten, im Innern Hodensubstanz, deren Samenkanälchen mit 
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Spermatocysten ganz angefüllt sind. An einem Ende finden sich einige spermien- 
führende Kanälchen. Nimmt man an, daß zur frühen Embryonalzeit die Anlage der | 
linken Gonade sich dank einer entwicklungsmechanischen Störung in 2 ungleiche 
Teile gespalten hat, so ist topographisch durchaus denkbar, daß, während die kleinere 
Anlagenpartie den normalen Weg längs der Somatopleura gewandert ist, der andere, 
größere Anlagenteil seinen Weg ventralwärts, längs dem Mesenterium nahm und so 
seinen endgültigen Anheftungsort am Duodenum des ausgebildeten Tieres erreichte. 
N.G@. Lebedinsky (Riga). 

Quick, William J.: The injeetion of testis material into the rat and its effeet on sper- 
matogenesis. (Über Injektionen von Hodenmaterial bei Ratten und über die Be- 
einflussung der Spermatogenese.) (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 77, Nr. 1, 8.51—58. 1926. 

Ratten wurde Spermatozoensuspension und zerkleinerter Hoden subcutan oder 
intraperitoneal injiziert. Die Spermatozoensuspension wurde aus dem Nebenhoden 
gewonnen. Die Hoden der injizierten Ratten blieben zumeist vollkommen normal. 
Die Tiere zeugten normale Würfe. Bei einigen bildeten sich an verschiedenen Stellen 
des Körpers Cysten, die bei besonderer Lage am Scerotum evtl. Verlagerungen des 
Hodens zur Folge hatten. Wird in einem solchen Fall der Hoden aus dem Scrotum 
in die Bauchhöhle gedrängt, so degeneriert er, wie jeder Bauchhoden. Der normal- 
liegende Hoden der Gegenseite ist in solchen Fällen histologisch ohne Besonderheiten. 
Die Degeneration des Bauchhodens ist also nicht auf die Injektion von Hodenmaterial 
zurückzuführen, sondern auf die Verlagerung und auf die höhere Temperatur der 
Bauchhöhle. Hett (Halle). 

Moore, Carl R.: The aetivity of displaced testes and its bearing on the problem 
of the function of the serotum. (Die Tätigkeit verlagerter Hoden und ihre Beziehungen 
zur Funktion des Hodensackes.) (Hull. zoöl. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 77, Nr. 1, 8. 59—68. 1926. 

Hoden von der Ratte und vom Meerschweinchen wurden teils unter die Haut, 
teils in die Bauchhöhle verlagert. Wenn der Hoden unter der Bauchhaut eingepflanzt 
wurde, blieb die Spermatogenese 3—9 Monate lang erhalten, jedoch wurden keine 
Spermien gebildet. Verf. führt die Erhaltung der Spermatogenese auf die, gegenüber 
einem in die Bauchhöhle verpflanzten Hoden, niedrigere Temperatur zurück. Bei 
dem in die Bauchhöhle verlagerten Hoden fand sich keine Spermatogenese. Redenz. 

Lanz, T. von: Über Bau und Funktion des Nebenhodens und seine Abhängigkeit 
von der Keimdrüse. (Anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1:' 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, S. 177—282. 1926. 

Der Nebenhoden des Feldhasen folgt den Alters- und Jahreszeitenschwankungen 
der Hoden. Der Samenspeicherabschnitt des Nebenhodens bleibt fast unverändert. 
Das Epithel der Ductuli efferentes ist ebenfalls von der Hodentätigkeit abhängig. 
Bei physiologischer Evolution sind die Rückbildungserscheinungen stärker, daher 
soll ein Erblichkeitsfaktor die Wirkung des Ausfalls der Samenbildung steigern. Der 
Nebenhodenschweif dient als Samenspeicher, in gleicher, aber geringerer Weise 
speichern Teile des Nebenhodenkörpers und des Nebenhodenkopfes. Die Epithelien 
der Duetuli efferentes sezernieren. Auch die Vorstufen des Sekretes werden beob- 
achtet. Bei der Sekretion geht der Bürstensaum der Epithelien verloren. Verf. hält 
die Umwandlung von sezernierenden Zellen in Flimmerzellen für möglich. Die Stereo- 
zilien des Nebenhodenganges sind nur während der Spermatogenese vorhanden. 
Vitalfärbung nach Unterbindung zwischen Hoden und Nebenhoden mit Trypanblau 
ergeben Bilder, die eine Sekretion der Epithelien der Ductuli efferentes erkennen lassen. 
Im Nebenhodenschweif färbt Trypanblau nicht. Mit der Schadeschen Intracutan- 
elektrode wird das Pu im Nebenhodenschweif gemessen. Das p, ist gegenüber der 
Hodenflüssigkeit um 1,2 irissaure Gebiet verschoben. Die Messungen sind innerhalb 
der Kanälchen ausgeführt, also da, wo die Spermienbewegung durch die CO,-Spannung 


gehemmt ist. Messungen außerhalb des Organes müssen Werte näher dem Neutral- 
punkt ergeben. Redenz (Würzburg). 

Alverdes, Kurt: Die Samenableitungswege der Eideehsen. (Anat. Inst., Univ, 
Königsberg i. Pr.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 6, H. 3/4, 8. 420-442. 1926, 

Dem Hoden der Eidechse fehlen die Tubuli recti testis und ein eigentliches 
Rete testis. Die Tubuli contorti werden peripher gesammelt und münden in einen 
Hodenausführungsgang, der in einen dem Rete entsprechenden „Längskanal“ mündet, 
Aus diesem entspringen die Ductuli efferentes. Ihr Epithel ist teils sezernierendes, 
teils Flimmerepithel, Der lange Nebenhodengang ist stark aufgeknäuelt. In den er- 
weiterten Abschnitten des. Vas deferens werden die Spermien gespeichert. Redenz. 

Boeminghaus, H.: Beitrag zur Physiologie des Vas deferens. (Chir. Univ.-Klin., 
Halle a. 8.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 139, H. 2/3, S. 563—573. 1926. 

Vgl. Ber, über d, ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 684, R 

Wilson, Karl M.: Histologieal changes in the vaginal mucosa of the sow in relation 
to the oestrous eyele. (Histologische Veränderungen in der Scheidenschleimhaut des 
Schweines im Zusammenhange mit der Brunstperiode.) (Dep. of obstetr. a. gynecol. a. 
of anat., univ., Rochester.) Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 3, 8. 417—431. 1926. 

Während der Brunst erscheint die Schleimhaut der Vagina ziemlich dick, so daß 
sich bis zu 16 übereinandergelagerte Zellagen zählen lassen. An ihr kann man drei 
Zonen, nämlich eine oberflächliche, eine mittlere und eine innere, unterscheiden. Die 
erstere umfaßt 2—3 Zellagen mit teilweise vakuolisierten Zellen und geschrumpften, 
sich stark färbenden Kernen. Bereits läßt sich ein leichter Grad von Abstoßung kon- 
statieren. Offenbar handelt es sich hierbei um die ersten Anzeichen der nunmehr 
einsetzenden degenerativen Erscheinungen. Die Kerne der mittleren Zone besitzen 
dagegen nur einen schmalen Plasmaleib und sind groß und abgerundet. Nur ganz 
zufällig sieht man hier eine degenerierende Zelle. In der innersten Zellschicht erkennt 
man dagegen zahlreiche, auf eine lebhafte Proliferation hindeutende mitotische Kern- 
teilungsfiguren. Leukocyten sind im gesamten Epithel nicht aufzufinden, doch werden 
sie im Bindegewebe unter der Mucosa ziemlich zahlreich angetroffen. — Untersucht 
man die Schleimhaut 1—4 Tage nach der Brunst, so sind die Degenerationserscheinungen 
offenbar stark in den Vordergrund getreten. Auch die Loslösung des Oberflächen- 
epithels tritt schärfer hervor, so daß die Dicke der Schleimhaut auf 10—12 Zellagen 
zurückgeht. Die degenerativen Prozesse greifen auch auf die mittlere Schleimhaut- 
zone über. Hierbei handelt es sich offenbar um eine vakuoläre Degeneration, bei 
welcher die Kerne geschrumpft und stark färbbar erscheinen, während das Zellproto- 
plasma verschwindet und schließlich die Zelle nur noch aus einer Vakuole mit ver- 
schiedenen Zellresten und dem Kerne besteht. In den tiefsten Schichten begegnet 
man nur noch spärlichen mitotischen Figuren, neben denen man auch einige Leuko- 
cyten vorfinden kann. — Am Ende der ersten Woche nach der Brunst erscheint die 
Abstoßung des Epithels noch weiter fortgeschritten, so daß nur noch 6—8 Zellagen 
gezählt werden können. Jetzt setzt unter der oberflächlichen Epithelschicht ein neuer 
Degenerationsprozeß in der Weise ein, daß sich nunmehr ganze Reihen von großen, 
runden oder ovalen Vakuolen mit eingeschlossenen Zellresten und zufälligen Leuko- 
cyten bilden. Sie kommen dadurch zustande, daß die einzelnen vakuolig degenerierten 
Zellen mit dem weiteren Umsichgreifen des Prozesses zu größeren Hohlräumen zu- 
sammenfließen. Die Vakuolen entsprechen also jetzt nicht mehr wie vorher den 
Degenerationen einzelner Zellindividuen, sondern setzen sich aus mehreren solchen 
zusammen. Die mitotischen Figuren lassen sich auf diesem Stadium nicht mehr nach- 
weisen. — In der zweiten Woche nach der Brunst nehmen die Vakuolen noch an Größe 
zu, nähern sich mehr der Oberfläche und brechen schließlich nach außen durch, so daß 
sie ihren Inhalt ins Scheidenlumen entleeren. Die Mucosa erscheint jetzt bis auf eine 
Dicke von 4—5 Zellagen reduziert. Gewöhnlich bemerkt man auch jetzt noch kein 
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Eindringen von Leukocyten. — In der dritten Woche nach der Brunst verhält sich 
die Schleimhaut bis kurz vor dem Einsetzen der folgenden Brunstperiode in einem | 
Ruhezustand, erscheint selten mehr als 4 Zellagen dick und zeigt sich intensiv färbende | 
und von wenig Cytoplasma umgebene Kerne. Progressive und degenerative Prozesse | 
gelangen nicht mehr zur Beobachtung, doch läßt sich nun ein stellenweises Eindringen | 
von Leukocyten und Mononucleären ins Bindegewebe feststellen. Kurz vor dem Ein- 
setzen der nächsten Ovulationsperiode beginnt die aktive Vermehrung der Schleim- 
hautzellen zugleich mit ihrer Hypertrophie wieder fortzuschreiten, so daß die Mucosa 
alsbald wieder ihre frühere Dicke erreicht hat. Beim Beginn der Trächtigkeit zeigte 
die Vaginalschleimhaut ein ihrem oben beschriebenen Ruhezustande ähnliches Bild. 
s J. Kremer (z. Zt. Utrecht). 
Schmidt, H. R.: Die Regeneration der Cervixschleimhaut, insbesondere des Cer- 
vixepithels. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 90, 
H.1, 8. 48—62. 1926. 
Um die Epithelneubildung der Cervixschleimhaut zu beschleunigen, wurde diese 
bei jüngeren Frauen mit dem Paquelin behandelt. Nach 6, 8, 10 und 12 Tagen. 
wurde sie exstirpiert und in Serien geschnitten. Die Neubildung des Bindegewebes ist 
intensiv und scheint die des Epithels zu überwiegen. Altes und neugebildetes Epithel 
sind in den Ausführungsgängen gut zu unterscheiden. Letzteres wird an der Über- 
gangsstelle zu einem niedrig kubischen, am freien Rande zu einem flachen, endothel- 
artigen Epithel mit großen, hellen Kernen und dunklem, granuliertem und eosinophilem 
Protoplasma. In älteren Stadien wird das Epithel wieder höher und der Kern rückt‘ 
zur Basis. Die Zellen vermehren sich mitotisch, selten amitotisch, was zur Bildung 
mehrerer Kerne in einer Zelle führt. Einmal konnte eine Riesenzelle mit 9 Kernen] 
beobachtet werden. Die Teilungsebene steht stets senkrecht zur Grundmembran. , 
Die Oberfläche der Cervixschleimhaut wird von den Drüsenausführungsgängen her! 
durch Vorschieben des Epithels in gleicher Weise gedeckt. Am 12. Tage war dies erst/f 
an wenigen Stellen der Fall. In Drüsen mit zerstörtem Ausführungsgang, aber er- 
haltener Epithelreihe ist die Neubildung an Zellen mit chromatinreichem, mittel-J 
ständigem Kern und hellem Protoplasmahof gebunden. Sie liegen nahe und oberhalb] 
der Basalmembran und unterscheiden sich von ähnlichen Zellen des Bindegewebes] 
(Wanderzellen) durch den negativen Ausfall der Oxydasereaktion. Sie teilen sich4 
nur mitotisch und zwar entweder in situ oder in der Höhe der übrigen Kerne und] 
darüber, nachdem sie sich zwischen die anderen Zellen emporgeschoben haben. Die! 
Teilungsebene steht auch hier senkrecht zur Basalmembran. Die differenzierte Zylinde 1 
zelle mit basalständigem Kern hat offenbar die Fähigkeit zur Teilung eingebüßt | 
Um sich teilen zu können, gibt sie ihre Funktion auf und wird zur hellsaumigen Basal | 
zelle. Diese werden nur dort gefunden, wo eine Anregung zur Regeneration statt Ä 


gefunden hat. Sie sind demnach keine präformierten Elemente, wie Krompechenr 
angenommen hat. Andresen (Breslau). 


Entwicklungsgeschichte. 


Juliano, Jose B.: Origin, development, and nature of the stony layer of the eoeonut 


| 
| 
(Coeos nueifera Linaeus). (Ursprung, Entwicklung und Natur des Steinlagers denl 
Cocosnuß.) (Coll. of agricult., Los BaRos, Laguna.) Philippine journ. of science Bd. 30,| 
Nr. 2, 8. 187—200. 1926. 
Verf. gibt eine detaillierte Beschreibung der Entwicklung der Cocosnußblüte unter! 
besonderer Berücksichtigung des Steinlagers des Endokarps. Die Einzelheiten ent 
ziehen sich einer kurzen Wiedergabe und müssen im Original nachgelesen werden.| 
R. Bauch (Rostock). | 
Roule, Louis, et L&on Bertin: Sur le d&veloppement ä mötamorphoses eomplexes| 
(hypermetamorphose) du Nemiehthys seolopaceus Riehardson. (Über die Entwicklungl 
von Nemichthys scolopaceus Richardson auf dem Wege einer mehrfachen Metamor-| 


[ 
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phose [Hypermetamorphose].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 183, Nr. 1, $. 88—90. 1926. 

Beschreibung der gesamten Entwicklung, von Nemichthys scolopaceus von 
den jüngsten, eben aus dem Ei geschlüpften Stadien an bis zum Erwachsenen, nach 
Material der Kreuzfahrt des „Dana“ in den Jahren 1921-1922. Die Entwicklung 
weist nicht weniger als 4 aufeinanderfolgende verschiedene Larvenformen auf (Hyper- 
metamorphose): die Leptocephalus-Stadien A und B und die Tilurella-Stadien A 
und B. Dieselben waren bereits als verschiedene Arten beschrieben worden, und zwar 
ist Leptocephalus A gleich den bisherigen „Leptocephalus canaricus“ Lea und 
„Leptocephalus andreae“ Schmidt; ebenso Leptocephalus B gleich „Lepto- 
cephalus polymerus‘ Lea und wohl auch gleich „Leptocephalus curvirostris“ 
Strömman. Die Tilurellen A und B aber sind bereits vor etwa einem Jahrzehnt 
durch Roule als „Tilurella nemichthydis scolopacei‘ beschrieben worden, 
Von Leptocephalen lagen den Verff. 690 Exemplare von 9—359 mm Länge vor. Für 
Leptocephalus A sind 3 Paare von Chromoblasten etwa am 39., 73. und 116. Myotom 
charakteristisch, die dann durch Phagocytose verschwinden. Der größte Leptocepha- 
lus A ist 250mm lang und besitzt 250 präanale Myomeren. Leptocephalus B ist 
charakterisiert durch das vollständige Verschwinden der Chromoblasten. Das größte 
Exemplar ist 359 mm lang und besitzt 320 präanale Myomeren. Während des Wachs- 
tums dieser Leptocephalusstadien wandert die Analöffnung langsam caudalwärts 
vom 90. bis zum 320. Myotom. — An Tilurellen liegen 9 Exemplare von 240—374 mm 
Länge vor. Die Tilurellen sind als „‚Halblarven‘ zu bezeichnen. Die Leptocephalus- 
zähne verschwinden und machen den definitiven Zähnen Platz. Der Darmtraktus 
verkürzt sich wieder; die Analöffnung rückt infolgedessen umgekehrt wie vorher 
wieder von hinten nach vorn, und zwar vom 320. bis vor zum 40. Myotom. Die Tilu- 
rellen scheinen keine Nahrung aufzunehmen, ihre Größe nimmt daher ab; die kleinsten 
Exemplare sind infolgedessen im allgemeinen die in der Entwicklung am meisten 
vorgeschrittenen. Das entwickeltste Exemplar einer Tilurella A ist 335 mm lang und 
hat 180 präanale Myomeren; das entwickeltste Exemplar einer Tilurella B ist nur 
253 mm lang, hat nur 39 präanale Myomeren und einen U-förmig nach vorn gekrümmten 
Darm. — Bei den jungen Nemichthys nimmt die Analöffnung dann ihre definitive 
Lage unter der Kehle beim 5. Myomer ein. Die nun allmählich eintretende Pigmentie- 
rung ist hier umgekehrt als sonst bei den Fischen, nämlich auf dem Rücken schwächer 
als auf der Bauchseite. — Die Entwicklung von Nemichthys scolopaceus ist 
also in mehrfacher Hinsicht merkwürdig: durch die Vermehrung der Myotome im 
Verlaufe des Wachstums, durch dasnach hinten und dann wieder nach vorn Wandern 
der Analöffnung, durch die Resorption der Chromoblasten des Leptocephalusstadiums 
und durch das Aufeinanderfolgen zweier verschiedener Larvenformen. sStechow. 

Smith, Bertram G.: The embryoiogy of eryptohranchus allegheniensis. III. Forma- 
tion of the hlastula. (Die Embryologie von Cryptobranchus allegheniensis. III. Die 
Bildung der Blastula.) (Dep. of anat., univ. a. Bellevue hosp. med. coll., New York.) 
Journ. of morphol. Bd. 42, Nr. 1, 8. 197—252. 1926.- 

Die Arbeit bildet den 3. Teil einer Reihe von Veröffentlichungen über die Ent- 
wicklungsgeschichte von Cryptobranchus allegheniensis und behandelt den Furchungs- 
prozeß von der Vereinigung der beiden Vorkerne bis zum Beginn der Gastrulation. 
Die Untersuchungen sind an Schnittserien und mit Hilfe von Rekonstruktionen und 
Zerlegungen der ganzen Eier unter dem binokularen Mikroskop ausgeführt. Außerdem 
wurden vitale Farbmarkierungen zum Studium der Zellverschiebungen angewandt. 
Das Ei, dessen Durchmesser mehr als 6mm beträgt, nähert sich infolge seines 
Dotterreichtums dem meroblastischen Typ. Es ist ausgesprochen telolecithal, radiär 
symmetrisch gebaut. Der größere zentrale Teil des Eies ist von groben Dotter- 
körnern erfüllt, eine periphere Zone mit feineren Dotterkörnern und reichlicherem 
Protoplasmagehalt umgibt erstere und verdickt sich am animalen Pol zu einer Art 
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Keimscheibe, die das manchmal etwas exentrisch gelegene Keimbläschen enthält. 
Im unbefruchteten Ei verharrt der weibliche Vorkern auf dem Stadium der zweiten 
Richtungsspindel (24 Stunden nach der Eiablage). Dann treten Degenerations- 
erscheinungen auf, und das Ei geht zugrunde. Auf frühen Stadien nach der Befruchtung 
sind ziemlich oft überzählige Spermien im Ei zu finden. Vereinzelt zeigten sie Ansätze 
zu Kernteilungen, gehen aber ohne die Furchung zu beeinflussen zugrunde. Die erste 
Furche tritt 25 Stunden nach der Befruchtung, 12 Stunden nach der Vereinigung der 
beiden Vorkerne auf. Ihrem Erscheinen geht die Teilung des Furchungskernes, während 
welcher sich das Eiplasma um diesen vorübergehend zu einer kugeligen „Konden- 
sationssphäre“ verdichtet, voraus. Wegen des Dotterreichtums durchsetzt die erste 
Furche den vegetativen Teil des Eies sehr langsam, erst wenn die vierte Furche 
schon aufgetreten ist, hat sie das Ei ganz durchschnitten. Die zweite Furche erscheint 
etwa 6 Stunden nach der ersten. Sie tritt senkrecht zur ersten zuerst im Innern des 
Eies, dann erst oberflächlich in Erscheinung. Gleichzeitig mit ihr entsteht an der 
Kreuzungsstelle der beiden ersten Furchen die Furchungshöhle, so daß ein eigentliches 
Morulastadium bei Cryptobranchus nicht vorkommt. Das dritte Furchenpaar, meri-' 
dional eingestellt, wird 4 Stunden nach der zweiten Furche sichtbar. Abermals 4 
Stunden später erscheint die 4. Furche, die acht Mikromeren von 8 noch untereinander! 
verbundenen Makromeren trennt. Die 8 Mikromeren sind gewöhnlich in 2 Viererreihen,, 
je eine rechts und links neben der 2. Furchungsebene angeordnet, so daß die Anordnung! 
der Furchen ein bilateral symmetrisches Muster ergibt. Die 1. bis 4. Furche sind voll- 
ständig durchgeschnitten, wenn die 5. Furchengeneration erscheint, deren Furchen! 
verschiedenartig, zum Teil parallel der Oberfläche angeordnet sind, so daß nicht alle: 
von außen zu sehen sind. Die weiteren Furchungsteilungen verlaufen dann unregelmäßig. 
Die Decke und die Seitenwand (Randzone) der Furchungshöhle besteht aus Mikromeren, 
der Boden ausdotterreichen Makromeren. Das Dach der Furchungshöhle besteht anfangs 
aus einer einfachen Zellschicht, später wird es zweischichtig. Die locker gefügten Zellen 
der inneren, durch Delamination und Invagination entstandenen Zellschicht färbem 
sich stärker als die Zellen der fester gefügten äußeren Schicht. Dann wird das Dach der 
Furchungshöhle in der Umgebung des animalen Poles abermals dünner, indem siel 
die Zellen der inneren Schicht an der inneren Oberfläche der Furchungshöhlenwand! 
nach abwärts gegen den Winkel zwischen Boden und Seitenwand der Furchungshöhle 
verschieben und die Randzone verdicken. Die halbkugelige Furchungshöhle nimmt an 
Größe zu. Hand in Hand damit verschiebt sich die Grenze zwischen Mikromeren und 
Makromeren weiter abwärts gegen den Äquator, so daß die Seitenwand der Höhle! 
stets aus Mikromeren gebildet bleibt. Ehe die Gastrulation beginnt, verdickt sich das 
“ Dach der Furchungshöhle abermals, doch ist jetzt eine Scheidung der Zellen in ein«| 
äußere und innere Zellschicht nicht so ausgesprochen wie früher. Manchmal scho 
nach Auftreten der 5. Furche, regelmäßig aber dann, wenn die Mikromeren so klei 
geworden sind, daß man sie gerade noch mit bloßem Auge erkennen kann, wird di 
Blastula bilateral symmetrisch, indem an einer Stelle die Furchungshöhlenwand dicke 
wird, als auf der gegenüberliegenden Seite. Diese bilaterale Symmetrie ist unabhängig 
von derjenigen, die auf früheren Furchungsstadien in der Anordnung der Blastomere 
zu erkennen ist. An der verdickten Wandstelle teilen sich die Mikromeren schnellet 
und sind daher kleiner. Weiter ist diese Stelle dadurch äußerlich gekennzeichnet 
daß die Mikromeren weiter gegen den Äquator des Eies herabreichen, und ihr Übergan 
in die Mikromeren ein allmählicherer ist, als an den anderen Teilen der Randzone 
Der Urmund tritt (entgegen den Angaben in einer früheren Arbeit des Autors) stet 
gegenüber der verdickten Zone auf. Mit vitalen Farbmarkierungen wurden Versuch! 
über die Zellverschiebungen in der Blastula angestellt, die ergaben, daß Mikromere il 
material aus der animalen Hälfte gegen den Äquator des Eies und weiter gegen dei 
Urmund hin verschoben wird, um hier bei der Gastrulation teils eingestülpt, teils zu: I 
Aufbau der Urmundlippen verwandt zu werden. Am stärksten sind diese Zellverschi | 
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-bungen in dem Meridian, in dem der Urmund auftritt, am schwächsten an der gegen- 
überliegenden verdickten Randpartie der Blastula. Fahrenholz (Leipzig). 


Wetzel: „Wachstumszentren“ und „Kopfproblem“ in der ersten Entwicklung des 
Huhns. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14.17. IV. 1926.) Anat. 
‘Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 87-95. 1926. 

Vitalmarkierungen mit Nilblausulfat ermöglichen auch beim Huhn im Primitiv- 
streifenstadium die Feststellung typischer Formbildungsvorgänge während der ersten 
Entwicklungsperiode. Bei relativer Ruhe des direkt vor dem Primitivknoten liegenden 
Keimscheibenabschnitts zeigen die anschließenden Primitivstreifenbezirke zunehmend 
eine starke Streckung, Hand in Hand mit einer Konvergenzbewegung nach der Mitte 
zu, wobei die Streckung nach hinten, medial weitaus am stärksten erfolgt. Zum Ver- 
ständnis aller weiteren Einzelheiten sind die beigegebenen Abbildungen nicht zu ent- 
behren. Keinesfalls läßt sich die Formwerdung des Embryo auf die Tätigkeit zweier 
verschiedener Wachstumszentren zurückführen, da dieser ganze Vorgang 1. durchaus 
einheitlicher Natur ist und 2. durch Formbildungsvorgänge, d. h. Materialbewegungen, 
zumindest ebenso beeinflußt wird wie durch Wachstum. Beide Vorgänge lassen sich 
am Huhn gar nicht voneinander trennen, sodaß jeder dogmatischen Vereinheitlichung 
des Entwicklungsgeschehens gegenüber mit Recht ‚scharfe Fassung der Einzel- 
entwicklungsvorgänge und der entwicklungsphysiologisch verschiedenen Qualität der 
Keimbezirke“ als wesentliches Erfordernis weiterer Erkenntnis hervorgehoben werden. 
Markierungsversuche an formlosen, unbebrüteten Keimscheiben lassen weiterhin auch 
bei der Bildung des Primitivstreifens selbst einige Beobachtungen zu. Ist dieser als 
ununterbrochener Farbstreif selbst gefärbt worden, so verliert er regelmäßig bald die 
Farbe in seinem mittleren Teil, während sie vorn und hinten im Primitivknoten er- 
halten bleibt. Hier wäre es naheliegend, Parallelen zur Mesodermbildung bei Amphibien 
zu ziehen, wenn auch eine Beobachtung der Farbmarken im Mesoderm selbst bisher 
noch nicht möglich war. @Goerttler (München). 


Reese, Albert M.: The ocelusion of the oesophagus and trachea in erocodilia and 
snakes. (Embryonale Obliteration des Oesophagus und der Trachea bei Krokodilen und 
Schlangen.) Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 2, 8. 195—212. 1926. 

Die vorübergehende Öbliteration der Vorderregion des Verdauungstraktus findet 
bekanntlich auf frühen Stadien der Organogenese in verschiedenen Wirbeltierklassen 
oft statt, und zwar geschieht sie gewöhnlich um die Zeit des Kiemenspaltenverschlusses,. 
Sie kann nicht nur einen bedeutenden Abschnitt des Oesophagus ergreifen, sondern 
auch das äußerste Vorderende der Trachea. Für Alligator und einheimische Schlangen 
„moccasin‘“ und „copperhead‘“ (anscheinend Ancistrodon contortrix und A. 
piscivorus — Bem. d. Ref.) konnten an Hand weniger Stadien die einschlägigen 
.Obliterationsprozesse in typischer Form nachgewiesen werden. Bei Alligator gewinnt 
der Oesophagus erst auf späten Stadien sein bleibendes Lumen zurück, bleibt jedoch 
fast bis zum Ausschlüpfen durch eine dünne Scheidewand vom Pharynx getrennt. 
Die Trachea dagegen öffnet sich in den Pharynx in einer früheren Zeit. Auch bei 
Schlangen gewinnt die Luftröhre ihre Verbindung mit dem Pharynx lange vor dem 
Durchbruch einer solchen zwischen dem letzteren und dem Oesophagus. Hier bleibt 
bis an späte Stadien eine dicke gefaltete ‚„Verschlußmembran“ bestehen, die wohl den 
letzten Überrest der vorangegangenen Obliteration darstelle. Die beiden freien Flächen 
‚der Membran sind von eigentümlichem Epithel bekleidet, dessen unregelmäßige und 
z. T, herausragende Zellen verschieden geformte Fortsätze in das freie Lumen ent- 
senden. Da in manchen Wirbeltiergruppen der Oseophagus ursprünglich einen kom- 
pakten, nur sekundär sein Lumen entwickelnden Zellstrang darstellt, so dürfte nach 
‚Reese der temporäre Verschluß der entsprechenden Abschnitte des Verdauungs- 
traktus als eine Art von Reminiszenz an die Verhältnisse bei Vorfahren betrachtet 
werden. N. @. Lebedinsky (Riga). 


SUSE. 


Rindone, Alfredo: Lo sviluppo dell’ipofisi nei ehirotteri. (Über die Entwicklung 
der Hypophyse. bei den Chiropteren.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 23, H. 2, S. 275—319. 1926. 

Untersucht wurde Material von Vesperugo Kuhli, Rhinolophus hipposideros, 
Vespertilio murinus und Miniopterus. Die einzelnen Stadien wurden rekonstruiert. 
Die Hypophyse entwickelt sich aus einer Anlage, die von der Rathkeschen Tasche 
repräsentiert wird, also ausschließlich aus dem Ektoderm. Die Seesselsche Tasche, 
die ausschließlich vom Vorderarm entspringt, nimmt an der Hypophysenbildung 
nicht teil, und wenn sie anfänglich auch deutlich ist, verschwindet sie bei den Fleder- 
mäusen rascher als bei anderen Tieren. In den allerersten Stadien kommt es zur Ent- 
wicklung der vorderen Aushöhlung von Wördmann. An der Hypophysenanlage 
ist das gemeinsame Merkmal vieler Säugetiere die Entwicklung einer mittleren Leiste 
zu finden, aber bei den Chiropteren, besonders Vesperugo, ist sie weniger auffallend 
als bei Miniopterus und ist besonders in vertikaler Richtung weniger ausgedehnt, 
erreicht die Pharynxfläche nicht, und entspricht genau der sagittalen Furche, welche 
den Infundibularfortsatz erreicht. Im Gegensatz zu Weber glaubt Autor versichern 
zu können, daß sie wahrscheinlich eine besondere Rolle bei der Bildung des Drüsenteils 
der Hypophyse spielt, gemeinsam mit den Seitenteilen, die sich im Verlauf der Ent- 
wicklung fortschreitend verdicken. Recht frühzeitig strebt das Hypophysendivertikel 
sich vom Pharynxdach zu trennen, mit dem es durch einen schmalen, anfänglich hohlen, 
später soliden Strang, der bis zur Geburt in Form von Zellnestern im Canalıs cranio- 
pharyngeus nachweisbar bleibt, verbunden ist. Gleichzeitig mit der Bildung des Pedun- 
culus erscheinen an den Seiten seiner oberen Insertion die Anlagen des Lobulus bifur- 
catus, der aus dem unteren Anteil der Vorderwand entsteht. Zuerst erscheinen die vor- 
deren seitlichen Hörner, die nur sekundär mit einem medialen, aus dem Unterteile 
der mittleren Leiste sich bildenden Körper, in Beziehung treten. Der Lobulus bifur- 
catus wächst getrennt von der Hypophysenanlage und schiebt sich zwischen diese und 
die Hirnoberfläche ein. Nach und nach löst er sich davon los und legt sich als epitheliale 
Lage, als Auskleidung der Oberfläche des Nervensystems, die der Hypophyse gegen4 
überliegt, und wird in der Mittellinie vom Stiel des Lobus nervosus ne | 
den er überkleidet. Die oberhalb des Pedunculus gelegene Portion dieser Epithellage 
muß dem ‚„Lobulus praemamilliaris““ von Staderini entsprechen, die unter ae 
Pedunculus gelegene entspricht dessen ‚„Lobulus chiasmaticus“. Die Hypophysen+ 
höhlung bildet sich in der Entwicklung immer mehr zurück und erscheint in den spätere 
Stadien als enge Spalte im hinteren Teil der Drüse. Der vordere Teil der Rathkesche 
Tasche ist der Sitz lebhafter Zellvermehrung und liefert den Drüsenteil, während di 
Hinterwand mit dem Infundibularfortsatz in Beziehung bleibt. Bis sich aus ihm de 
Lobus nervosus gebildet hat, bildet sie die Hinterwand des Hohlraumrestes, wobei ihr. 
Zellelemente Embryonalcharakter bewahren. Sie bildet die Lamina epithelialis inter 
media von Stendell beim Erwachsenen. Die Bildung der Drüsenstränge beginn 
nachdem die definitive Formbildung abgeschlossen ist. An der äußeren Kontur de 
Hypophysenanlage hat Verf. nicht die Anlage von Haufen beobachten können, die 
man als Beginn der Strangbildung hätte auffassen können. Färberische Differenzierun 
der verschiedenen Zellarten fällt mit dem Beginn der Drüsenfunktion in den spätesten! 
Stadien zusammen. Das Vorderende der Chorda spaltet sich in zwei Stränge, eine 
aufsteigenden, der mitten im Mesenchym endigt in einer gewissen Entfernung de 
Hinterwand der Rathkeschen Tasche ohne Beziehung, und in einen, der diese um+ 
greifend am Gipfel an der Vorderwand der Seesselschen Tasche ansetzt, deren Epithe 
in einem kleinen Divertikel vorschiebend. Die Beobachtungen von Bruni bei Hom 
von Woerdman beim Schwein differieren durch besondere Beziehungen des auf- 
steigenden Chordaastes zur Hinterwand der’ Hypophysentasche, die bei den Fleder- 
mäusen fehlen. W. Kolmer (Wien). 
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Tanner, Conrad: Die Entwicklung des Ackerknechtschen Organs beim Schaf, 
(Veterin.-anat. Inst., Univ. Zürich.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 14/15, 8. 289—302. 1926. 

Als Material dienen dem Verf. 15 Schafembryonen verschiedensten Alters mit 
Scheitelsteißlängen von 6,7—37,8 cm und Verf. findet, daß das: Ackerknechtsche 
Organ auch beim Schaf eine reine Ektodermalbildung in Form kleiner Epithelsprossen 
ist. Für den drüsenartigen Charakter sprechen der Bau; die bei einigen Tieren vor- 
handene axiale Lichtung und der regelrechte Mangel einer Andeutung eines Papillar- 
körpers. Man findet das Organ schon bei einem Fetus von 6,7 Scheitelsteißlänge 
zu einer Zeit, da die Haut bereits Haarkeime gebildet hat und die Ausführungsgänge 
der Speicheldrüsen als solide Zellstränge vorhanden sind. Das Organ weist eine paarige 
Anlage auf und seine Mündungsstelle an der Mundbodenoberfläche ist direkt über der 
Anlage von J, gelegen. Bei den älteren Feten ist sie regelmäßig durch eine flache Kuppe 
angedeutet. Die Organsprossen besitzen sowohl gemeinsamen als auch getrennten Ober- 
flächenanschluß, ohne jedoch darin eine Gesetzmäßigkeit feststellen zu können. Ihre 
Formen zeigen große individuelle Verschiedenheiten. Sie bilden bogenförmige Epithel- 
zylinder oder gerade Leisten, die mit aboraler Divergenz vom Mundbodenepithel 
lingualwärts und verschieden tief ins Mesenchym hineinragen. Einige dieser Sprossen 
zeigen im oralen Teil eine Halsbildung. Verf. findet bei seinem Material im Gegensatz 
zu anderen Autoren nur aboral zugespitzte Epithelsprossen. Die Organsprossen ein 
und desselben Tieres weisen nur ganz geringe Größenunterschiede auf, doch kommen 
Asymmetrien in bezug auf die Struktur der Sprossen vor. Die drei größten Embryonen 
besitzen Organe mit oraler axialer Lichtung. In keinem Organ ließ sich Pigment nach- 
weisen. Ein wesentlicher Unterschied der Anlage beim Schaf und den untersuchten 
Fleischfressern scheint darin zu bestehen, daß bei den Fleischfressern keine Hohlorgane 
zu sehen sind, während beim Schaf hin und her solche beobachtet wurden. Im Ver- 
gleich mit anderen Maßangaben ist das Organ beim Schaf groß. Die Auffassung, daß 
das Ackerknechtsche Organ mit zunehmendem Alter relativ im Längenwachstum 
gegenüber der Scheitelsteißlänge zurückbleibt, wird bestätigt. Das rudimentäre Organ 
erhält also schon relativ frühzeitig seine bleibende Form und Größe, bleibt aber auch 
in seinen Strukturverhältnissen auf einer primitiven Entwicklungsstufe stehen. Boenig. 

Reichenbach, Erwin: Die Umwandlungen der Schmelzpulpa und der Schmelzepi- 
thelien während der Entwieklung des Zahnes. I. TI. Untersuchungsmethoden und eigene 
Befunde. (Anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. £. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 524—546. 1926. 

Mitteilung über Untersuchungen betreffend die Histogenese des Schmelzorganes. 
Das Untersuchungsmaterial bildeten Frontzähne von Schweineembryonen von 1,5 
bis 19,5 em Sch.-St.-L.; Fixierung in Romeis-, Zenker- und Bouinscher Flüssig- 
keit; Einbettung in Zelloidin-Paraffin; Färbung nach verschiedenen Methoden. Die 
erste Anlage des Schmelzorganes, die kolbige Verdickung der Zahnleiste, besteht außen 
aus einer Reihe von zylindrischen Zellen, welche durch Interzellularbrücken mit den 
das Innere erfüllenden Stachelzellen zusammenhängen. Die die Abgrenzung gegen das 
Bindegewebe bildende Basalmembran enthält zarte Fasern, welche sowohl gegen das 
Epithel als auch durch einen unter der Basalmembran folgenden hellen Saum in 
das Bindegewebe einstrahlen. In den folgenden knospen- und kappenförmigen 
Stadien der Zahnanlage, in welchen bereits Schmelzknoten und -strang vorhanden ist, 
lockert sich das Epithel im Innern des Schmelzorganes durch Auftreten von zwischen- 
zelligen Hohlräumen auf; die feinen Interzellularbrücken verschwinden und die Zellen 
sind durch lange Protoplasmazüge, welche oberflächlich gelegene Protoplasmafasern 
besitzen, untereinander verbunden. An der lingualen Seite der sich voll entwickelnden 
Schmelzpulpa bleibt unter dem äußeren Schmelzepithel eine Zeit lang eine dichtere 
Lage von Zellen bestehen, welche gegen die Basis der Zahnanlage zu unter Bildung eines 
querverlaufenden, nach außen vorspringenden Wulstes endet; oberhalb des Wulstes 
besteht das äußere Schmelzepithel aus zylindrischen, unterhalb und an der labialen 
Seite aus kubischen Zellen, mit Ausnahme der etwas eingezogenen Ansatzstelle des 
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Schmelzstranges, wo die Zellen des äußeren Schmelzepithels ihre geordnete Lage und 
Form verlieren. Die Zellen der intermediären Schicht besitzen Protoplasmafasern. 
Im weiteren Verlauf zeigen die Schmelzpulpazellen Rückbildungserscheinungen. Ein 
Eindringen von Blutcapillaren in die Schmelzpulpa findet nicht statt. Die inneren 
Schmelzepithelzellen sitzen an ihrem inneren Ende einer Leiste auf und sind außen durch 
ein Schlußleistennetz und seitlich durch Cytodesmen untereinander verbunden. Gegen 
das Dentin gehen von der inneren Leiste feine Fäden (Plasmodesmen) ab, welche manch- 
mal auch mit Odontoblastenfortsätzen zusammenhängen. Gegen die Zahnspitze zu 
verbinden sich diese Plasmodesmen mit einem kegelförmigen Cytoplasmafortsatz der 
Schmelzzellen (Tomesscher Fortsatz). Zwischen den Plasmodesmen der einzelnen 
Zellen bzw. den Tomesschen Fortsätzen treten Vakuolen auf. Die Tomesschen 
Fortsätze fließen an der Dentinoberfläche zu einer protoplasmaartigen Membran zu- 
‚sammen. In älteren Stadien werden sie durch horizontale Fasern untereinander seitlich 
verbunden. Beim durchbruchbereiten Zahn sind Tomessche Fortsätze nicht mehr 
nachzuweisen, an ihrer Stelle findet sich die erste Anlage des Schmelzoberhäutchens. 
In dem Bereich, wo Schmelz bereits vorhanden ist, bildet sich die Schmelzpulpa völlig 
zurück; schließlich geht auch das äußere Schmelzepithel zugrunde. Die Auswertung 
der Befunde wird in einer zweiten Mitteilung erfolgen. Josef Lehner (Wien). 

Parat,Marguerite: Contribution A l’6tude de Pinvolution de la lame dentaire. (Beitrag zur 
Kenntnis der Rückbildung der Zahnleiste.) Rev. destomatol. Jg. 28, Nr.5, 8. 257-291.1926. 

Die Ansichten, welche über das Schicksal der Zahnleiste in neuerer Zeit geäußert 
wurden, erwecken Interesse nicht nur in pathologisch-anatomischer, sondern auch in 
rein histologisch-eytologischer Hinsicht, da es als möglich hingestellt wird, daß die 
epithelialen Elemente der Zahnleiste während deren Rückbildung sich in regelrechtes 
‚Bindegewebe umzuwandeln vermögen. Dies veranlaßte eine eingehende histologische 
Untersuchung dieser Frage an Embryonen vom Menschen (3!/, und 51/, Monate alt), 
8 Tage bis 4 Monate alten Katzen und neugeborenen Ratten, Mäusen und Meer- 
schweinchen. Beim Menschen und der Katze erfolgt eine Involution und ein Ver- 
schwinden eines großen Teils der Zahnleiste. Sie wird durch eine Cytolyse ihrer basalen 
‚prismatischen Zellen eingeleitet. Ein größerer Teil der Epithelzellen jedoch wird 
‚unter Umwandlung in Bindegewebszellen in das umliegende Mesenchym aufgenommen, 
während ein dritter Teil der epithelialen Elemente als solche bestehen bleibt und die 
‚bekannten paradentären Zellinseln bildet. Bei den untersuchten Nagern liegen be- 
sondere Verhältnisse vor, indem sie eine überaus kurze (d. h. wenig in die Tiefe führende) 
und persistierende Zahnleiste aufweisen. Beim Meerschweinchen erfordert der zuerst 
von v. Brunn beschriebene Knorpel in der Längsfurche zwischen Proto- und Metaloph 
bei den Prämolaren und Molaren besonderes Interesse. Während nach v. Brunn 
dieser Knorpel bindegewebigen Ursprungs ist, leitet Verf. ihn vom Epithel, und zwar 
vom Schmelzorgan als auch der Zahnleiste selbst ab und bezeichnet ihn daher, aber 
auch im Hinblick auf sein besonderes histologischesVerhalten, als epitheloiden Knorpel. 
Verf. stützt ihre Ansicht einerseits auf den histologischen Nachweis eines Überganges 
der Elemente der Schmelzpulpa und Zahnleiste in das Knorpelgewebe, andererseits 
darauf, daß der einmal gebildete Knorpel genau die Stelle des Schmelzorgans, von 
welchem er auch nicht durch eine Basalmembran getrennt ist, einnimmt; weiter ist 
ein Verdrängen des Schmelzorgans durch Bindegewebe, wie v. Brunn es annimmt, 
‚auszuschließen. Josef Lehner (Wien). 

Seammon, Richard E.: The prenatal growth and natal involution of the human 
uterus. (Das pränatale Wachstum und die natale Involution des menschlichen Uterus.) 
(Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 8, $. 687—690. 1926. 

An einem Material von 207 Kindern wurde festgestellt, daß das lineare Wachs 
tum des Uterus bis zum 7. Fetalmonat (= 17 mm) parallel dem Körperwachstum ver 
läuft. Von hier an nimmt der Uterus bedeutend schneller zu bis zur Geburt (= 35 mm) 
um sich dann bis zur 3. postnatalen Woche so weit zurückzubilden (= 23,3 mm), al 
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ob der Uterus so wie in der ersten Periode weitergewachsen wäre. Die Länge des Uterus 
läßt sich in der ersten Periode des fetalen Lebens nach folgender Formel berechnen: 
U.L. = 0,4738 Sch. F. — 1,106 und in der zweiten Periode: U.L. — 1,3546 Sch. F. 
— 31,045, wobei U. L. = Uteruslänge in mm, Sch. F. — Scheitel-Fußlänge in cm be- 
deutet. Das übermäßige Wachstum der zweiten pränatalen Periode setzt sich dem- 
nach zusammen aus dem normalen fetalen Wachstum + einer sekundären Größen- 
zunahme, die von einem placentaren oder auch ovariellen Hormon hervorgerufen 
wird. Nach der Geburt geht diese sekundäre Zunahme wieder verloren. Andresen. 
Keiffer, H.: Recherches sur la physiologie de Pamnios humain. (Untersuchungen 
über die Physiologie des menschlichen Amnions.) Gynecol. et obstetr. Bd. 14, Nr. 1, 
8. 1—20. 1926. | 
Ausgehend von der Beobachtung, daß bei Kindern, die nicht gebadet wurden, 
die Vernix caseosa in 8—12 Stunden resorbiert wird, und ein Ikterus nicht auftritt, 
forscht Verf. nach der Herkunft dieser seiner Meinung nach äußerst wichtigen phy- 
siologischen Substanz. Da sie sich vorwiegend am Rücken und anderen beim Fet 
nach außen gewendeten Hautstellen findet, nie aber am Bauch, hält er die Möglichkeit 
der Entstehung von der Haut aus für unwahrscheinlich und sucht sie in dem um- 
gebenden Amnion. In der Tat zeigte das daraufhin untersuchte Epithel des Amnions 
ein Aussehen, das man mit dem einer sezernierenden Mamma vergleichen kann: 
kuglig über die Oberfläche hervorragende Zellen, in denen sich Fett in verschieden 
großen Kügelchen nachweisen läßt, manchmal mit degenerierenden Kernen. Chemisch 
erwies sich dieses Fett als identisch mit dem der Vernix caseosa. Es enthielt Glyceride 
und Cholesteride. Die Vernix ist also zum allergrößten Teile Sekretionsprodukt des 
Amnion, dem von der Haut nur wenige Epithelzellen und — wenn überhaupt — nur 
sehr wenig Sekret der Hautdrüsen beigemischt ist. Gräper (Jena). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Stiasny-Wijnhoff, Gerarda, und Gustav Stiasny: Über Tornarien-Typen und ihre 
"Beziehung zur Systematik der Enteropneusten. Zool. Anz. Bd. 68, H. 5/6, 8. 159-165. 1926. 

- Vorläufige Mitteilung über eine kritische Revision aller bis jetzt beschriebenen Torna- 
rien. Von jeder Tornaria wurde das Alter bestimmt; die verschiedenen von allen Tornaria- 
larven durchlaufenen Entwicklungsstadien wurden benannt, ihre Merkmale festgestellt. Im 
Höhepunkt der larvalen Entwicklung (Krohnstadium) kann man 4, vielleicht 5 Tornarien- 
typen unterscheiden, welche für bestimmte Enteropneustengattungen charakteristisch sind. 
Verff. unterscheiden: 1. einen Balanoglossus- Typus; auch Glossobalanus hat solche 
Larven; 2. einen Ptychodera- Typus; 3. einen Spengelia-Typus; 4. einen Glandiceps- 
Typus. Auch das Genus Schizocardium hat wahrscheinlich eine Larve, aber aus seinem Ver- 
breitungsgebiet fehlen genauere Angaben und Beschreibungen von Tornarien. Man unterscheide 
deshalb bei jeder Beschreibung zwischen Alters-, Gattungs- und Art-Merkmalen. Stiasny- Wynhoff. 


Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschichte der Wirbeltiere. 
XI. Zur Deutung des Kopfendes von Amphioxus lanceolatus und der Chordaten 
überhaupt. Pubbl. d. staz. zool. di Napoli Bd. 7, H. 2, 8. 299—333. 1926. 

Durch Eliminierung derjenigen Prozesse, die während der Entwicklung von 
Amphioxus die primäre Symmetrie der Somiten in asymmetrische Bestandteile auf- 
lösen, und unter Berücksichtigung der Somitenreduktionen, sowohl präoral als zwischen 
Oral- und Kiemenregion, konstruiert Verf. einen idealen Urtypus der Chordaten, der 
sich erheblich der Ammocoeteslarve nähert. Die während der Entwicklung des Amphi- 
oxus auftretenden Asymmetrien deutet Verf. z. T. als ökologische Anpassungen des 
Voramphioxus an eine der der Pleuronectiden oder Rajiden ähnliche Lebensweise. 
Besonders ausführlich nimmt neben anderen aufgerollten Fragen (Homologie der 
Hypophyse, Zahl der reduzierten Kiemenspalten, Verhältnis von Ascidien und Anne- 
liden zu Vertebraten u.a. m.) Verf. zu den Theorien der Bedeutung des Mundes von 
Amphioxus zu dem der Vertebraten und Prävertebraten Stellung und homologieiert 
folgendermaßen: Mund der Tunicaten — Hypostoma (Verf.). Nimmt das letzte 
Vorderende des Kiemendarmes ein und schließt an eine Ektodermeinstülpung an, die 
homolog ist dem ektodermalen Anteil des Hypophysenganges der Myxinoiden und der 
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Präoralgrube der Leptocardier. Er entsteht als unpaar verschmolzenes vorderstes Glied 
der Reihe der Kiemenspalten. — Palaestoma nur vorübergehend offen, erhält sich 
als Ausgang der Neuraldrüse. Mund der Leptocardier: Der funktionierend( 
Larvenmund („Laeostoma“ Verf.) ist die linke Kiemenspalte des Segmentes b. | 
Palaeostoma nie durchgängig. Vor dem Laeostoma, das zur Velaröffnung wird, ent 
steht durch späteren Vorbau der Mundhöhle ein Metastoma“,, (im Gegensatz zu va 
Wijhe, 1914). Vertebratenmund: Palaeostoma noch angedeutet in der Verbindung 
eines cerebralen Anteiles (Infundibularorgan) mit dermalem Anteil zur Bildung de: 
Hypophyse. — Der funktionierende Mund ist ein „Diplostoma“ „links der Anlag« 
nach dem ‚Laeostoma‘ des Amphioxus homolog, rechts dessen kolbenförmiger Drüse‘“ 
(XI. vgl. dies. Ber. 2, 138.) Dabelow (Amsterdam). 

Corroy,Georges: Les spiriferidös du lias europeen. (Die Spiriferiden des europäischen 
Lias.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 26, 8. 1638 
bis 1637. 1926. 

Bei der Durchprüfung von mehr wie 1000 Spiriferiden des europäischen Lias wurder 
die bisher allgemein angenommenen Artcharaktere in ihrem Wert für die Spezifikation als 
variabel befunden. Verf. versucht eine neue Klassifikation, die sich einerseits auf den Form)! 
unterschieden (Ornamentik), andererseits auf natürlichen genealogischen Gruppen aufbau 
Er stellt 4 Gruppen auf: 1. der ungerippten Spiriferiden, 2. der kaum merkbaren Rippun 
3. mit scharfmarkierter Rippung, 4. vielgerippte Spiriferiden. Innerhalb dieser Grupper 
wird ein Typus aufgestellt, unter dem Arten und Variationen folgen. Die Bedingungen det 
vertikalen Verteilung und Ausbreitung wurden bei elsässischen und lothringischen Liasvor: 
kommen untersucht und einerseits mit den deutschen, englischen und normannischen, anderer: 
seits mit den alpinen, italienischen und spanischen Formen verglichen. Es ergab sich, daß weder 
Stetigkeit noch Variabilität bei diesen Brachiopoden irgendeinen Zusammenhang mit vertikalen: 
oder faciellem Sedimentationswechsel hat, keinerlei Anpassung an einen Wechsel der Umweli 
ließ sich feststellen. Die Untersuchung zeigt an Beispielen, wie Rippung und innere Gerüst 
formen in ihrem Wandel innerhalb des Schichtwechsels ganz unabhängig vom umgebender: 
Gestein und dessen Unterschieden sich nach eigenen Entwicklungsgesetzen verändern. | 

E. Wasmund (Wasserburg a. B.). 

Yasui, Kono: Deseription of internal strueture of remains of a tertiary moss 
(Beschreibung des anatomischen Baues eines tertiären Moosrestes.) (Dep. of plant! 
morphol. a. of genetics, botan. inst., imp. univ., Kyoto.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 469) 
8.15—18. 1926. | 
Auf Grund mehrerer kleiner Reste aus den obertertiären Ligniten des Aichi- 
Kohlenbeckens in Mittel-Japan beschreibt die Autorin eine vermutliche Moos-seta a 
Rryotrichum aichiense. Die Autorin begnügt sich bei ihrer Bestimmung aber 
nicht mit einem bloßen, grob morphologischen Vergleiche des Fossils mit der Set 
rezenter Moose, sondern bemüht sich auch, durch den anatomischen Bau der fossile 
Reste die Richtigkeit der Bestimmung zu erhärten. Nach dem Texte scheint die Über 
‚einstimmung des Fossils mit einer Seta von Polytrichum tatsächlich eine auffallend 
zu sein, die vielleicht noch dadurch gesteigert wird, daß die Zellwände des Xylems und 
der dickwandigen Außenrinde des Fossils sich noch gerade so doppelt lichtbrechen 
erweisen wie bei einer rezenten Polytrichum-Seta. B. Kubart (Graz.). | 


Ehrenberg, Kurt: Fossile Tiergallen. Aus Natur u. Museum, 56. Ber. d. Sencken- 
berg. naturforsch. Ges., H. 6, 8. 161—171. 1926. | 


‚. Der Verf. ist der Meinung, daß die sackförmigen Anhangsgebilde der „Lobolithen‘ 
nichts anderes als Hauteysten sind. Haeckel und Abel haben schon früher darauf hin- 
gewiesen, daß es sich um gallenartige Gewebscysten handeln könnte. Die Lobolithen sind ie 
fossilen Wurzeln der Seelilien-Gattung Sceyphocrinus. Es ist bekannt, daß Myzostomiden 
gallenartige Anschwellungen bei den Krinoiden hervorrufen können. Diese können als Haut- 
cysten oder Skleletteysten erscheinen. Der Verf. findet eine große Ähnlichkeit zwischen solchen 
Hautcysten und den Wurzelknollen von Scyphocrinus. Es sollte sich dann um die älteste, 
bisher bekannte Tiergallenbildung handeln. Sven Runnström (Bergen). 


Richter, Rud., und E. Richter: Brachymetopus MeCoy, 1847, (Tril.) im Devon. 
Senckenbergiana Bd. 8, H.1, 8.47—48. 1926. 
Die Trilobitengattung Brachymetopus, die bisher als Leitform des Carbons galt, ist 
unnmehr in je einem Exemplar im Devon Frankreichs und Deutschlands nachgewiesen worden. 
F. Pax (Breslau). . 
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Boussae, P.-Hippolyte: Le eanis typhonieus. Chien domestique le plus anciennement 
eonnu. (Der Canis typhonicus, der älteste bekannte Haushund.) La Nature Jg. 54, 
Nr. 2730, 8. 65—67. 1926. ’ 

‚ Daß dem Set-Thyphon, dem Prinzip des Bösen, seit der ältesten Zeit Ägyptens heilige 
Tier, dessen Darstellungen bisher auf sehr verschiedene Tierarten bezogen worden sind, ist 
nach Ansicht des Verf., die er im einzelnen begründet und mit Abbildungen belegt, der alt- 
ägyptische Windhund, der nichts anderes war als der domestizierte „ägyptische Wolf‘ (Canis 
lupaster), während der Schakal dem Anubis heilig war. Klatt (Hamburg). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Skelton, H.P.: The water depots of the body. (Die Wasserdepots im Organismus.) 
(Dep. of physvol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 23, Nr. 6, 8. 499—500. 1926. 

Es ist bekannt, daß bei Blutentzug von den Geweben Flüssigkeit in die Blutbahn 
abgegeben wird und umgekehrt, daß bei Injektion krystalloider Lösungen die über- 
schüssige Flüssigkeit rasch von den Geweben aufgenommen wird. Es wird an der Katze 
untersucht (in Äthernarkose und unter Ligatur beider Nieren), welche Gewebe am 
Wasseraustausch besonders beteiligt sind. Bei 23 Blutentziehungen ergaben sich 
folgende Mittelwerte für die ans Blut abgegebene Flüssigkeitsmenge (gesamte Flüssig- 
keitsmenge, die ins Blut tritt = 100%), aus Haut und subceutanem Bindegewebe 78%; 
aus der Muskulatur 10% ; aus der Leber 8% ; aus dem Darmkanal 2%, ; und aus der Milz 
0,3%. Injizierte hypotonische Lösungen gehen in alle Gewebe, vorwiegend in Musku- 
latur und Leber; bei isotonischen Lösungen geht nichts in die Muskeln, aber sehr viel 
in die Haut und ins subcutane Bindegewebe; ebenso hypertonische Lösungen, wobei 
Muskeln und Leber noch Flüssigkeit abgeben. E. A. Hafner (Zürich)., 

Endres, G@.: Austauschvorgänge zwischen Gewebe und Blut. III. Mitt. Zur Be- 
einflussung des Blutehemismus durch Blutentziehungen. (Med. Klin., Univ. Greifs- 
wald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 48, H. 6, S. 694—711. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 650. 

Okuneff, N.: Studien über parenterale Resorption. IV. Mitt.: Die Beeinflussung der 
intraperitonealen Resorption von Trypanblau durch einige adsorptionsfähige Substanzen. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., malit.-med. Akad., Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, 
H. 4/6, 8. 251—262. 1926. 


Es werden gleichzeitig oder in einem bestimmten zeitlichen Abstand mit Trypanblau 
verschiedene Adsorbentien intraperitoneal injiziert und dabei der Einfluß dieser Stoffe auf 
den zeitlichen Übertritt von Trypanblau ins Blut untersucht. Gemische von Trypanblau 
und 5% Tierkohle verhindern die Resorption des Farbstoffes vollkommen. Es stimmt dies 
mit dem Reagensglasversuch überein, der unter diesen Bedingungen die quantitative Adsorption 
des Farbstoffs an die Tierkohle zeigt. Auch wenn die Tierkohle erst 5 Minuten später als der 
Farbstoff injiziert wird, wird seine Resorption verzögert, sofern größere Mengen von Tierkohle 
verabfolgt werden. Bolus alba liefert die gleichen Ergebnisse, nur ist seine Wirkung schwächer 
als die von Tierkohle. Auch durch Gelatine, Gummi arabicum und Casein läßt sich die Re- 
sorption von Trypanblau verzögern. (III. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 
33, 702.) E. Gellhorn (Halle)., 


Atmung (als Organfunktion). 

Gialletti, Rodolfo: Contributi allo studio del ritmo respiratorio nei mammiferi. 
(Beiträge zur Kenntnis des Atmungsrhythmus der Säugetiere.) Ann. d. fac. di med. 
e chir ed. fac. di med. veterin., Perugia Bd. 28, 8. 77—98. 1926. 

Frondini, Costanzo: Contributi allo studio del ritmo respiratorio negli uccelli. 
(Beiträge zur Kenntnis des Atmungsrhythmus bei Vögeln.) Ann. d. fac. di med. e 
chir. e d. fac. di med. veterin., Perugia Bd. 28, 8. 61—75. 1926. 

An Säugetieren und Vögeln des Zoologischen Gartens zu Rom sowie auch an 
freilebenden Vögeln wurden Beobachtungen über die Atmungsfrequenz angestellt, 
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um die Faktoren zu ermitteln, durch welche sie beeinflußt wird. Die Atmungsfrequenz 
hängt zunächst von der Außentemperatur sowie von der Körpermasse, der Muskel; 
tätigkeit und psychischen Erregung des Tieres ab. Die Frequenzzunahme mit ste: 
gender Temperatur entspricht ungefähr der van t’Hoffschen R-G-T-Regel. Außerden! 
lassen sich aber auch gewisse Beziehungen zwischen der Atemfrequenz und dem natür: 
lichen Aufenthaltsort der Tiere feststellen, die auch durch die ganz veränderten Lebens 
bedingungen in der Gefangenschaft nicht aufgehoben werden. So atmen Säugetiere 
der heißen Klimate durchschnittlich rascher, als gleich große Tiere aus polaren ode? 
Hochgebirgsregionen. Auch scheint bei letzteren der Temperatureinfluß auf die Atem) 
frequenz stärker zu sein als bei ersteren. Unter den Vögeln zeichnen sich die Laufvöge: 
und noch mehr. die Schwimmvögel durch geringe Atemfrequenz aus, und es läßt sicl 
die allgemeine Regel aussprechen, daß die Atemfrequenz vergleichsweise um so größe: 
ist, je höher sich die Vögel im Fluge in die Luft zu erheben pflegen. Sulze (Leipzig). 
Satolli, Girolamo: Ricerche sopra il ritmo respiratorio e eardiaco in aleuni animal 
domestici (bue, cane, capra, cavallo, pecora). (Untersuchungen über Atmungs- unc 
Herzrhythmus bei einigen Haussäugetieren.) Ann. d. fac. di med. e chir. e d. fac. d) 
med. veterin., Perugia Bd. 28, 8. 27—44. 1926. 
Bei Pferden, Rindern, Ziegen, Schafen und Hunden wurde Atmungs- und Puls: 
frequenz bestimmt. Die gefundenen Frequenzen zeigten sich ceteris paribus abhängig 
vom Alter, von der Rasse und der Ernährung. Bei tragenden Kühen ist Puls- und 
Atmungsfrequenz erhöht. Bei Hunden überwiegt nach dem Urteil des Verf. der Ein: 
fluß des Alters stark den Einfluß der Körpergröße. Sulze (Leipzig). 
Baustoffwechsel. 
Bose, J.C.: Carbon assimilation by plants. (Kohlensäureassimilation durch Pflanzen.) 
(Bose inst., Calcutta.) Scientia Bd. 40, Nr. 9, 8. 143—152. 1926. | 
Verf. hat schon vor zwei Jahren ein Buch über Photosynthese veröffentlich: 
(Physiology of photosynthesis, Longmans, London 1924), das im wesentlichen au 
seine eigenen, mit Hilfe eines registrierenden Apparates zur Messung der von einen 
Hydrillasproß gasförmig abgegebenen Sauerstoffmenge gewonnenen Versuchserge 
nisse aufbaut. Der vorliegende Aufsatz stellt lediglich eine kurze Zusammenfassun 
der hauptsächlichsten, dort in extenso wiedergegebenen Resultate dar. Es soll deshall 
hier auf Einzelheiten nicht eingegangen werden. Erwähnt sei nur, daß Verf 
eine Steigerung der Assimilationsleistung auf beinahe das Doppelte durch minimal 
Spuren von Formaldehyd (billionfache Verdünnung!) angibt und als Temperat 
minimum für die CO,-Assimilation seiner Versuchspflanze 9,5° findet. Im allgemeine: 
scheint schon aus dem vorliegenden Resume hervorzugehen, daß die Ergebnisse d. 
zahlreichen exakten Forschungen der letzten Zeit nicht genügend berücksichti 
wurden; jedenfalls kann man dem Verf. nicht beipflichten, wenn er sagt, daß de 
Effekt der Veränderung selbst eines einzelnen Faktors auf die Photosynthese nich 
mit ausreichender Exaktheit bekannt sei und daß nichts bekannt sei über die kom 
binierte Wirkung verschiedener Faktoren. F. Ruttner (Lunz). | 
Colin, H,, et A. de Cugnae: Les divers types de graminees d’apres la nature de le 
reserves hydrocarbonees. (Die nach den Reservestoff-Kohlenhydraten verschiedene 
Gräsertypen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 26 
8. 1637—1639. 1926. | 
Vom physiologischen Standpunkt aus betrachtet ist die Familie der Gräser seh, 
homogen. Die Blattflächen enthalten unter normalen Umständen nur Saccharosı 
und deren hydrolytische Abkömmlinge. Die Körner enthalten alle Trockeneiwei 
und Stärke. Dagegen muß bei der Betrachtung der Stoffe der Stengel die Gräser 
familie in zwei Typen eingeteilt werden: Typ I: Achsen mit Lävulose (Hierochloa 
Baldingera, Phlöum, Alopecurus, Psamma, Calamagrostis, Asrostis, Trisetum, 
rhenatherum, Dactylis, Festuca, Bromus, Agropyrum, Lolium usw.); Typ II: Achseı 
ohne lävuloseartige Stoffe (Saccharum, Zea, Sorghum, Phragmites, Arundo, Cynodo | 
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Brachypodium usw.). Es wurden Analysen in verschiedenen Monaten mit Blättern, 
Halmen, Körnern und unterirdischen ausdauernden Organen ausgeführt und fest- 
gestellt: Drehungsvermögen vor und nach der Hydrolyse, die Prozentgehalte an 
reduzierenden Substanzen, Saccharose, Lävulose und Stärke. Die Lävulose findet 
sich erst in den späteren Entwicklungsstadien, besonders in den ausdauernden Organen: 
Ausläufern, Knollen, Zwiebeln, Wurzelstöcken u. a. Zu den lävuloseartigen Stoffen 
rechnen die Verff. das Graminin, das Triticin und das Phlein, Stoffe, die sich durch 
besondere Eigentümlichkeiten von dem Inulin, dem Scillin und dem Irisin unter- 
scheiden sollen. Physiologisch kann man sie den enzymatischen Stoffen zurechnen, 
denen die Futtergräser einen Teil ihres Nährwerts für das Vieh verdanken. 
Paul Faßbender (Hohenheim-Stuttgart). 

Loeatelli, Piera: Sul metabolismo dei grassi. (Über den Fettstoffwechsel.) (Istit. 
di patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd.1, Nr.1l, 
8. 27—28. 1926. 

Beim Hunger oder bei magerer Kost beträgt bei Hunden und Katzen der Fettgehalt der 
Milz 1,5—2%. Nach fettreicher Nahrung (Milch und Sahne oder fettes Rindfleisch) steigt 
derselbe bis auf 5%. Das Fett befindet sich dann zum großen Teilin den „Capillarhülsen“, 
welche sich intensiv mit Sudan III färben. Die Pulpa und die anderen Milzgewebe zeigen im 
allgemeinen keinen höheren Fettgehalt als bei magerer Kost. Die Milz, vor allem die Capillar- 
hülsen, haben also eine besondere Funktion im Fettstoffwechsel. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Raab, W.: Das hormonal-nervöse Regulationssystem des Fettstoffwechsels. (Zu- 
gleich neue Beiträge zur Physiologie der Hypophyse und des Zwischenhirnes.) (Pro- 
pädeut. Klin. u. Inst. f. allg. u. exp. Pathol., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. £. d. ges. exp. 
Med. Bd. 49, H.1/3, S. 179—269. 1926. 

Während über die nervöse und hormonale Regelung des Zucker- und Eiweiß- 
stoffwechsels durch das Vorhandensein leicht verfolgbarer Störungen und guter 
methodischer Hilfsmittel schon reichliches Material gesammelt werden konnte, ist die 
Regulation des Fettstoffwechsels wenig untersucht. Wir kennen zwar eine Reihe von 
Stufen des intermediären Fettabbaus, aber ein Einblick in die treibenden Faktoren 
und die inneren physiologischen Zusammenhänge der Fettbewegung fehlt. Die Adi- 
positas ist keine scharf umschriebene Störung, sondern ein Sammelbegriff für patho- 
genetisch ganz verschiedene Zustände. Seit Frölich ist die besondere Bedeutung der 
Hypophyse, durch Erdmann die der benachbarten Zwischenhirnzentren für die 
Genese eines bestimmten Typus der Fettsucht bekannt, von Biedl eine Kombinations- 
theorie vertreten worden. Es ist indessen nicht gelungen, die spezifische Wirkungs- 
weise eines bestimmten Hormons im Fettstoffwechsel eindeutig zu definieren und auch 
die Existenz eines Fettzentrums konnte zwar anatomisch und experimentell wahr- 
scheinlich gemacht, aber seine Funktion nicht analysiert werden. Verf. prüft an der 
Hand der Schwankungen der Lipoidfraktionen des Blutes, welchen Einfluß Inkrete, 
besonders solche der Hypophyse auf die Fettbewegung ausüben und ob dabei eine Mit- 
wirkung des Nervensystems in Frage kommt und weiter, ob Beziehungen der beobach- 
teten Veränderungen zum Kohlenhydratstoffwechsel und zu der Pathogenese der Fett- 
sucht hervortreten. Als Untersuchungsmethoden dienten die Fettbestimmung nach 
Bang (nur Petrolätherfraktion) und die Acetonkörperbestimmungen von Lublin 
und Engfeldt. Im Hundeblut schwankten die Nüchternwerte für diese Fraktion 
zwischen 0,048 und 0,169%,, die meisten lagen zwischen 0,100 und 0,130. Die Schwan- 
kungen waren indessen ziemlich bedeutend, ohne daß eine direkte Beziehung zu äußeren 
Faktoren ersichtlich gewesen wäre. Charakteristisch war jedoch, daß sich die Fett- 
werte sowohl bei einfachen Hungerversuchen wie auch bei Zufuhr indifferenter Sub- 
stanzen, nach Mißlingen von Operationen fast ausnahmslos oberhalb des Ausgangs- 
niveaus bewegten. An derartigen Kurven wurde der Erfolg der verschiedenen Maß- 
nahmen gemessen. Durch Zufuhr von Thyreoidin, Keimdrüsenpräparaten, Zirbel- 
drüsenextrakt und Insulin wurde das normale Verhalten des Blutfetts nicht verändert. 
Extrakte aus dem Mittel- und Hinterlappen der Hypophyse (Pituitrin, Pituglandol) 
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verursachten jedesmal eine bedeutende, mehrere Stunden anhaltende Senkung de 
Blutfettes und ein nachfolgendes Wiederansteigen. Diese typische Reaktion kan 
mit einem Bruchteil der bei subeutaner Anwendung erforderlichen Dosis erzielt werde 
wenn man sie in die Hirnventrikel injiziert. Die Pituitrinreaktion fehlt vollständi 
oder tritt bloß abgeschwächt auf, wenn das Infundibulum hypophyseos und das Tube 
cinereum mehr oder weniger ausgiebig zerstört sind, ferner völlig nach Durchschneidun 
des Halsmarks im 5. bis 6. Segment und beim phosphorvergifteten Tiere. Durc 
Adrenalin und durch Insulin wird sie sehr abgeschwächt. Hypophysenvorderlappe 

präparate geben in einzelnen Fällen eine der Pituitrinreaktion analoge Wirkung, 3 
der Mehrzahl der Fälle sind sie wirkungslos. Adrenalin (subeutan) führt Blutfet‘ 
senkungen herbei, die indessen geringer sind als die durch Pituitrin bewirkten. Durc 
Läsionen im Nervensystem scheint die Adrenalinwirkung nicht aufgehoben zu seit 
sie wurde aber unregelmäßig. Perorale Zuckergaben senken das Blutfett sehr, auch nac 
Zwischenhirnläsionen. Die Ketonkörper des Blutes steigen an Hungertagen rege 
mäßig über das Ausgangsniveau an, um so höher, je länger die Nahrungsentziehun 
dauert. Thyreoidin, Keimdrüsenpräparate und Zirbeldrüsenextrakt sind ohne sichere 
Einfluß auf die Ketonkörperkurve. Adrenalin verursacht eine intensive Steigerung 
die durch Zucker etwas abgeschwächt werden kann. Insulin senkt die Ketonkörpe: 
kurve für mehrere Stunden, danach folgt ein Anstieg, der durch Zuckerzufuhr ve! 
hindert werden kann. Pituitrin setzt die Ketonkörper deutlich und anhaltend heral 
Antuitrin, ein Vorderlappenpräparat, mit etwas Pituitringehalt übt eine schwac 

Pituitrinwirkung aus. Perorale Zuckerzufuhr wirkt während 24 Stunden nur in sel 
mäßigem Grade und spät hemmend auf die Ketonkörperanstiege ein. Ein direkt: 
gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen Blutfett und Blutzuckerwerten besteht nich 
Der Blutzucker zeigt nach Pituitrin durchweg sinkende Tendenz. Nach Halsmarl 
durchschneidung sowie nach Adrenalin bei lädiertem Tuber cinereum tritt regelmäß: 
eine beträchtliche Bluteindickung ein, während in den meisten anderen Versuche 
die Trockensubstanzwerte vorübergehend etwas sanken. Im Fettstoffwechsel sin 
primäre Erscheinungen von den sekundären zu unterscheiden, welch letztere | 
von den Veränderungen in der Bilanz anderer Nahrungsstoffe, vor allem der Kohleı 
hydrate sind. Sie richten sich nach dem Glykogenbestand der Leber, dessen Abnahm 
eine Umwandlung von aus den Depots nachströmendem Fett in Kohlenhydrat ve: 
anlaßt. Dabei tritt intermediär eine Menge von Ketonkörpern auf, die in einem b 
stimmten Verhältnis zur Intensität der Fett-Kohlenhydrat-Umwandlung steht. Dies 
Vorgang findet mit steigender Intensität im Hunger, ferner unter Adrenalinwirkun 
statt, in erhöhtem Maßstab bei allen Störungen, die einen Glykogenansatz in der Leb 
verhindern. Die Fettmobilisierung ist in ihrem Umfang abhängig von der gesamt 
Kohlenhydratbilanz, nicht von dem Fettgehalt der Leber. Einschränkung des Glykoge 
verbrauchs (Insulin) hemmt die Fett-Kohlenhydrat-Umwandlung. Die Hypophy, 
mit Ausnahme des Vorderlappens ist das Organ, das unabhängig vom Kohlenhydr 

stoffwechsel den Fettumsatz beeinflußt. Sie hemmt die Fett- Kohlenhydrat-Umwan: 
lung. Ihr Angriffspunkt sind die Zentren des Tuber cinereum und des Infundibul 
hypophyseos, von denen aus durch das Halsmark und den Splanchnicus der nie 
zur Glykogenbildung führende Fettabbau beherrscht wird. Die Analogien in der 
deutung der Hypophyse, besonders ihres Mittellappens, für die Wärmeregulation u 
den Fettstoffwechsel, die topische Identität der Zentren und Bahnen und die Bedeutu 
der Leber für den Fett- und Wärmehaushalt legen die Vermutung nahe, daß die dur 
die Hypophyse veranlaßte Form der Fettverbrennung in der Leber in erster Li 
der Wärmeproduktion dient, im Gegensatz zu der durch Adrenalin und Insulin reg‘ 
lierten Form, die dem Ersatz des Kohlenhydrats zur Versorgung der Gewebe dier 
Die Verteilung der Fettvorräte auf beide Verbrauchstypen wird durch ein hormona 

Kontrollsystem garantiert: Pituitrin hemmt die Wirkung von Adrenalin und Insuli 
auf die Kohlenhydrate, die für die Verarbeitung der Fette in Richtung Kohlenhydr 
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maßgebend sind; Adrenalin und Insulin hemmen die durch Pituitrin angeregte direkte 
Fettverbrennung. Schild-, Keim- und Zirbeldrüse sowie der Hypophysenvorderlappen 
nehmen keinen unmittelbaren primären Einfluß auf die Fettverbrennung, jedoch 
können die Keimdrüsen durch Anregung der Hypophyse mittelbare Wirkungen aus- 
üben. Auch die anderen genannten Drüsen können auf Umwegen in den Fettstoff- 
wechsel eingreifen. Die Ursache der hypophysären und cerebralen Fettsuchtsformen 
besteht wesentlich in einer mangelhaften Zerstörung der nicht der Kohlenhydrat- 
erzeugung dienenden Fettüberschüsse. Die Versager bei der pituitären Substitutions- 
therapie beruhen auf zu niedriger Dosierung der Präparate, die ja an ihren eigentlichen 
Angriffspunkt nicht herangebracht werden können, andererseits auf der vielfach ge- 
störten Reaktionsfähigkeit der Zentren. Schmitz (Breslau)., 

Jaife, Rudolf: Cholesterinstoffwechsel und Haarwuchs. I. Tl.: Experimentelle 
Untersuchungen. (Senckenberg. pathol. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 5, Nr. 12, 8. 507—508. 1926. 

Das Hineinkommen des Cholesterins in den Körper ist noch unerforscht. Wir 
wissen nicht, ob es im Körper gebildet wird oder nur aus der Nahrung stammt. Die 
Ausscheidung geschieht beim Menschen vorzugsweise durch die Galle. Bei Pflanzen- 
fressern erfolgt die Ausscheidung durch Hautdrüsen, bei Kaninchen und Meerschwein- 
chen vor allem durch Hardersche, Anal-, Präputial-, Talg- und Meibomsche Drüsen. 
Nach Jaffe enthalten auch beim Menschen die Talgdrüsen fast ausschließlich doppel- 
brechende Substanzen, so daß J. verwundert sich äußert, daß diese Drüsen noch nicht 
die genügende Aufmerksamkeit für den Cholesterinstoffwechsel im allgemeinen und 
für das Haar im besonderen gefunden haben. Er meint, daß die Lipoide eine Bedeutung 
für den Stoffwechsel der Haare haben müßten. J. bearbeitete die Cholesterinwirkung 
auf das Haarwachstum der Laboratoriumstiere. Bei diesen wachsen nach Ausrupfen 
der Haare oder nach chemischer Depilation die Haare nicht gleichmäßig, sondern in 
Insein wieder. Diese Inseln sind nicht immer dieselben. Werden beiderseits enthaarte 
Kaninchen auf einer Seite mit. 50 proz. Cholesterinsalben mit oder ohne Teerzusatz 
behandelt, so wächst auf der behandelten Seite in derselben Anfangszeit das Haar viel 
ausgedehnter wieder als auf der unbehandelten Seite. Carboneol (Teerpräparat) 
wirkt nach anfänglicher Reizung ebenso stark, Cholesterinsalbe allein ebenfalls, doch 
ist der Nachwuchs etwas schwächer. Mit dieser experimentellen Haarwuchsverbesserung 
durch Cholesterin bringt J. den guten Haarwuchs während der menschlichen Gravidität 
in Analogie; während dieses Zustandes sistiert die Chlosterinausscheidung aus der Galle. 
Nach der Entbindung setzt fast schlagartig eine starke Cholesterinausschwemmung 
aus der Gallenblase ein und der Cholesteringehalt des Blutes sinkt. Auch die Haare 
werden einige Zeit nach der Geburt dünner und unansehnlicher. J. meint, daß während 
der Cholesterinämie in der Schwangerschaft die Talgdrüsen mehr Cholesterin aus- 
scheiden und daß deswegen das Haar in dieser Zeit besser wächst. Cholesteringefütterte 
Tiere haben freilich keinen vermehrten Haarwuchs. Pinkus (Berlin). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Rona, P., und H. W. Nicolai: Über den Fermentstoffwechsel der Bakterien. I. Mitt.: 
Atmung und Glykolyse bei Bacterium eoli. (Chem. Abt., pathol. Inst., Charite, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 172, H. 1/3, 8. 82—104. 1926. 

Zur Untersuchung des Fermentstoffwechsels der Bakterien wurde das von War- 
burg angegebene gasvolumetrische Verfahren benutzt. Der Eichung der Gefäße wurde 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet, die hierbei möglichen Fehlerquellen werden aus- 
führlich diskutiert. Als Pufferlösung dienten die von Warburg angegebene Ringer- 
lösung, Ringerlösung mit Zusatz wechselnder Mengen von Bicarbonat, Phosphat- 
gemische nach Sörensen. Die H wurde in der Becherelektrode nach E. Mislowitzer 
gemessen. Zur Bestimmung von eventuell auftretendem Wasserstoff wurde ein mit 
Platindraht versehenes Gefäß konstruiert. Zur Unterscheidung der durch eine fixe 
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Säure aus bicarbonathaltiger Ringerlösung verdrängten CO, und der Gärungskohlen-, 
säure wurden Parallelversuche mit bicarbonatfreier Ringerlösung angesetzt, oder ab 
es wurde durch Eingießen verdünnter Mineralsäure die noch vorhandene gebunden 
CO, („Komplementkohlensäure“) bestimmt. Neben der Messung der aeroben Glyko- 
lyse und Atmung nach Warburg wurde auch mit 3.Gefäßen in folgender Anordnun 
gearbeitet: Gefäß I mit CO, in O,; Gefäß II mit O, und KOH in der Retorte; Gefäß III 
bleibt zur Ermittlung der anaeroben Glykolyse. In II wurde der tatsächliche O5- 
Verbrauch gemessen. Die Differenz der hieraus für I berechneten und der tatsächlich! 
beobachteten Druckdifferenz ist auf CO, zurückzuführen. Die Menge des Versuchs+ 
materials wurde durch Zählung (Zeiss - Thomasche Kammer, Dunkelfeld) ermittelt! 
Die Quotienten Qos, Qcozz usw., die sich analog den Warburgschen Größen ergeben, 
wenn man den Stundenumsatz auf die Zellenzahl bezieht, zeigten Schwankungen in 
weiteren Grenzen, als das bei den verschiedenen Geweben gefunden wurde. Experi- 
mentelle Ergebnisse: Bei Abwesenheit von O, spaltet Coli Glucose in zwei Säure- 
moleküle auf. Die Menge des gespaltenen Zuckers ist proportional der Bakterien- 
menge und innerhalb bestimmter Grenzen unabhängig von der Zuckerkonzentration, 
Von ?z 5,5—8,5 ist die Reaktionsgeschwindigkeit in höchster Annäherung die gleiche: 
Der Temperaturkoeffizient ist 2,2—2,5. Unter aeroben Bedingungen wird Sauerstoff 
verbraucht und neben fixer Säure auch freie CO, gebildet. Während der Sauerstoff; 
verbrauch der Bakterienmenge proportional und innerhalb gewisser Grenzen von der 
Zuckerkonzentration unabhängig ist, lassen sich bezüglich der Säurebildung solche 
Gesetzmäßigkeiten zunächst nicht finden. Der Temperaturkoeffizient der Atmung ist 
2,2—2,5; bei Pr 4,03 sistiert die Atmung. Die anaerob entstandene Milchsäure wird 
unter aeroben Bedingungen veratmet. Ob dabei eine Resynthese stattfindet, ist aui 
Grund der bisherigen Versuche nicht zu entscheiden. Julius Hirsch (Berlin). | 
Rona, P., und H. W. Nicolai: Über den Fermentstoffwechsel der Bakterien. II. Mitt: 
Aerobe Glykolyse und die Spaltung einiger anderer Zuckerarten dureh Baeillus eoliö 
Eine neue Mikrosaecharasebestimmung. (Chem. Abt., pathol. Inst., Charite, Univ) 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 172, H.1/3, 8. 212—222. 1926. | 
Es wird ein besonderes Gefäß beschrieben, bei dem außer der RR | 
die Bakteriensuspension und die Substratlösung getrennt eingefüllt werden, Ki 
die Spaltung vom Beginn ab verfolgt werden kann. Weiterhin wurde der Zucker: 
verbrauch während der aeroben Spaltung verfolgt. Eine Relation zwischen dem 
Zuckerverbrauch und den Gasen lassen sich für die in Gegenwart von O, sich ab+ 
spielenden Vorgänge nicht finden. Die Werte der Stoffwechselquotienten, die füı 
verschiedene Zucker ermittelt wurden, lassen sich bei der kleinen Kultur innerhal 
weniger Tage mit geringen Abweichungen reproduzieren. Nicht alle Colistämme ent: 
halten Maltase. Da Coli in der Anoxybiose Saccharose nicht aufspaltet, war es mög+ 
lich, eine biologische Saccharasebestimmung auszuarbeiten; die verschwundene Saccha- 
rose wird als CO, ermittelt. Diese Methode erlaubt einen Umsatz von einem halbe 
Mikromol Hexose bzw. einem viertel Mikromol eines Disaccharids mit einem Fehle 
von höchstens 1%, festzustellen. Julius Hirsch (Berlin). 
Graaff, W. €. de: Die gemischt-saure Gärung. Beiträge zum Chemismus der fer 
mentativen Zucekerdissimilation durch eoliartige Mikroorganismen. (4Afd. toegepast 
microbiol., pharmaceut. laborat., rijksuniv., Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. hyg.) 
microbiol. en serol. Bd. 1, Nr. 1/2, 8. 43—70. 1926. (Holländisch.) 
Der experimentelle Beweis der Triosehypothese, bei welcher Milchsäure, Glycerin: 
aldehyd, Dioxyaceton und Methylglyoxalhydrat hintereinander die Rolle als Zwischen. 
produkt voneinander übernommen haben, ist bisher noch nicht erbracht, da die 
unmittelbar auf die Triosen eingestellten Vergärungsversuche entweder kein, oder eir 
nicht vollständig entsprechendes Bild der alkoholischen Vergärung zutage geförder 
haben. Keine dieser vier Substanzen wird durch die lebende Gärungszelle bzw. dure 
den Gärungspreßsaft in derartiger Weise zerstört, wie von einem intermediaren Produk 
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bei der Vergärung des Hexosemoleküls zu erwarten wäre. Der infolge der Neuber g- 
schen Untersuchungen in das Wesen der alkoholischen Gärung gewonnene Einblick 
gilt ebensowenig auf dem Gebiete der bakteriellen Umwandlung, namentlich für die 
die Bakteriologie der Colityphusgruppe kennzeichnende gemischte sauere Gärung. 
Anläßlich der von Schade, Harden, Grey, Kluyveru. a. angestellten Bestrebungen 
zur Deutung des ganzen zusammengesetzten Problems stellt Verf. sich eine einfachere 
Frage nach dem Verhalten obiger Organismen gegen zusammengesetzte Verbindungen 
gleichen Charakters (Diss. le F&övre Utrecht 1924). Diese unter anaeroben und aeroben 
Verhältnissen angestellten Arbeiten führten Verf. zur Aufstellung eines etwas abwei- 
chenden Vergärungsbildes. Die Entstehung der Ameisensäure ist dabei noch nicht 
gedeutet, wäre vielleicht als ein Gleichgewicht CO, + H, 2 HCOOH vorstellbar. — Bei 
der durch Coliorganismen ausgelösten Hexosevergärung werden zunächst 1 Milchsäure 
und 1 Pyrotraubensäure (&-Keto-Propionsäure) gebildet; letztere wird decarboxyliert, 
zerfällt in Acetaldehyd und Kohlensäure. Die Umwandlungen des Acetaldehyds sind: 
1. Reduktion CH,CHO + H, > CH,CH,0H; 2.Cannizaros Reaktion 2 CH,CHO + 
H,0 > CH,CH,0H + CH,COOH; 3. Hydroxydierung CH,CHO + H,0 — CH,COOH 
+H,; 4. Kondensation 2CH,CHO — CH,COCHOHCH, = Acetylmethylcarbinol; 
5. Kondensation mit Hydroxydation 2 CH,CHO + 2 H,0 > COOH. CH,CH,C00H 
(Bernsteinsäure) + 3H,. Als 6. Umwandlung soll eine Reduktion des Acetylmethylear- 
binols zu 2,3 Butylenglykol berücksichtigt werden: CH,.CO-CHOH-CH, +H, > 
CH, - CHOH -CHOH -CH,. Von Verf. wird also auch die Bernsteinsäurebildung den 
Acetaldehydumwandlungen untergeordnet. Diese Synthese kann in zweierlei Art aus- 
gebildet werden: A. Pyrotraubensäure CH,COCOOH kann als CH, = COH — COOH, 
—-0 — 
indessen auch als CH, _ CH — COOH gedacht werden, beide infolge intramolekularer 
Atomverschiebung entstehender Substanzen. Durch Decarboxylierung bildet sich 
—0— 
CH, _ CH in status nascendi, aus welchem sich CH— CH, — CH, — na oder 
eo oe 
CHO — CH, — CH, — CHO (Bernsteinsäurealdehyd) stabilisiert. Letzteres bildet 
durch Hydroxydation Bernsteinsäure OHO — CH, — CH, — CHO + 2 H,0 > COOH 
— (CH, — CH, — COOH + 2H,. — B. Die Bernsteinsäurebildung kann auch als 
Endstadium einer mit der — aus 2 Mol. Acetaldehyd hervorgehenden — Bildung von 
Acetylmethylcarbinol, aus welchem durch intramolekulare Atomverschiebung das 
Dimethylacetylenglycol gebildet wird, angesehen werden: 2CH, -— CHO> CH, — 
CO —CHOH — CH, > CH, — C(OH) = C(OH) — CH, > CH,OH — CH: CH — 
CH,OH. Letzteres ungesättigte Glykol erleidet eine Hydroxydierung zur entsprechen- 
den Fumar- bzw. Maleinsäure: CH,OH — CH : CH — CH,0H + 2 H,0 > COOH — 
CH :CH— COOH -+4H,. Die Maleinsäure wird durch den gebildeten Wasserstoff 
zur Bernsteinsäure umgewandelt: COOH — CH : CH — COOH + H, > COOH — 
CH, — CH, — COOH. Es stellte sich also ein naher Zusammenhang zwischen Acet- 
aldehyd bzw. Pyrotraubensäure, und Bernsteinsäure heraus. — Schluß: Aus dem 
Hexosemolekül bildet sich neben Milchsäure Pyrotraubensäure; ersteres wird zu CO, 
und Acetaldehyd dekarboxyliert; als Folgereaktion treten allerhand Umwandlungen 
des Acetals auf; letzteres ist folgenden intramolekularen Atomverschiebungen unter- 
zogen: CH,CO - CHOH - CH, — CH,C(OH) : C(OH)CH, — CH,0HCH : CHCH,OH.. 
Das in dieser Weise gebildete ungesättigte Glykol erleidet eine Hydroxydierung zur 
entsprechenden Säure: CH,OHCH : CHCH,0H + 2 HO > COOHCH : CHCOOH + 
4H,. Letztere Säure wird durch den gebildeten Wasserstoff in statu nasc. zu Bern- 
steinsäure umgewandelt. Schlußformel: 2CH,COCOOH + 2H,0 > COOH 
CH,CH,C0OOH + 3H, + 2C0,, so daß folgende Vorstellung der sog. gemischtsauren 
Gärung der coliartigen Mikroben hervorgeht: Aus dem Hexosemolekül bildet sich neben 
Milchsäure Pyrotraubensäure, welches zu Acetaldehyd und CO, dekarboxysiert wird. 
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Das Acetaldehyd führt zur Bildung der bekannten Dissimilationsprodukte, bei welche 
neben etwas verändertem Acetaldehyd zu gleicher Zeit etwas Alkohol (Reduktion); 
Essigsäure (Hydroxydation), Acetylmethylearbinol (Kondensation) und Bernsteinsäure 
(Kondensation + Hydroxydation) entstehen. CO, ist das Produkt der Decarboxy 
lation, H dasjenige der Hydroxydation. pol Zeehuisen (Utrecht)., 


Nilsson, Ragnar, und Erik Sandberg: Zur Kenntnis der Gärungsspaltungen in Milch- 
säurebakterien und in Hefen. (Biochem. Laborat., Hochsch. u. bakteriol. Abt., Zentralanst! 
f. landwirtschaftl. Versuchswesen, Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. = 
8. 106—115. 1926. | 

Versuche mit Thermobacterium helveticum ergeben, daß diese Bakterien zur 
carboxylatischen Spaltung einer 0,1 n-Brenztraubensäurelösung, die mit NaOH aut 
Pr — 7,0 gebracht ist, nicht befähigt sind (bei starker Milchsäurebildung aus Glucose 
unter gleichen Bedingungen). Es wird wahrscheinlich gemacht, daß die entstandene 
Milchsäüre die rechtsdrehende Säure ist. Entgegen der Ansicht von Hägglund und 
Augustsson halten die Autoren es nicht für erwiesen, daß bei der Hefegärung die 
Geschwindigkeit der Zuckervergärung die der Brenztraubensäuregärung übersteigt; 
eine Anreicherung von Brenztraubensäure bei der Vergärung von Zucker sei.also nicht 
notwendig. H. Blaschko (Berlin-Dahlem). | 


Gottschalk, Alfred: Über Hefeamylase und die Vergärung von Polysacchariden. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Selbstgärung. (Biochem. Abt., Kaiser Wilhelm-Ges. 2; 
Förd. d. Wiss., Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 153, H. 4/6: 
8. 215—224. 1926. | 

Glykogen wird von Macerationssaft aus getrockneter Unterhefe im gleichen oder 
nahezu gleichen Ausmaße wie Traubenzucker vergoren; es muß jedoch der at 
rationssaft ausreichende Mengen von Cozymase enthalten. Auch Erythrocellulose wir 
von den Fermenten des Macerationssaftes in Gärung versetzt, wenn auch in weit gering- 
fügigerem Umfange als Glykogen. Hefegummi wird nur in sehr kleinem Aus- 
maße vergoren. Demnach kommen als Substrate der Selbstgärung der Hef 
vornehmlich Glykogen, weit weniger Erythrocellulose und nur in | 
dendem Umfange Gummi in Betracht. — Die beim biochemischen Abbau aus dem 
Glykogen entstehende labile Glucosemodifikation wird durch Anwesenheit von an- 
organischem Phosphat in Gegenwart von Acetonunterhefe verestert; auch die Vereste 
rung dieser labilen Traubenzuckerform ist an die Gegenwart von Cozymase gehend 
Damit erscheint die Cozymase als Teil der Phosphatese. — Waschwasser von Aceton- 
unterhefe enthält nur unbedeutende Mengen von Amylase, hingegen reichlich Maltase. 
In ausgewaschener Acetonunterhefe, in Acetonoberhefe sowie im Macerationssaft von 
ausgewaschener Trockenunterhefe ist sowohl Amylase wie Maltase in deutlicher a 
vorhanden, wie durch Zusatz von Glykogen bzw. Maltose zu den Hefepräparaten und 
Identifizierung des entstehenden Traubenzuckers als d-Glucosephenylosazon gezeigt 
werden konnte. Die Wirkung der Hefeamylase und Hefemaltase ist nicht an die Gegen- 
wart der Cozymase gebunden. Gottschalk (Stettin)., 


Guittonneau, &: Sur Poxydation mierobienne du soufre. (Über Schwefel- 
oxydation durch Mikroorganismen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 182, Nr. 10, 8. 661—663. 1926. 

Die früheren Mitteilungen (Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 934 u. 
33, 777) über die Fähigkeiten gewisser Mikroorganismen des Bodens, Schwefel zu 
Hyposulfit und über die anderer Bodenbakterien, das Hyposulfit weiter zu Sulfat zu 
oxydieren, werden dahin ergänzt, daß es sich um Eigenschaften handelt, die stets in 
gleicher Weise vorhanden sind, gleichgültig, ob die einzige organische Substanz in 
der zu den Versuchen verwendeten synthetischen Nährlösung das bernsteinsaure 
Ammonium oder Ammoniumacetat, -citrat, -laktat, -tartrat, Acetamid, Alanin, As- 
paragin ist. Kirchner (Berlin-Dahlem)., 
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Krontovskij, A.,und J. Bronstein: Stoffwechseluntersuchungen an Gewebskulturen. 
I. Mikrochemische Untersuchung des Zuekerverbrauchs durch Explantate aus normalem 
und Krebsgewebe. (Abt. f. Biol. u. exp. Med., Röntgeninst., Kiew.) Zurnal eksperi- 
ınental’noj biologii i medieiny Jg. 1926, Nr.5, 8.1—27 u. dtsch. Zusammenfassung 
8. 28—29. 1926. (Russisch.) 


Die Untersuchung des Zuckergehalts der Gewebskulturen mit mikrochemischer Methodik 
ergab einen energischen Zuckerverbrauch in wachsenden Kulturen. 2 Tage alte Nierenkulturen 
enthielten 0,02%, gegenüber 0,14%, der Kontrolle, Milzkulturen 0,03%, gegenüber 0,17%. 
Schnell wachsende Kulturen verbrauchen demnach innerhalb von 2 Tagen mehr als 80% des 
anfänglichen Zuckergehaltes. Am 4. oder 5. Wachstumstage ist oft überhaupt kein Zucker 
mehr nachweisbar. In Explantaten von Mäusecareinom ließ sich ein sehr erheblicher Zucker- 
verbrauch feststellen; nach 2tägigem Wachstum fand sich nur noch 0,01%. Es scheint dem- 
nach, daß beim Wachstum in vitro die Krebszellen mehr Zucker verbrauchen als normale Epi- 
thelien. Auch in solchen Explantaten, die kein Wachstum zeigten, z. B. Niere ausgewachsener 
Kaninchen und Mäuse, trat Zuckerverbrauch ein. E. K. Wolff (Berlin)., 


Warburg, Otto, Franz Wind und Erwin Negelein: Über den Stoffwechsel von 
Tumoren im Körper. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 5, Nr. 19, 8. 829—832. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob Tumorzellen im lebenden Tier durch 
Energiemangel abgetötet werden können, und der damit zusammenhängenden Frage, 
in welcher Weise die Tumoren im Körper mit Sauerstoff und Glucose versorgt werden. 
Schnitte des Flexner-Carcinoms sind noch nach 24 stündigem Sauerstoffmangel, Schnitte 
des Jensen-Sarkoms nach 72stündigem Sauerstoffmangel mit normaler Impfausbeute 
transplantabel, falls während des Sauerstoffmangels Glucose zur Verfügung steht. 
Tumorzellen können also eine Zeitlang ausschließlich auf Kosten der Gärung existieren. 
Umgekehrt genügt auch die Atmung ohne Gärung, um das Leben der Tumorzelle zu 
erhalten. Denn Tumorschnitte, die längere Zeit in dialysiertem, glucosefreiem Serum 
unter Durchlüftung mit Sauerstoff gehalten waren, zeigten nach der Übertragung 
in glucosehaltiges Serum normale Atmung und Gärung, ein Beweis, daß die Haupt- 
menge der Tumorzellen nicht geschädigt war. Um Tumorzellen durch Mangel an Energie 
abzutöten, ist es daher notwendig, sowohl Gärung wie Atmung zu verhindern. Werden 
Tumorschnitte in glucose- und sauerstofffreies Serum gebracht, so ist nach 4 Stunden 
bei Zusatz von Glucose und Sauerstoff ein Stoffwechsel nicht mehr vorhanden. Für 
die Frage, ob das Prinzip, Tumorzellen durch Energiemangel zu töten, auf lebende 
Tumortiere anwendbar ist, ist von entscheidender Bedeutung die Versorgung der 
Gewebe mit Glucose und Sauerstoff durch- den Blutstrom.. Um die Versorgung der 
Gewebe mit Glucose zu messen, bestimmten die Autoren die Glucosekonzentration 
in den zu- und abführenden Blutgefäßen. Die prozentische Abnahme der Glucose- 
konzentration ist dann ein Maß für die Versorgung mit Glucose. Die Versuchstiere 
(Ratten) waren mit Äthylurethan narkotisiert. Es ergab sich, daß die Tumoren weit 
schlechter mit Glucose versorgt werden als normale Organe. Die prozentische Abnahme 
betrug in den Gebieten der Jugularis, Renalis, Iliaca, Porta 2—18%, im Jensen-Sarkom 
im Mittel 57%. — Um zu erfahren, in welcher Weise sich der Glucoseverbrauch auf 
die Atmung und die Gärung verteilt, wurde auch die Milchsäure in den zu- und ab- 
führenden Blutgefäßen der Organe bestimmt (nach Clausen). Bei den normalen 
Organen war der Milchsäuregehalt in Vene und Arterie innerhalb der Fehlergrenzen 
gleich; nur die Nierenvene enthielt 13 mg-% weniger Milchsäure als die Arterie. — 
Auch die Placenta, die in vitro in glucosehaltiger Ringerlösung Milchsäure ausscheidet, 
gibt im Körper Milchsäure an das Blut nicht ab. Jensen-Sarkome dagegen geben im 
Mittel an 100 ccm Blut 46 mg Milchsäure ab. Das Tumorvenenblut enthielt also regel- 
mäßig bedeutend mehr Milchsäure als das Arterienblut. Es ergibt sich aus den Zahlen 
über den Glucoseverbrauch und die Milchsäureausscheidung, daß der Tumor von der 
insgesamt verbrauchten Glucose etwa 66% vergärt, den Rest veratmet. Die Gärung 
des Tumors im Körper ist kleiner als die maximale Gärung von Tumorschnitten in 
vitro. Denn die Gärung ist abhängig von der Glueosekonzentration des umspülenden 


| 
— 592 — | 

Serums. Bei 0,2%, Glucose im Serum bildet das Jensen-Sarkom unter aeroben Be. 
dingungen 7%, des Tumortrockengewichts an Milchsäure pro Stunde, bei 0,1% Glucose 
5%, bei 0,05% Glucose 2%. Die Gärung im Tumor nimmt in der Richtung des capillaren: 
Blutstroms ab (infolge der Abnahme der Glucosekonzentration) und beträgt im Mitte 
die Hälfte der maximal möglichen aeroben Gärung.' Durch Glucoseinjektion war es 
wie danach zu erwarten ist, möglich, den Glucoseverbrauch des Tumors etwa zu ver- 
doppeln. So ist es verständlich, daß Glucosezufuhr das Tumorwachstum begünstigt. — 
Glucoseverminderung durch Insulin vermag die Tumorzellen nur wenig zu schädigen. 
Dagegen gelingt es, Tumorzellen (nicht allerdings den Tumor als Ganzes) durch Ver- 
ringerung der Sauerstoffzufuhr im Körper zu töten. Tumorratten wurden in Gas- 
gemischen, die 5 Vol.-% O, enthielten, 40 Stunden lang gehalten. Werden die Tiere: 
dann getötet und der Stoffwechsel in vitro untersucht, so zeigte sich, daß der Hauptteill 
des Tumors weder atmet noch gärt, also abgetötet ist. Nur ein dünner äußerer Randl 
besaß noch den normalen Stoffwechsel. Diese Tatsache, daß Sauerstoffmangel eine 
Tumorzelle töten kann, steht zu der früher aufgestellten Hypothese, daß Sauerstoff- 
mangel bei der Entstehung einer Tumorzelle mitwirkt, nicht in Widerspruch. Auch 
bei der Entstehung der Kulturhefe aus der wilden Hefe spielt wahrscheinlich den 
Sauerstoffmangel eine Rolle, und doch kann man auch Hefe durch Sauerstoffmangell 
abtöten: Hefe ebenso wie Tumorzellen, wenn der zur Gärung notwendige Zucker fehlt. 
H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Groll, H.: Weitere Untersuchungen über den Sauerstoffverbrauch des überlebenden: 
Gewebes. (21. Tag. d. disch. pathol. @es., Freiburg i. Br., Siützg. v. 12.—14. IV. 1926.) 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 153—156 u. 161 bis: 
162. 1926. 

Bei der Untersuchung des Sauerstoffverbrauchs überlebender Mäuseohren stellt, 
sich eine Abhängigkeit der Atmungsgröße vom Gewicht des Versuchstieres heraus. 
in dem Sinne, daß die Atmungsgröße mit zunehmendem Gewicht absinkt. Tiere, 
deren Kontrollohren bereits eine relativ große Atmung zeigen, weisen in der Regel 
keine so starke Steigerung des Sauerstoffverbrauchs im entzündeten Ohre auf, wie 
solche Tiere, deren normale Atmung relativ gering ist. Blaschko (Berlin-Dahlem). 

Vacek, Tomä$: Untersuchungen über die funktionelle Adaptation des Herzens bei 
den im Sauerstoffmangel lebenden Mäusen. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Brünn.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H.2, 8. 357—364. 1926. | 

Vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. Pharmakol. 36, 401. so 

Bonnet, R.: Grandeur de Paetion dynamique speeifique en fonetion de la temp6ra- 
ture exterieure chez les poikilothermes. (Die Größe der spezifischen dynamischen 
Wirkung in Abhängigkeit von der Außentemperatur bei den Poikilothermen.) (Inst. 
de physiol. gen., jac. des sciences, Strasbourg.) Ann. de physiol. et de physicochim. 
biol. Bd.2, Nr. 2, 8. 192—214. 1926. 

Wird bei den Poikilothermen der Energiebedarf durch Fett oder Eiweißstoffe 
gedeckt, so findet eine Erhöhung der Stoffwechselintensität statt, die völlig unabhängig 
von der Außentemperatur ist. Diese Erhöhung beträgt — bezogen auf den Hunger- 
umsatz — bei Fettzufuhr 12%, bei Eiweißzufuhr 35%. Diese Werte stimmen mit den 
von Rubner für die Homeothermen bei Wärmeneutralität ermittelten überein. Die 
bei den Homeothermen (Rubner) und Poikilothermen erhobenen Befunde weisen 
darauf hin, daß die spezifische dynamische Wirkung auf einer Wärmeproduktion 
beruht, die durch die Umwandlung der Fette und Eiweißkörper vor ihrem Verbrauche 
hervorgerufen wird. Die Versuche wurden an Fröschen und Schildkröten durchgeführt. 

! Julius Hirsch (Berlin). 

Terroine, Emile-F., et R. Bonnet: Les causes de Paection dynamique sp6eifique 
des prot&iques. (Die Ursachen der spezifischen dynamischen Wirkung der Proteine.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 15, 8. 941—943. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 484. 
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Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Combes, R.: La migration des substances azot&es chez le hötre au cours du jaunisse- 
ment automnal. (Die Wanderung der Stickstoffsubstanzen bei der Buche im Verlauf 
der herbstlichen Verfärbung.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences 
Bad. 182, Nr. 19, S. 1169— 1171. 1926. 

Beim Studium der Eiche hat der Verf. gefunden, daß die Stickstoffsubstanzen bei 
der herbstlichen Verfärbung der Blätter aus diesen in die Achsen und die Wurzeln 
abwandern. Um die Befunde bestätigt zu erhalten, setzte er seine Untersuchungen 
1924 an 2jährigen Buchen aus dem Walde von Fontainebleau fort. An vier verschiedenen 
Terminen, nämlich am 3. und 24. IX., am 13. X. und am. 1. XI. wurde der Gesamt- 
stickstoffgehalt der Blätter, der Stengel und der Wurzeln in vierfachen Parallel- 
versuchen ermittelt. Sowohl was die absoluten Gewichtszahlen als was den Prozent- 
satz an Stickstoffsubstanzen anbelangt, ist in den Blättern eine stetige Abnahme zu 
verzeichnen (1,86; 1,65; 1,35; 0,95%), in den Stengeln eine zuerst langsame, dann 
rasche Zunahme (0,65; 0,66; 0,78; 1,11%) und in den Wurzeln zuerst eine Abnahme, 
zum Schluß eine Zunahme (0,65; 0,51; 0,57, 0,76%). Aus der Tatsache, daß die Aus- 
wanderung der Stickstoffsubstanzen bereits beginnt, solange noch genügend Chloro- 
phyll sich in den Blattgeweben befindet, schließt der Verf., daß diese Erscheinung dem 
Lebensende der Blätter eigentümlich ist und nichts mit der gewöhnlichen Stoffwande- 
rung zu tun hat, Paul Faßbender (Hohenheim-Stuttgart). 

Steinhaus, Arthur H.: Studies on the influence of physical work on the basal 
metabolism. (Studien über den Einfluß körperlicher Arbeit auf den Grundumsatz.) 
(38. ann. meet., Americ. physiol. soc., Cleveland, 28.—830. XII. 1925.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 76, Nr.1, 8. 184—185. 1926. 

Hunde wurden zunächst mehrere Monate lang in einem Käfig möglichst ruhig gehalten, 
dann einige Wochen lang auf der Tretbahn intensiv trainiert, um im Anschluß daran wieder 
im Käfig mehrere Wochen der Ruhe zuzubringen. In allen drei Perioden wurden Ruheversuche 
mit den Tieren angestellt. 

Es zeigte sich, daß die körperliche Arbeit keinen Einfluß auf den Grundumsatz 
hatte. Lehmann (Berlin)., 

Kajdi, Ladislaus: Tierische Calorimetrie. VII. Mitt.: Über den Einfluß des Hämato- 
porphyrins auf Körpertemperatur und Energieumsatz. (Physiol.-chem. Inst., Unw. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, H. 1/3, S. 201—223, 1926. 

An 11 weißen Ratten, die 15—24 Stunden vorher gehungert hatten, wurde in 147 Versuchen 
der Einfluß des Hämatoporphyrins auf Körpertemperatur und Energieumsatz bestimmt. 
Als Respirationskasten diente ein geräumiger Exsiccator. H,0-Dampf wurde durch konzen- 
trierter H,SO,, die ausgegebene CO, durch Natronkalk aufgefangen. Die Ventilation, durch 
eine Wasserstrahlluftpumpe besorgt, betrug durchschnittlich 50—601pro Stunde. Die Berechnung 
des Energieumsatzes erfolgte aus dem Sauerstoffverbrauch (der nicht direkt bestimmt, sondern 
aus den Ausgaben des Tieres und der Anderung seines Körpergewichtes berechnet wurde) 
und dem respiratorischen Quotienten. Nachdem der Grundumsatz der Tiere in einigen voran- 
gehenden Versuchen bestimmt ward, erhielten sie Hämatoporphyrin in Na,CO, (1%) gelöst 
unter die Haut gespritzt, und zwar in einer Menge von 0,17—0,42 g pro 1 kg Körpergewicht, 

Aus diesen Versuchen ergab sich, daß die Einspritzung von einer Steigerung der 
Körpertemperatur sowohl als auch des Energieumsatzes gefolgt war. Jene wurde um 
1—2° höher, diese nahm durchschnittlich um 10— 20% zu; jene war vorübergehend und 
wurde von letzterer oft vielfach überdauert. Daß diese Wirkung nicht von dem als 
Lösungsmittel verwendeten Na,CO, herrührt, wurde in eigens hierzu ausgeführten 
Versuchen bewiesen. (VI. vgl. Aszödi, Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Phar- 
makol. 34, 513.) Paul Häri (Budapest)., 

Campbell, J. Argyll: Ultra-violet radiation and metabolism, with a new method 
for estimating metabolism. (Ultraviolettstrahlung und Stoffwechsel, mit einer neuen 
Methode der Stoffwechselbestimmung.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Proc. 
of the roy. soc. Ser. B Bd. 99, Nr. B 699, 8.451—461. 1926. 

Kestner hat mit seinen Mitarbeitern, gefunden, daß Ultraviolettstrahlung einen 
unmittelbaren, aber vergänglichen Anstieg im Stoffwechsel bei Erwachsenen und 
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Kindern erzeugt. Dieses Resultat konnte von verschiedenen Seiten nicht re 
werden. Dagegen hat Harris Resultate veröffentlicht, nach denen er mit Licht de 
Wellenlänge 436—291 u ausgesprochene und unmittelbare Wirkung auf den Eu 
wechsel von Mäusen und Ratten erzeugen konnte. Er erzeugte diese Strahlengrup 
durch Zwischenschaltung von blauem Uviolglas zwischen Tier und Lichtquelle. Ver! 
hat nun ähnliche Versuche wie Harris ausgeführt. Er arbeitete mit Ratten, Mäuse: 
und auch Menschen. Während der Stoffwechsel für den Menschen mit der Douglas 
Haldaneschen Methode festgestellt wurde, arbeitete er für die Tiere ein besondere 
Verfahren aus (Zirkulationsmethode, Einzelheiten müssen im Original | 
werden). Daneben benutzte er aber für die Tiere auch eine Methode, die ähnlich de 
von Harris angewendeten war. Er stellte fest, daß weder die Strahlung 223—770 u; 
der Quecksilberlampe, noch die durch blaues Uviolglas gefilterte Strahlung (290—436 u 
noch die sichtbaren Strahlen dieser beiden Lichtquellen (400—777 uu bzw. 400—436 u) 
irgendeinen Effekt auf den Stoffwechsel von gesunden Menschen, Mäusen und Ratte 
haben. Er beobachtete bei den Tieren zwar gelegentlich ein Anwachsen von CO); 
-Doch ließ sich dies darauf zurückführen, daß die Tiere in Gruppen zusammen bzw 
-übereinander lagen und daher eine Reduktion der Körperoberfläche stattfand bzw 
Anhäufung von CO, zwischen den Tieren. Happel (Frankfurt a. M.)., | 
Loewy, A., und H. Schroetter: Über den Energieverbrauch bei musikalischer Be 
tätigung. (Schweiz. Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Felge 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H.1/2, 8.1—63. 1926. | 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 638, r 
Amar, Jules: Croissance et interaetions alimentaires. (Wachstum und inter 
mediäre Vorgänge der Ernährung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. de 
sciences Bd. 182, Nr. 8, S. 544—545. 1926. | 
Das Wachstum, eine spezielle Erscheinung des N-Umsatzes, wird durch Fette un 
Kohlenhydrate mehr begünstigt, als durch Eiweißkörper unter der Voraussetzung, daß va 
letzteren ein Minimum zur Verfügung steht. Wenn der Bedarf an Kohlenhydraten und Fette 
gedeckt ist, werden die Eiweißkörper nur zu einem geringen Teile ausgeschieden und dien 
in erster Linie dem Wachstum. Die N-Retention steigt mit der Erhöhung der Kohlenhydra 
zufuhr. Der Verf. sieht daher im Wachstum kein Problem des Eiweißstoffwechsels entsprechen 
der alten Lehre Bunges. Das Gesetz des Minimums gestattet bei der Ernährung mit den i 
jeder Beziehung belastenden Eiweißkörpern sparsam umzugehen. Julius Hirsch (Berlin)., 


Schmalhausen, I.: Studien über Wachstum und Differenzierung. II. Schmalhause 
I., und N. Bordzilowskaja: Die individuelle Wachstumskurve der Bakterien. Zeitsch 
f. wiss. Biol., Abt. D.: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 10 
H. 4,.8. 672—678. 1926. 

Da die Kurve der Wachstumsgeschwindigkeit von Paramaecium caudatu 
(anfänglich, nach vollendeter Teilung, sehr groß, dann rasch absinkend) auf einen Z 
sammenhang zwischen Wachstumsgeschwindigkeit und der durch die Teilungsvorgäng; 
vergrößerten Oberfläche der Kernsubstanzen hinwies (vgl. Ber. Physiol. 35, 242), unte 
suchten die Verff. die individuelle Wachstumskurve der kernlosen Bakterien an Prote 
vulgaris, B. coli und B. dysenteriae Shiga-Kruse in der Weise, daß sie zunächst di 
mittlere Lebensdauer eines Individuums, von Teilung zu Teilung, bestimmten, z. 
für Proteus vulgaris mit 38 Min., diese Lebensdauer in 10 Perioden teilten und be 
Proteus vulgaris so alle 3,8 Min. mittels Schraubenmikrometerokulars die Läng 
maßen. Die so erhaltenen Wachstumskurven zeigten in der Tat nur ganz gering 
periodische Schwankungen, so daß das Wachstum der Bakterien in Übereinstimmun; 
damit, daß die Verteilung ihrer Kernsubstanzen nicht solchen periodischen Schwan 
kungen unterworfen ist, als praktisch konstant verlaufend aufzufassen ist. Kirchner. 

Aubel, E.: Remarques sur la eroissance du baeille coli en milieu ehimiquemen 
defini. (Beobachtungen über das Wachstum des B. coli in chemisch-definierten Medien. 
(Laborat. de chrm. physiol., jac: des sciences, Bordeaux.) Ann. de physiol. et.de physico 
chim. biol. Bd. 2, Nr. 1, 8.73—94. 1926. 

Verf. züchtet auf NaCl = 5,0; K,HPO, = 2,0; Cal, = 0,1; MgSO, = 0,2; (NH,),SO 
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= 6,0; Glucose 20,0, Aqua ad 1000 und Hinzufügen von 10,0 CaCO,. Aerobe und anaerobe 
Kulturen werden angelegt und der Bakterienstoffwechsel durch Bestimmung der gebildeten 
Brenztraubensäure, Milchsäure, Essigsäure, Ameisensäure, Kohlensäure und Alkohole festgelegt. 
Verf. kommt zu folgenden Schlüssen bezüglich des Chemismus des Colistoffwechsels. Die 
Rrenztraubensäurebildung geht der Acetaldehydbildung vorauf. Der bei dieser Glucosespaltung 
geieferte H, entspricht quantitativ dem um die H-Menge bei der Brenztraubensäure ver- 
mehrten Werte. Dies entspricht nach Verf. einer Oxydation durch Wasserstoffabgabe, wobei 
für diesen H kein Acceptor vorhanden ist. Die gesamte Glucosezersetzung findet auf folgenden 
beiden parajieien Wegen statt: I. C,H},0; = 2CH,COCOOH + 2 H, — — 2 CH,C0COOH 
—= 2 CH,COH + 2 CO, — — CH,COH + H, = CH,CH,OH und mit letzterer Umsetzung 
parallel CH,COH + O — CH,COOH, ferner II. C,H,,0,; = 2 CH,CHOHCOOH. Energisch ist 
der Brenztraubensäurebildung die Energielieferung zuzuschreiben, während durch innere Um- 
lagerung der Milchsäure die Reduktion im anaeroben Milieu stattfindet. Ernst Kadisch.°° 


Vineent, 6: L’&nergie de eroissance. V. Le rendement energetique en fonetion 
de la nature de Paliment azot& (N nitrique et N ammoniacal) chez les vegstaux sup6rieurs. 
(Die Wachstumsenergie. V. Die Abhängigkeit des Energieertrages von der Natur der 
Stickstoffnahrung (Nitratstickstoff und Ammoniakstickstoff) bei höheren Pflanzen.) 
(Inst. de physiol. gen., fac. des sciences, Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, 
Nr. 4, 8. 330--340. 1926. 

Daß manche Pflanzen mit Nitraten, andere mit Ammoniumsalzen größere Erträge 
liefern, ist bekanntlich darauf zurückzuführen, daß nicht alle Arten die beim Verbrauch 
des Ammoniaks freiwerdende Säure gleich gut vertragen. Leicht erklärlich ist, daß 
hierbei auch noch die saure oder alkalische Beschaffenheit des Bodens sowie sein Kalk- 
gehalt eine entscheidende Rolle spielen müssen. Eine andere Frage ist indessen, ob 
nicht doch die in Calorien gemessene Ausbeute an pflanzlicher Substanz im Vergleich 
zu der aus dem Nährsubstrat verschwundenen Energiemenge bei Ernährung mit 
Ammoniak selbst bei geringerem absolutem Ertrag relativ günstiger ist als bei Dar- 
bietung von Nitratstickstoff. Da der Aufbau der Eiweißkörper ja wahrscheinlich den 
Weg über Ammoniumverbindungen nimmt, so sind bei der Verarbeitung von Nitraten 
inehr chemische Umsetzungen mit ihren Energieverlusten erforderlich. Es gelingt 
den Verff. in der Tat nachzuweisen, daß bei der sterilen Heranzucht von Erdnußpflänz- 
chen auf Glucosenährlösungen im Dunkeln der Energieertrag mit Ammoniak ein merk- 
lich günstigerer ist als mit Nitrat. Die verschiedenen Ammoniumsalze (Sulfat, Chlorid, 
Phosphat) unterscheiden sich in ihrer Wirksamkeit nicht wesentlich voneinander; 
der Durchschnittswert der Ausbeute ist bei ihnen 0,83. Dem steht für Kaliumnitrat 
der Wert 0,67 gegenüber. Ammoniumnitrat nimmt mit 0,77 eine Mittelstellung ein 
(vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 33,539). O. Arnbeck (Berlin). 

Pener, D., und St. Vagi: Untersuchungen über die Einwirkung von Nitriten auf das 
Waehstum der Pflanzen. (Botan. u. forstl.-chem. Inst., Hochsch. f. Berg- u. Forstinge- 
nieure, Sopron.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 4/6, 8. 262—270. 1926. 

Bereits in einer früheren Mitteilung (Biochem. Zeitschr. 153, 156. 1924) hatten 
Verff. über Kulturversuche grüner Pflanzen in nitrithaltigen Nährböden berichtet. 
Damals ergab sich, daß die in den natürlichen Alkaliböden z. B. der ungarischen Steppen 
verkommenden Nitritmengen keinen merklich beeinträchtigenden Einfluß auf das 
Wachstum höherer Pflanzen ausüben. Der vorliegende Bericht stellt eine Erweiterung 
dieser Untersuchungen insofern dar, als nunmehr auch die tödliche Konzentration 
sowie die Größe der Absorption festzustellen versucht wird. Die Kultur geschieht in 
Glasgefäßen, die je 1kg der verschiedenen untersuchten, an sich nitritfreien Boden- 
proben fassen. Die abgestuften Nitritmengen werden in gelöster Form hinzugefügt. 
Sterilisiert wird in einem Teil der Versuche; eine wirklich sterile Aufzucht wird indes 
nirgends angestrebt. Versuchspflanzen sind Weizenkeimlinge. Es ergibt sich, daß die 
letale Grenze bei etwa 0,88 mg N,O, für 1g Erde bei Ton- und Sandböden, bei etwa 
0,95—1,01 mg bei humusreichen Gartenböden liegt. Eigenartig und noch weiterer 
Klärung bedürftig ist die Tatsache, daß in Wasserkulturen die Giftigkeit des Nitrits 
viel geringer ist. Eine tödliche Dosis wurde bisher überhaupt noch nicht gefunden. 
Hemmend wirkt erst eine Konzentration von 1,25—3,73 g im Liter Wasser. Hier ist 


| 
| 
überhaupt die Entwicklung der Pflanzen wesentlich üppiger; schwache onzeni 
tionen bis etwa 0,38 g entfalten eine deutlich stimulierende Wirkung, während dii 
in den Erdkulturen kaum hervortritt. In allen Fällen, wo der Nitritgehalt bei Begin 
und bei Schluß des Versuches bestimmt wurde, ließ sich ein Nitritverbrauch fe 
stellen (Nitritbestimmung nach Feldhaus-Kubeli). Natürlich ist bei der ve 
wendeten Versuchsmethodik nichts darüber zu sagen, wieviel von diesem Verbrauc 
auf das Konto der Versuchspflanzen und wieviel auf das nitrifizierender Bodenbakterie 
kommt. O. Arnbeck (Berlin).| 

Parker, 6. H.: The growth of turtles. (Das Wachstum der Schildkröten.) (Zoe 
laborat., Harvard univ., Cambridge.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. Ss.A 
Bd. 12, Nr.7, 8. 422—424. 1926. 

Fragmentarische Angaben. Karettschildkröte, Caretta caretta Linn., wie; 
beim Ausschlüpfen aus dem Ei ca. 20 g, ihr Carapax ist 4,8 cm lang und 3,5 cm bre} 
Drei Tiere wogen nun im Alter von 43/, Monaten 565 g, 625 g und 1300 g. Ein in eine: 
kleinen Salzwasseraquarium aufgezogenes Exemplar hatte, 2 Jahre 7 Monate al 
18 kg Körpergewicht bei 46 cm Carapaxlänge und 39 cm Breite. Im Alter von 3 Jahre 
waren die entsprechenden Zahlen: 19 kg, 53 cm, 45 cm. Im Gegensatz zur vorherrsche: 
den Auffassung wachsen also Schildkröten mit beträchtlicher Geschwindigkeit. | 
Eine andere Art, „diamond-back terrapin (Malacoclemmys terrapin, Bem. | 
Ref.) wird gewöhnlich mit 5 Jahren sexualreif, manche Individuen brauchen jedos 
dazu doppelt oder sogar dreifach soviel Zeit. Ihr Wachstumstempo ist somit großs 
Schwankungen unterworfen, deren tiefere Ursachen bisher ebensowenig ergründ) 
werden konnten, wie die bekannte Tatsache, daß junge Alligatoren im Freien rasch: 
wachsen als in der Gefangenschaft. N.@. Lebedinsky (Riga).) 
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Hormonlehre. 


Gudernatsch, F.: Die Spielweite der inneren Sekretion. Zeitschr. f. d. ges. Anaı 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, S. 750—776. 1926. 
Verf. umgrenzt, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren, von hoher Warte aus di 
Geltungsbereich der inneren Sekretion und versucht sie stammesgeschichtlich einz 
ordnen. Bezüglich der Benennung sind 3 Begriffe scharf zu trennen: 1. Organ u 
spezifische Struktur. 2. Organtätigkeit und spezifisches Produkt. 3. Spezifische W! 
kung dieses Produktes. Drüsen mit innerer Sekretion haben 3 Kennzeichen: 1. Ey 
theloide Zellelemente. 2. Engste Anlagerung dieser Zellen an das Endothel der Bl 
und Lymphräume. 3. Ihre Produkte sind nicht stark abgebaut; sie regulieren 
Tätigkeit anderer Zellen. Es geht zu weit, den ganzen Organismus als eine große 
kretionsmaschine aufzufassen. Schwer läßt sich entscheiden, inwieweit die primär 
Stoffwechselprodukte des Zellauf- und -abbaues zugleich auch ihre Hormonwirku 
bedingen. Die Hormone lassen sich in 2Gruppen, in form- und in tätigkeitsbestimmen 
trennen. Die formbestimmenden Hormone entfalten ihre Tätigkeit während der 
riode des Wachstums und der Differenzierung. Sie sind mit zu den Entwicklun 
faktoren zu rechnen. Ihr Einfluß überschreitet jedoch nicht die Grenzen der normal 
Variationsmöglichkeit des Typus, der durch Erbfaktoren festgelegt ist. Nicht 
allen spontanen Entwicklungs- und Funktionsstörungen, die anscheinend im Wirkung 
bereich der inneren Sekretion auftreten, ist diese die primäre Ursache. Die Mate 
selbst hat eine Entwicklungs- und Funktionstendenz, die phylogenetisch festgelegt 
und auf die die Inkrete nur regulierenden Einfluß haben können. Auch schwerste in 
torische Störungen verändern deshalb den Arttypus nicht. Nach heutigen Anschauung. 
sind die Hormone durch die ganze Wirbeltierreihe unspezifisch und nicht artbegren: 
Sie können also weder die primären Bedingungen für eine normale, noch für je 
abnormale Entwicklung schaffen. Der Arbeitserfolg des Hormones kann daher 
finiert werden als Summe von „Kraft + Gewebetendenz + Widerstand“, wobei unt 
diesem letzten weitere am Wirkungsprozeß mitbeteiligte Faktoren im Green 
| 
| 
| 
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zusammengefaßt sind. Jeder der 3 Faktoren kann fördernd oder hemmend wirken. 
Die frühesten Entwicklungsstadien durchläuft der Wirbeltierorganismus ohne innere 
Sekretion. Erst wenn seine Struktur und seine Physiologie höchst differenziert ge- 
worden sind, gewinnen die innersekretorischen Drüsen scheinbar die Oberhand. Sie 
sind jedoch niemals tendenzgebend, sondern nur „Regulierungsapparat“ (Bied)). 
Die Auffassung scheint somit wohlberechtigt, daß die innersekretorischen Drüsen zu 
den jüngsten Gliedern phylogentischer Entwicklung gehören. Allen klinischen Äuße- 
rungen nach zu schließen ist das Mesoderm, speziell die vom Mesenchym sich ablei- 
tenden Gewebeformen, der Hauptwirkungsbereich der inneren Sekretion. Von mesen- 
chymatischen Differenzierungsprodukten unterliegt das Skelett, der Größe und Zu- 
Sammensetzung nach, am stärksten den formbestimmenden Einflüssen der innersekre- 
torischen Regulatoren, ihm zunächst das Bindegewebe. Es ist wohl mehr als eine 
zufällige Erscheinung, daß in der Tierreihe beim Übergang von den Wirbellosen zu 
den Wirbeltieren die innere Sekretion mit dem Skelett zugleich auftritt und daß seine 
Versteifung mit der Ausgestaltung der inneren Sekretion fortschreitet. Auch die tätig- 
keitsbestimmenden Hormone beeinflussen das Stützgewebe besonders stark, der Natur 
der Sache gemäß namentlich seine hochdifferenzierten Strukturen, den Muskel in jeder 
Form. Der innersekretorische Drüsentyp ist ganz darauf eingerichtet, die Sekretion 
nach innen zu liefern. Er ist phylogentisch eine jüngere Stufe als der der Sekretion 
nach außen dienende Typus. Für diese Reihenfolge spricht die ontogenetische Ent- 
wicklung der meisten innersekretorischen Drüsen, die zunächst den äußeren Typ durch- 
läuft. Die morphologische Differenzierung der innersekretorischen Drüsen strebt einer 
möglichsten Aufsplitterung des Materiales zu, vielleicht um möglichst viel Zellober- 
fläche mit Lymph- und Bluträumen in Verbindung zu bringen. Da innere Sekretion 
auch von Geweben ausgeführt werden kann (z. B. Inselapparat, Zwischenzellmasse), 
die zu keinen anatomisch beschreibbaren Organen zusammengeschlossen sind, so 
können wir vielleicht annehmen, daß sekretorische Funktion, wenn auch jetzt an be- 
stimmte Zellformen gebunden, in der Phylogenie der morphologischen Organbildung 
vorausgegangen ist. Die Thymusstruktur paßt nicht ohne weiters in den morpho- 
logischen Rahmen innersekretorischer Drüsen. Die Vorstellung wird schwer, daß die 
retikulär veränderten Zellen der Thymus das wirkungsvolle Hormon liefern sollen. 
In Anlehnung an die Anschauungen Pappenheimers und Biedls erscheint es da- 
gegen nicht unmöglich, daß die Thymus-,‚Lymphocyten“ in ihrem Stoffwechsel Pro- 
dukte erzeugen, die das Thymusagens in sich schließen. Schließlich versucht Verf. 
noch die phylogenetische Wertigkeit der einzelnen Glieder des innersekretorischen 
Gewebekomplexes gegeneinander abzuwägen. Strukturell ist die Schilddrüse am wei- 
testen differenziert. Sie erscheint auch stammesgeschichtlich sehr frühzeitig. Die an- 
deren Drüsen sind als jüngere Organe aufzufassen und daher in ihrem Aufbau „pri- 
mitiver“‘. Sie befinden sich noch im Stadium der unregelmäßigen Zellhaufen und 
-stränge, in dem ihre erste Anlage erscheint. Je regelmäßiger die Zellordnung wird 
und je gleichförmiger die einzelnen Glieder der ganzen Drüse sind, um so älter würde 
das Organ sein. Die Charaktere, die auf dem Boden der inneren Sekretion entstehen 
und die erst künftig einmal ihre Stabilität erreichen werden, sind genetisch noch nicht 
festgelegt. Im Bannkreise der inneren Sekretion besteht noch nicht die Tendenzfestig- 
keit, die phylogenetisch sehr alte Körpermerkmale besitzen. Sie stellt daher noch 
nicht einen vollkommen durchgebildeten und festgelegten Mechanismus dar. In ihm 
haben freilich schon möglicherweise einige Glieder ihren entwicklungsgeschichtlichen 
Höhepunkt überschritten. v. Lanz (München), 

© Maas, Otto: Abhängigkeit der Wachstumsstörungen und Knochenerkran- 
kungen von Störungen der inneren Sekretion. Samml. zwangl. Abh. a. d. Geb. d. Ver- 
dauungs- u. Stoffwechsel-Krankh. Bd. 9, H.7, 8.1—55. 1926. RM. 2.20. 

Die Arbeit bringt eine kurze Zusammenstellung der wichtigsten Ergebnisse neuerer 
Forschung. Verf. führt im Beginn einige Definitionen des Wachstums an. Was er 


1 | 
| 
einleitend über Wachstumsstörungen sagt, bezieht sich vor allem auf das Skelett 
system. Die Ausführungen, in denen Verf. auch einzelne eigene Beobachtungen mit 
teilt, beziehen sich auf die wichtigeren experimentellen und klinischen Beobachtunge 
über den Einfluß, den die sicher bekannten innersekretorischen Drüsen auf Wachstu 
und Knochenerkrankung haben. Es folgen einander: Schilddrüse, Hypophyse, Kei 
drüsen, Thymus, Epithelkörperchen, Epiphyse, Nebennieren, Carotisdrüse. Zuletz 
folgen noch einige Bemerkungen über Pankreas und Leber, für deren unmittelbar 
Wirkung auf das Wachstum freilich keine positiven Ergebnisse vorliegen. Fast i 
allen Fragen des ganzen Gebiets besteht noch große Meinungsverschiedenheit darübe 
was als Ursache anzusehen ist und was als Wirkung oder inwieweit vielleicht all 
bisherigen Befunde koordinierte Symptome einer unbekannten Krankheitsursache sind 
Das Problem, welcher von den anatomisch gesonderten Hypophysenanteilen jeweil 
mit den Wachstumstörungen in Verbindung zu bringen ist, wird nicht weiter berühr 
Eine eingehendere Besprechung findet der Eunuchoidismus und der Infantilismv 
myxoedemat. Die Ergebnisse des Tierexperiments sind fast durchweg bisher viel spä3 
licher und weniger einheitlich gewesen, als die Resultate klinischer Beobachtung 
Von einer kritischen Stellungnahme zu den zitierten Arbeiten ist im allgemeine 
abgesehen, vielleicht auch, weil die Probleme noch zu ungeklärt sind. Der Arbe: 
ist ein Verzeichnis der neueren Literatur auf dem Gebiet der inneren Sekretion be; 
gefügt. Die meisten Angaben stammen aus den Werken von Biedel, Falta um 
Rössle. Ludwig Burkhardt (Würzburg). | 
Rapoport, J.: Über den Zusammenhang des hormonbildenden Apparates mit del 
vegetativen Nervensystem. Russkaja klinika Bd. 6, Nr. 28, S. 149—155. 1926. (Russisc 


Beschreibung eines Falles von Akromegalie kombiniert mit Dystrophie — adiposo 
genitalis. Unter anderen klinischen Symptomen wird besonders eine starke Sympathicoto 
hervorgehoben. Exitus — unter unbestimmten Symptomen. Die pathologisch anatomisch 
Untersuchung ergab folgendes: Eosinophiles Adenom der Hypophyse, die auf die Basis Cere 
im Bereiche des Tuber cinereum übergriff. Hoden-Atrophie des generativen Apparates 
fast völliges Fehlen der Leydigschen Zellen. Schilddrüse: — Colloide Entartung, schwer 
degenerative Veränderungen und kleine Blutergüsse in den Ganglien des sympathische 
Nervensystems. Status lymphaticus. Autoreferat. | 


> 


Gley, E., et P. Gley: Sur la presenee dans le sang d’une substance & action dit 
„vagale“. (Das Vorkommen der sog. „Vagale‘“ im Blut.) Cpt. rend. des seances 
la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 4, S. 269—270. 1926. 

 „ Nach der Theorie von einer humoralen Übertragung nervöser Reize soll diese in dem a 
fließenden Blut gereizter Organe und demnach auch im großen Kreislauf das Vorhandense 
von Stoffen bedingen, die in Wirkung der dieser Nerven identisch sind. Die Theorie hat sid 
bisher hauptsächlich auf die Herzhemmungswirkung des Vagus gestützt. Nun ist u.a. au 
die Erregung der exkretorischen Funktion des Pankreas für den Vagus charakteristisch, w. 
halb die Autt. untersuchten, ob sie unter den obigen Voraussetzungen gleichfalls erfolgt. Na 
der Technik von Caro und Quinquand wurden bei Hunden an der Thoraxbasis die Va; 
nerven dicht am Zwerchfell freigelegt, nachdem man einen Knopflochschnitt in dieses gemae 
hat, der aber sofort wieder vernäht wurde. Die Atmung regulierte sich von selbst. Jetzt füh 
man eine Kanüle in den Ductus Wirsungianus und reizt aller 30 Sek. je 30 Sek. lang die ce 
calen Endigungen eines oder beider Nerven mit faradischem Strom (2 Volt). 3 oder 4 Erregung 
werden so erteilt und die Herzwirkung jedesmal festgestellt und gleichzeitig das Pankr 
sekret aufgefangen. Verff. finden auf diese Weise nur eine Verlangsamung der Pankr 
absonderung, die sie dem jeweiligen Herzstillstand zuschieben. — Würde die hypothetise 
Substanz in Wirkung gesetzt, so müßte sich nach Verff. eine sekretionsbeschleunigende Wirku. 
auf diesen Nerven feststellen lassen. Diese negativen Resultate stellten Verff. im ganzen 
8 Tieren fest. Kürten (Halle). 

Lipsehütz, Alexander, und H. E. V. Voss: Experimenteller Hermaphroditismus ur 
der Antagonismus der Geschlechtsdrüsen. VI. Mitt. Über die Bedeutung des operative 
Eingriffs am Testikel für das Zustandekommen des weiblichen hormonalen Effekt 


(Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H. 1/2, 8. % 
bis 278. 1926. | 


Die Reduktion der Testikelmasse bis zu einem Fragment begünstigt das Zustand 
kommen des weiblichen hormonalen Effekts (vgl. Berichte Physiol. 32, 131 


— 589 — 


Es erhebt sich nun die Frage, ob der operative Eingriff am Testikel oder die Reduktion 
der Testikelmasse dafür verantwortlich ist, daß ein weiblicher hormonaler Effekt trotz 
Gegenwart von Testikelsubstanz zustande kommt. Versuche an Meerschweinchen mit 
intrarenaler Ovarientransplantation zeigten, daß ein weiblicher hormonaler Effekt 
nach kurzer Latenzzeit bei Tieren zustande kommen kann, bei denen der Nebenhoden 
reseziert wird, ohne daß die Testikelmasse in nennenswerter Weise reduziert wird. 
Der operative Eingriff am Hoden setzt also dessen hemmende Wirkung weitgehend 
herab. Jedoch ist nicht jede Verletzung des Hodens allein für sich ausreichend, um 
seine hemmende Wirkung aufzuheben. In anderen Versuchen, in denen intratestikulär 
Lymphdrüsen implantiert wurden (in Anlehnung an die Versuche mit intratestikulärer 
Ovarientransplantation), konnte durch intrarenale Ovarientransplantation keine weib- 
liche hormonale Wirkung erzielt werden. In Versuchen mit einseitiger Kastration 
erwies sich der zurückbleibende intakte Hoden fähig, das Zustandekommen des weib- 
lichen hormonalen Effekts zu hemmen; die Hemmung äußert sich in der geringen 
Zahl positiver Fälle und in der außerordentlichen Verlängerung der Latenzzeit. Ver- 
mutlich ist die unbeabsichtigte Verlagerung der Hoden in die Bauchhöhle (in den 
positiven Versuchen mit Resektion des Nebenhodens) und die damit in Zusammenhang 
stehende Störung der Spermatogenese für das Zustandekommen des weiblichen hor- 
monalen Effekts bei Gegenwart von Testikelsubstanz von Bedeutung. In den negativen 
Versuchen mit intratestikulärer Lymphdrüsentransplantation waren beide Hoden 
normal und frei beweglich zwischen Bauchhöhle und Scrotum. (V. vgl. Berichte über 
d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 883.) Voss (Dorpat).°° 


Lipsehütz, A., M. Tiitso, D. Svikul und S. Vesnjakov: Experimenteller Herm- 
aphroditismus und der Antagonismus der Geschleehtsdrüsen. VII. Mitt. Störung der 
Spermatogenese und weiblicher hormonaler- Effekt. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H. 1/2, 8. 279-304. 1926. 

Weitere Versuche zeigten die Richtigkeit der zum Schluß vorstehend referierten 
Mitteilung VI ausgesprochenen Vermutung: ein weiblicher hormonaler Effekt kann 
durch intrarenale Ovarientransplantation innerhalb weniger Wochen ausgelöst werden, 
wenn die Hoden experimentell kryptorch gemacht werden. Der dabei enthemmend 
wirkende Faktor ist eine, wenn auch nur partielle Störung der Spermatogenese. Es 
wird an Hand der Literatur gezeigt, daß in den meisten positiven Versuchen mit intra- 
testikulärer Ovarientransplantation diese letztere mit Kryptorchismus, der ohne 
Absicht hervorgerufen wurde, kombiniert war. Bei vorübergehender Störung der Sper- 
matogenese wird vermutlich auch nur eine vorübergehende Feminierung hervorgerufen. 
In einem Fall von latentem glandulären Hermaphroditismus konnte der weibliche 
hormonale Effekt in wenigen Tagen ausgelöst werden durch Entfernung von Hoden 
mit vollständig ausgeschalteter Spermatogenese, die also hemmend gewirkt hatten. 
Es wird auf den Widerspruch hingewiesen, der besteht zwischen der Tatsache, daß 
eine partielle Störung der Spermatogenese bereits enthemmend wirkt, und der Mög- 
lichkeit, daß ein Hoden mit vollkommen sistierender Spermatogenese unter Umständen 
noch zu hemmen vermag. Voss (Dorpat).°° 

Lipscehütz, Alexander: Experimenteller Hermaphroditismus und der Antagonismus 
der Geschlechtsdrüsen. VIII. Mitt. Über die Bedeutung spermatogener Substanzen für 
das Zustandekommen des weiblichen hormonalen Effekts. — Hormon und Substrat. 
{Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H.1/2, 8. 305 
bis 323. 1926. 

Die Störung der Spermatogenese, die wie in der vorstehend referierten Mitteilung VII 
gezeigt, enthemmend wirkt, übt ihre Wirkung vermutlich durch Vermittelung von 
sensibilisierenden Substanzen aus, die aus Samenbildungszellen oder Samenfäden 
autolytisch entstehen und nicht hormonaler Natur sind. Zur Prüfung dieser Hypothese 
wird in 2 Versuchsreihen die Latenzzeit des weiblichen hormonalen HEifekts bei ein- 
seitig kastrierten Tieren verglichen mit der Latenzzeit bei Tieren mit einem normalen 
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und einem kryptorchen Hoden. Die Latenzzeit, die im ersteren Falle Monate beträg} 
kann im letzteren Falle wenige Wochen dauern. Es kann daher kaum bezweifelt werder | 
daß ein Plus an kryptorchem Hoden die Latenzzeit abkürzt. Verf. erörtert die Mechanii 
men, die der Wirkung solcher nicht hormonaler Sensibilisierungsstoffe zugrunde liegel 
könnten. Ob diese Substanzen am Ovarium oder am Substrat der Erfolgsorgane a 
greifen, und ob es sich um für den Hoden spezifische oder um unspezifische proteinoge al 
Substanzen handelt: diese Fragen müssen zunächst offen gelassen werden. Es win! 
die Bedeutung des Befundes in allgemeineren endokrinen Zusammenhängen erörte 
namentlich in bezug auf den Mechanismus der Verjüngung nach Unterbindung. 
Voss (Dorpat).°° || 


| 


i 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Lafon, 6.: Sur le möcanisme intime de la contraetion museulaire. (Über det 
feinen Mechanismus der Muskelkontraktion.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’aca4l 
des sciences Bd. 183, Nr. 3, S. 237—239. 1926. | 

Injiziert man destilliertes Wasser einem Frosch in die Aorta, kommt es zur Halle! 
schen Wasserstarre der Muskeln. Diese kann durch Injektion isotonischer Lösur! 
sofort wieder gelöst werden. Es wird der Gedanke erörtert, ob die normale Kontraktic| 
auf Grund eines Wasserdurchtritts durch Diffusion durch die zarte Wand der Sarkı 
meren hervorgerufen sein könne, da letztere 2—3 u Durchmesser und 4—6 u Höl| 
besitzen, ergibt die Rechnung für jeden Kubikmillimeter Muskelsubstanz eine D} 
fusionsoberfläche von 15 qem, so daß die Möglichkeit außerordentlich rascher Dil 
fusionen zu erörtern berechtigt erscheint. W. Kolmer (Wien). || 

Beritoff, J., und D. Woronzow: Die elektrische Reaktion des Muskels bei Co> 
traetur. (Physiol. Laborat., Univ. Tiflis.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 84, H. 4, 8. 417 hi 
426. 1926. | 

Während der durch indirekte Reizung hervorgerufenen tetanischen Contract] 
des Froschmuskels entsteht eine elektromotorische Kraft mit überwiegender Blektril 
negativität in den proximalen Muskelteilen. Sie erzeugt, im Gegensatz zum Tetanuj 
einen kontinuierlichen Strom, den ‚„Contracturstrom“. Der Contracturstrom entstel] 
einige Sekunden nach Beginn des Tetanus, ist noch mehrere Minuten nach Beendigur| 
der tetanischen Reizung nachweisbar und verschwindet erst mit der Contractul 
Der Contracturstrom tritt auch bei unverletzten Muskeln auf; jedoch ist er bei ve 
letzten stärker, im allgemeinen um so mehr, je stärker der Ruhestrom ist. Der Co 
tracturstrom wird nach mehrfachen Reizungen schwächer und verschwindet bei 
müdung des Muskels, Simonson (Greifswald)., 

Gessler, H., und K. Hansen: Der Energieverbrauch bei Contraeturen quergestreift! 
Muskeln. (Ein Beitrag zur Tonusfrage.) (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. ' 
Biol. Bd. 84, H. 6, S. 591—597. 1926. | 

Die Frage, ob die quergestreiften Muskeln der Wirbeltiere, insbesondere d 
Menschen, bei tonischen Contracturen zu Arbeitsleistungen befähigt sind, die oh 
Stoffwechselsteigerung einhergehen, ist noch ungeklärt; die bisher vorliegenden A) 
beiten werden einer Kritik unterzogen, wobei besonders folgende Punkte diskntiel 
werden: 1. sollten Muskeln, bei denen eine krankhafte Veränderung nicht ausz} 
schließen ist, nicht in den Kreis solcher Untersuchungen einbezogen werden (z. 
Starrezustände nach Encephalitis); 2. muß dem Faktor der Übung Rechnung getrag 
werden. Die Versuche der Verff. zeigen, daß dieselbe Tätigkeit — Hochhalten d 
rechten Armes mit und ohne Belastung — einen Sauerstoffmehrverbrauch erforde: 
der für dieselbe Person und die gleiche Versuchsanordnung mit und ohne Hypno 
der gleiche ist. Die gleichzeitig aufgenommenen Aktionsströme der tätigen Muske 
sind ebenfalls mit und ohne Hypnose gleich. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem), 
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Erlanger, J., G. H. Bishop and H. S. Gasser: The refraetory phase in relation to 
the action potential of nerve. (Die Beziehungen zwischen Refraktärstadium und Aktions- 
stromverlauf im Nerven.) (38. ann. meet., Americ. physiol. soc., Cleveland, 28.—30. XII. 
1925.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr.1, 8.203. 1926. 

Versuche am Kathodenstrahl-Oszillographen. Das absolute Refraktärstadium ist 
für die von den Verff. entdeckten &, 8 und y-Wellen des Nervenaktionsstromes ver- 
schieden, z. B. 1,20, 1,68 und 3,130 oder 1,42, 2,06 und 4,460 für Froschischiadici 
(Messung an der Reizstelle selbst). Auch bei Versuchen an der fortgeleiteten Aktions- 
stromwelle (2. Reiz peripher vom 1.) fanden Verff., daß das Refraktärstadium einer 
bestimmten Faserart nach einem konstanten Intervall, vom Beginn der betreffenden 
Welle an gemessen, endet. Andererseits fanden sie, daß das Refraktärstadium zwar 
bei Doppelreizungen an ein und derselben Stelle unmittelbar mit dem Beginn der 
Aktionsstromwelle einsetzt, daß dies aber nicht der Fall ist, wenn der zweite Reiz den 
Nerven peripher vom ersten trifft, die komplexe Aktionsstromwelle sich also bereits 
aufzuspalten beginnt; in diesem Falle läßt sich im ersten Beginn der Aktionsstrom- 
Gesamtwelle ein initiales, nicht refraktäres Stadium nachweisen, dessen Dauer mit 
der Distanz variiert, die die Welle im Nerven bereits zurückgelegt hat. Dies Verhalten 
soll sich — wenn ich die Autoren richtig verstehe — daraus erklären, daß, wenn der 
zweite Reiz in den Beginn des sich aufspaltenden Wellenzuges fällt, er nur die x-Fasern 
bereits in Aktion trifft, die übrigen Fasern aber trifft, ehe sie noch an der betreffenden 
zweiten Reizstelle von der fortgeleiteten ursprünglichen Erregungswelle ergriffen 
wurden. Verff. sehen hierin einen neuen Beweis für die verschiedene Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der &, ß- und y-Wellen, dessen Stichhaltigkeit aus dem kurzen Original- 
bericht aber nicht ohne weiteres erkannt werden kann. v. Brücke (Innsbruck)., 

Rylant, Pierre: Action du pneumogastrique sur la eonduetion intra-auriculaire. 
(Einwirkung des Vagus auf die intra-aurikuläre Leitung.) (Inst. de physiol., univ., 
Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 13, $. 1032—1035. 1926. 

Vagusreizung verkleinert die Chronaxie gesunden Gewebes, noch mehr aber die 
des geschädigten. Kleinknecht (Leipzig)., 

Rylant, Pierre: Conduetion intra-aurieulaire chez le mammifere. (Intra-aurikuläre 
Leitung beim Säugetier.) (Inst. de physvol., unw., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 13, S. 10283—1031. 1926. 


Die Frage wird zum ersten durch Chronaxiebestimmungen und deren Vergleiche mit dem 
Ventrikel zu klären versucht. Der Wert für das Endokard wird gleich dem des Hisschen 
Bündels gefunden, während der des Myokards gleich dem des Ventrikels ist und die Hälfte bis 
ein Drittel des ersteren ausmacht. Zum zweiten wird die Latenzzeit von Myo- und Endokard 
bestimmt. Hierbei hat das Endokard die kürzere Latenzzeit,{das würde heißen, daß die Ge- 
bilde mit höherem Chronaxiewert eine kürzere Latenz besitzen und umgekehrt. Während das 
Endokard sich stets erregbar erwies, war dies am Myokard nur in 70% möglich. Ein Schnitt 
in das Myokard verändert die Leitungszeit nicht, während dasselbe am Endokard jede Leitung 
unterbricht. Es werden bestimmte Leitungsbahnen mit ähnlichen Eigenschaften wie das 
Hissche Bündel angenommen, die im Myokard gelegen sein können. Das Myokard kann außer- 
dem noch den Reiz überleiten auf die Leitungsbahnen, während es als solches sich an der 
Weiterleitung nicht beteiligt. Kleinknecht (Leipzig).°° 


Zentren. 

Niessl von Mayendorf, E.: Über die sogenannte Brocasehe Windung und ihre an- 
gebliche Bedeutung für den motorischen Sprachakt. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Bd. 61, H.3, 8.129146. 1926. 

Durchgreifende Revision des Brocaschen Lokalisationsgedankens über das 
Sprachzentrum im Lichte der heutigen Erfahrungen der Hirnphysiologie. Hierbei 
gelangt Autor u.a. zu folgenden Bemerkungen: Wir haben ein physiologisches Ge- 
dächtnis von einem psychologischen zu unterscheiden. Ersteres bezeichnet die all- 
gemeine Eigenschaft der lebenden Materie, eine bestimmte Änderung der Reaktions- 
fähigkeit auf wiederkehrende Reize (Hering), die Übung nach Dubois- Reymonds 
oder die Verminderung der Widerstände der Erregungsleitung bei fortgesetzter Bean- 
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spruchung nach Verworn. Wernicke und schon Meynert hatten in ihrer Lokal! 
sationslehre nur dieses Gedächtnis im Auge; sie meinten jene hervorstechende Funk 
tionsbereitschaft, welche die Gangliengruppe einer corticalen Sinnesfläche durc 
häufige Erregungen analoger Art nach und nach erwirbt. Dem Gedächtnisse ei 
eigenes Rindefeld zuzumessen, hat nach der Aussage von Meynert gar keinen Sinn 
das einzelne Erinnerungsbild ist schon ein das Gehirn allörtlich beanspruchender Vo 
gang. Das psychische Gedächtnis ist dagegen die Fähigkeit, Erinnerungsbilder übe 
die Schwelle des Bewußtseins zu erheben. An die speziell lokalisierte Erregung knüpt 
sich sogleich eine unübersehbare Menge von Assoziationen, die sich weit über ei 
Sinnesgebiet hin ausbreiten. Für die Verwertung der aphasischen Ausfallsersche: 
nungen zu Lokalisationszwecken ist auch die funktionelle Bedeutung der rechten mc 
torischen Sprachregion sehr zu berücksichtigen. Wie Bastian schon vor einer 
Vierteljahrhundert hingewiesen hat, sind die Hemisphären symmetrisch, so daß vor 
außen stammende Erregungen zu beiden Hemisphären geleitet werden. Es wäre dahe 
im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß nur die linke Hemisphäre beim Sprachalk 
beteiligt ist. Wir müssen vielmehr nur ein ungleiches Eingeübtsein beider Hemisphär a 
in der gleichen Weise postulieren, wie wir ein solches zwischen der rechten und linke; 
Hand eines Rechtshänders, als Ausdruck des Prinzipes der ökonomischen Kraft 
ersparnis, kennen, das auch in der Hirntätigkeit seine Geltung hat. Beim Wegfall de 
linken Hemisphärengebiete, die mit der Sprachfunktion in Verbindung gebrack 
werden, tritt erst die Ungeschicklichkeit der rechten Hemisphäre hervor, die sich i 
den Bildern der Anarthrie, Paraphasie, amnestischer Aphasie usw. kundgibt. Nie 
die zugehörigen Zentren der linken Hemisphäre sind hierfür verantwortlich, sonde 
die rechte Hemisphäre ist für .das ungeordnete Spiel maßgebend. Die Verdienst 
Brocas sind keineswegs gering zu schätzen; es ist aber nach v. Nissl unberechtig} 
die Pars opercularis frontalis mit dem Brocaschen Namen in Verbindung zu bringer 
sie hat keineswegs Anspruch auf die Bedeutung eines jener mystischen Seelenorgan) 
zu deren Annahme wir uns so leicht bereit finden. Dezler (Prag). | 

Spiegel, E. A., und T. Kakeshita: An welche Teile des Zentralnervensystems i 
das Zustandekommen eochlearer Reflexe gebunden? (Neurol. Inst., Univ. Wien 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 60, H.6, 8. 554—560. 1926. 

Ausgehend von den funktionellen Beziehungen, die den cochlearen Reflexe 
zur Hirnrinde offensichtlich zukommt, haben Spiegel und Kakeshita durc 
systematische Durchschneidungen des Hirnstamms in absteigender Richtung 
unternommen, die Bahn dieser Reflexbögen bei Hunden und Meerschweinchen genau« 
festzulegen. Es ergab sich, daß die akustischen Reflexe — Zucken der Lider, Ohreı 
des Kopfes und der Schultermuskulatur, Kopfwendung, Pupillendilatation — scha| 
von den im Rautenhirn liegenden Teilen der Hörbahn geleistet werden können. Ei H 
leichte Erschöpfbarkeit dieser Mechanismen in der Narkose, weist nicht auf Bewußj 
seinsfaktoren, sondern darauf hin, daß die in den tieferen Hirnstammabschnitte 
lokalisierten Reflexvorgänge eine verschiedene Empfindlichkeit gegen Narkotid 
haben. Hinsichtlich der Pupillarreflexe akustischer Abhängigkeit ließ sich zeige 
daß auch nach Zerstörung jener corticalen Foci, deren elektrische Reizung Pupiller 
erweiterung erzeugt, der gleiche Effekt auf akustische Reizung zu erhalten war; € 
fiel erst aus nach Zerstörung des Diencephalon. Dieses, aber nicht das zugehörig: 
Rindenfeld ist für das Zustandekommen dieses Reflexes unentbehrlich; letzterei 
steht vielleicht deine leichtere Auslösbarkeit oder eine höhere Differenzierung dies 
Bewegungen zu. Durchschneidung der Striae acusticae auf beiden Seiten brachte kei 
Auslöschen der cochlearen Reflexe, und auch die Durchschneidung eines großen Teils 
— nicht aller — im Trapezkörper verlaufenden Hörfasern konnte sie nicht zum Schwiı 
den bringen. Durch diese Ergebnisse werden wir veranlaßt, eine ganze Gruppe va 
motorischen Vorgängen aus der Ordnung der Psychoreflexe auszuschalten und ur 
gegen die konstruktive Scheidung von Reflexen und Instinktenregungen, die na 
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Exner durch die Beanspruchung der Hirnrinde gekennzeichnet sein sollen, zu wen- 
den. Zugleich ergibt dieser Fortschritt der Reflexlehre, daß aus solchen Versuchen 
über das Bewußtwerden von Schallerregungen nichts Bestimmendes ausgesagt werden 
kann, wie das schon Kalischer anzeigte; damit erfährt die zentrale Stellung des 
Bewußtseinsfaktors in der Tierbeobachtung eine weitere Einschränkung. Dealer. 

Kleist, K.: Die einzeläugigen Gesichtsfelder und ihre Vertretung in den beiden 
Lagen der verdoppelten inneren Körnerschicht der Sehrinde. (Psychiatr. u. Nervenklin., 
Uni. Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 1, 8.3—10. 1926. 

Durch die Untersuchungen von A.Cramer und von Minkowski ist sicher- 
gestellt, daß im seitlichen Kniehöcker, dem primären optischen Zentrum, die Sehnerven- 
fasern aus den gleichnamigen (korrespondierenden) Netzhauthälften beider Augen 
getrennt endigen: Die ungekreuzten Fasern von der temporalen Netzhauthälfte des 
gleichseitigen Auges treten an Zellen der zentralen Schicht, die gekreuzten Fasern von 
der nasalen Netzhauthälfte des gegenseitigen Auges an solche der peripheren Schichten 
desselben Kniehöckers. Entsprechend dem größeren Anteil, den die gekreuzten Opticus- 
fasern und das gegenseitige Auge an der Zusammensetzung des Tractus opticus haben 
{größeres und leistungsfähigeres temporales Gesichtsfeld), sind im Kniehöcker die 
peripheren, dem gegenseitigen Auge zugeordneten Schichten insgesamt umfangreicher. 
— Daß die Seherregungen beider Augen vom Kniehöcker durch die Sehstrahlung zur 
Sehrinde auch getrennt weiterfließen, ist danach kaum zweifelhaft; da aber irgendwo 
und irgendwie eine Verknüpfung der Seherregungen aus den homonymen Gesichts- 
feldern beider Augen erfolgen wird, ergeben sich die Fragen: Laufen die in der Seh- 
strahlung noch getrennten Regungen beider Augen in der Sehrinde (Calcarinafeld) in 
ein gemeinsames Empfangsgebilde zusammen oder bleiben sie auch dort noch getrennt? 
Welches sind dann die gesonderten Aufnahmeorgane, und wo findet die Vereinigung 
der einzeläugigen Regungen statt? — Auf Grund von Kriegserfahrungen verwirft 
Kleist die bisherige Theorie der „schachbrettartigen Faszikelfeldermischung‘“ und 
kommt zu der Vorstellung, daß die beiden Lamellen der nur in der Area striata ver- 
doppelten inneren Körnerschicht die Aufnahmestätten der Seherregungen der beiden 
korrespondierenden Netzhauthälften sind. Die innere Körnerschicht ist in allen Sinnes- 
feldern der Hirnrinde — Postzentralis, temporale Querwindung, Calcarinarinde — be- 
sonders entwickelt und enthält nach Cajal die Endigungen der sensiblen bzw. senso- 
rischen Fasern. Nur im corticalen Sehzentrum ist sie verdoppelt, und diese dem Doppel- 
auge entsprechende Zweiteilung der Körnerschicht wird verständlich, wenn man an- 
nimmt, daß jede Körnerschichtlamelle zu einer der beiden gleichnamigen Netzhaut- 
hälften gehört. Die ‚Faszikelgebiete‘‘ korrespondierender Netzhautstellen liegen dann 
nicht, wie bisher angenommen, nebeneinander wie Schachbrettfelder, sondern inner- 
halb der Rinde übereinander. Die weitere Funktion der Fusion der getrennt auf- 
genommenen Eindrücke derselben Gesichtsfeldhälfte beider Augen verlegt K. auch in 
die Area striata und schreibt hierbei den großen Sternzellen von Cajal und den Fasern 
des Gennarischen Streifens, welche beide in der Schicht zwischen den zwei Lamellen 
der Granulari interna liegen, eine wesentliche Rolle zu. Von den beiden Lagen der 
inneren Körnerschicht ist die untere breiter und zellreicher; K. nimmt daher an, daß 
diese der größeren und leistungsfähigeren temporalen Gesichtsfeldhälfte des gegen- 
seitigen Auges zugeordnet ist. — Mehrere Folgerungen aus dieser Theorie, z. B. daß 
nach langjähriger einäugiger Erblindung die Sehrinde der gegenüberliegenden Hemi- 
sphäre mehr leidet als die der gleichen Seite; ferner daß nur solche Tiere eine doppelte 
innere Körnerschicht haben, deren Gesichtsfelder sich ähnlich wie beim Menschen 
decken, findet K. im allgemeinen durch die darüber vorliegenden Literaturangaben 
bestätigt. Eine Reihe von gegen die Theorie möglichen Einwänden diskutiert K. aus- 
führlich und ebenso die neue von der seinigen abweichende Theorie Bäränys über die 
Funktion der inneren Körnerschicht. (Minkowski, vgl. Ber. über die ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 6, 548.) Arnt Kohlrausch (Berlin).°° 
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Martino, 6.: Contributo alla eonoseenza della funzione dei lobi ottiei nel colombil 
(Zur Kenntnis der Tätigkeit der Sehlappen der Taube.) (Istii. di fisvol., univ., Meä 
sina.) Arch. di fisiol. Bd. 24, H. 2, 8. 282—292. 1926. 

Durch systematische Abtastung der Oberflächen der freigelegten Sehlappen del 
Taube mittels kleinster Filterpapierscheibchen, die mit Strychninnitrat oder mi 
Fenchelöl getränkt waren, fand Verf. an diesem Hirnteil 4 motorische Reizpunkt: 
und zwar für das Zurückziehen des Hinterfußes, das Heben des Flügels, das Anziehe: 
des Flügels und das Spreizen des Schwanzes. Letzteres erfolgte bilateral, alle übrige 
Reaktionen homolateral. Fenchelöl blieb unwirksam; auch die Untersuchung de 
Oberfläche der Großhirnhemisphären mit Strychnin und mit Fenchelöl ergab kein! 
wahrnehmbaren Reaktionen. Funktionell wäre demnach der Sehlappen der Vögd 
mit der sensomotorischen Area des Hundehirns zu vergleichen; nur erfolgt dort di 
Reizfolge kontralateral, bei den Vögeln homolateral. Dezler (Prag). 


Sinnesorgane. 


Tenaglia.Giuseppe: Sul senso del gusto, delP’olfatto e dell’udito negli animali inferior 
(Über den Geschmack-, Geruch-und Gehörsinn beiniederen Tieren.) Clin. otorinolarıngoll 
univ., Milano.) Ann. di laringol., otol., rinol., faringol. Jg.2, H. 4, S.193—208. 1928| 

Verf. schildert für Ärzte mit Beziehung auf die Schriften von Berlese, Nage 
und anderer, aber ohne jede Kenntnis der Literatur der letzten 20 Jahre, die Orga ni 
des Geschmacks, Geruchs und Gehörs der niederen Tiere, besonders der Insekten; ei 
berichtet dabei über eigene Versuche an Bienen, wobei er beobachtet hat, daß dure: 
die verschiedensten Töne verschiedener Höhe und Geräusche in der Nähe des Bienen 
stocks die Bienen im allgemeinen sich in ihrer Tätigkeit nicht wahrnehmbar störe: 
lassen, wenn man aber das tonerzeugende Instrument auf den Bienenstock aufsetzt 
werden sie durch die mitgeteilten Schwingungen gestört, und da sie darin einen A 
griff auf ihre Vorräte erblicken, so rüsten sie sich zur Abwehr. Hat man dies mehrmal 
ausgeführt, so reagieren sie auch auf den Ton des Instruments, wenn er ihnen ohn! 
Berührung des Stockes bloß durch die Luft zugeführt wird. WW. Kolmer (Wien). 

Sehriever, Hans, und Hubert Strughold: Über die der Nasen- und Rachenschleimhau 
eigentümlichen Empfindungsqualitäten. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) u 
f. Biol. Bd. 84, H.2, S.193—206. 1926. 

Unter den Ergebnissen der vorliegenden Arbeit ist zunächst die.eigentümlich) 
Tatsache zu vermerken, daß die Nasenrachenschleimhaut im Gegensatze zur äußere} 
Haut nur an den wenigsten Stellen alle 4 Sinnesmodalitäten, d.h, Druck-, Schmerz 
Kalt- und Warmempfindungen vermittelt, und das die vorhandenen in der mannig 
fachsten Weise kombiniert sein können. Es gibt in der Nasenrachenschleimhaut Stellen 
die nur 3, 2 oder 1 Empfindungsart vermitteln, wie auch solche, wie z. B. die Schleimhau. 
der Tvulaspitze, denen gar kein Empfindungsvermögen zukommt. Am schlechteste 
ist es im allgemeinen um die Warm- und Tastempfindlichkeit bestellt. Die Kaltemp 
findlichkeit ist ebenfalls dürftig, nur der Schmerzsinn steht relativ gut entwickelt d. 
Von sinnesphysiologischer Seite ist einem solchen isolierten und wechselnd kombinierte 
Vorkommen einzelner Sinnesmodalitäten ganz besonderes Interesse entgegenzubringe 
Denn die Befunde bieten die Möglichkeit, im Zusammenhalte mit der histologischeı 
Forschung der Frage nach der Natur des spezifischen Sinnesnerven näher zu komme 
Die Annahme spezifischer Schmerznerven wird durch die vorliegenden u Nalırchen 


Au 


insofern gestützt, als die Ausbreitung der Schmerzempfindlichkeit auf der Nasenrache 

schleimhaut mit derjenigen der übrigen Sinnesqualitäten in keiner Weise parall 

geht, wie z.B. die hintere Rachenwand, die untere Muschel usw., die ausschließliclH 
Schmerzempfindungen vermitteln. Bei ihnen liegen also ganz ähnliche Verhältnisse 
vor wie an der Cornea des Auges. Gegenüber der letzteren bietet die Diterasbeh! 
der Nasenrachenschleimhaut aber den Vorteil, daß hier auch der faradische Strom zu; 
Reizung verwandt werden kann, daß also auch aus dem Auftreten oder Fehlen T 
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Schwirren Rückschlüsse gezogen werden können, ob spezitische Tastapparate an den 
betreffenden Stellen vorhanden sind. v. Skramlik (Freiburg i. B.)., 


Leiri, F.: Les exp6rienees rotatoires sur les animaux. (Die Drehversuche an 
Tieren.) (Höp. miht., Helsingfors.) Acta oto-laryngol. Bd. 9, H. 1/2, 8. 128—133. 1926. 

Verf. meint, daß bei Drehung durch die dabei auftretende Zentrifugalkraft pro- 
priozeptive Reflexe ausgelöst werden und durch die Reizung der Bogengänge Reflexe, 
welche sich antagonistisch gegenüber den ersteren verhalten. Bei der gewöhnlichen 
Drehung ist die Zentrifugalkraft gering, dagegen bei Reizung der Bogengänge stark. 
Die von den letzteren ausgelösten Reflexe sind darum am stärksten und auf diese 
Weise erklärt der Verf. die Kopfdrehreaktionen der Versuchstiere während einer 
Drehung. A.de Kleijn (Utrecht)., 


Fearing, Franklin Smith: Post-rotational head nystagmus in adult pigeons. (Post- 
rotatorischer Kopfnystagmus bei erwachsenen Tauben.) (Dep. of anat., univ., Stanford- 
Unwersity.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 115—131. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 415. 


Higginson, Glenn D.: Visual perception in the white rat. (Sehwahrnehmung bei 
der weißen Ratte.) Journ. of exp. psychol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 337—347. 1926. 

9 Ratten wurden im runden Standardlabyrinth abgerichtet, einen Blindgang 
auszulaufen und bei der Rückkehr durch eine inzwischen geöffnete Tür (links von 
der im Blindgang rückkehrenden Ratte) in den Labyrinthrest einzutreten. Hatten sie 
bereits vor dem Ende des Blindganges gewendet, so fanden sie die Tür verschlossen. 
Nach 100 solchen Dressurläufen (25 genügen bereits, um die Gewohnheit zu fixieren) 
wurde die Tür sogleich geöffnet, noch bevor der Blindgang betreten war. Nur 4 Ratten 
behielten jetzt die alte Gewohnheit bei, die übrigen 5 aber hielten am Eingang zum 
Blindgang plötzlich: an, ließen ihn liegen und passierten sogleich, und zwar mittels 
Rechtswendung, die offne Tür, um den Rest -des Labyrinths zu durchlaufen. Sie 
zeigten also, erstmals der neuartigen Situation gegenübergestellt, ein neuartiges, 
durchaus zweckmäßiges Verhalten und behielten es sogleich dauernd bei. Sicher kann 
dies neue Verhalten weder auf kinästhetische Dressur, noch auf das Prinzip von Ver- 
such und Irrtum mit Festhalten des endlich zum Ziele führenden Weges zurückgeführt 
werden, vielmehr haben wir ein Verhalten vor uns, das nur als zweckmäßige Reaktion 
auf einen unvermutet neueintretenden Gesichtseindruck (offene Tür) zu deuten ist. 
Auch ältere Befunde anderer Autoren, selbst solcher, die die Mitwirkung optischer 
Reize bei der Orientierung im Labyrinth läugneten, sprechen entschieden zugunsten 
der Mitverwertung von Gesichtseindrücken; so das Verhalten jener Ratte, die einmal 
beim Labyrinthlaufe erschreckt, weiterhin stets an derselben Stelle scheute, wo der 
erste Schreck sie betroffen hatte. — Die Mitwirkung optischer Reize bei dem Weg- 
finden im Labyrinth dürfte wohl tatsächlich unbestreitbar sein. Dennoch würde Ref. 
Bedenken tragen, das beschriebene Verhalten der 5 Ratten dem „einsichtigen“ Ver- 
halten der W. Köhlerschen Affen ohne weiteres an die Seite zu stellen, wie Verf. 
es wohl möchte, Denn man könnte einwenden, die Rattendressur hätte nicht etwa 
die Bindung an den Weg der ersten 100 Versuche schlechthin fixiert, sondern vielmehr 
das Wahlverhalten, vor der geschlossenen Tür in den Blindgang einzubiegen (Dressur- 
verhalten des Hinwegs), die offene Tür (Dressurverhalten des Rückwegs) aber als 
optische Zielmarke anzusteuern und zu durchschreiten, ohne daß dabei der Sinn der 
hierzu auszuführenden Wendung kinästhetisch assoziiert worden wäre. Sollte diese 
Vermutung, die sich experimentell hätte prüfen lassen, zutreffen, so hätte eine Reflex- 
maschine ebenso handeln müssen wie die Ratten. Immerhin wird man Verf. recht 
geben, wenn er sich gegen die Auffassung der Rattenpsyche (an der ja in dieserlei 
Untersuchungen immer nur das Labyrinthlaufen interessiert) als rein kinästhetischer 
Reflexmaschine wendet. Bei jedem Kampfe beispielsweise wird man zweckmäßige 
Reaktionen auf plötzlich und unerwartet eintretende Situationseigenarten in Hülle 
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und Fülle zu beobachten Gelegenheit haben, und sie werden besser geeignet sein, || 
die These des Verf. zu beweisen, als der immerhin mehrdeutige Labyrinthversuch. 


Koehler (Königsberg i. Pr.). 
Tropismen. 
Brain, E. D.: Bilateral symmetry in the geotropism of certain seedlings. (Bilate- 
rale Symmetrie beim Geotropismus gewisser Keimlinge.) Ann. of botany Bd. 40, 
Nr. 159, 8. 651—664. 1926. 


Verschiedene Keimlinge sind in bezug auf die geotropische Reaktionsfähigkeit | 


nicht radiär gebaut, sondern reagieren besser in der Richtung der Kotyledonarebene 


(Medianebene durch die Kotyledonen) als senkrecht dazu, was sich in einer Verkürzung | 


der Präsentationszeit sowie der Reaktionszeit äußert. So beträgt bei Lupinus poly- 
phylius bei Reizung in der Kotyledonarebene die Präsentationszeit 20 Min. statt 
80 Min. bei Reizung senkrecht dazu, bei Cucurbita Pepo 6 statt 18, Helianthus annuus 
3 statt 5, Aquilegia spec. 35 statt 45 Min. (Temperatur 20°), während Lupinus albus, 
Sinapis alba, Matthiola spec., Solanum lycopersicum und Ricinus communis nach allen 


Seiten gleich gut reagieren. Die Angaben beruhen allerdings teilweise auf recht wenig | 
Einzelversuchen. Parallel der physiologischen Bilateralsymmetrie geht stets auch eine 
anatomische: Entweder ist der Stengelquerschnitt oval, dann ist gewöhnlich die Re- | 
aktion in der Richtung der längeren Achse bevorzugt (das bedeutet nicht, wie der Verf. | 
irrtümlich angibt, einen Gegensatz, sondern Übereinstimmung mit den Befunden von 
Stark beim Haptotropismus der Haferkoleoptile) oder sind wenigstens die Leitbündel | 
in der ganzen reagierenden Stengelzone bilateralsymmetrisch angeordnet. Die physio- | 


logisch radiären Stengel dagegen zeigen zum mindesten im größten Teil der reagierenden 
Zone auch anatomisch radiäre Symmetrie. Gradmann (Erlangen). 


Brauner, Leo: Über das geo-elektrische Phänomen. (Botan. Inst., Univ. Jena.) | 


Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, S. 143—152. 1926. 


Nachdem von verschiedenen Seiten die Möglichkeit erörtert worden war, es könnte ' 
die geotropische Reaktion auf elektrische Potentialdifferenzen zurückgehen, die zwischen | 


Ober- und Unterseite eines gereizten Organs entstünden, untersucht nun Brauner 


zum erstenmal, ob solche Potentialdifferenzen überhaupt auftreten. Zwei opponierte 
Flanken des zu untersuchenden Pflanzenteils wurden durch unpolarisierbare Elektroden | 


mit einem Spiegelgalvanometer verbunden und die auch bei senkrechter Lage des 
Pflanzenteils meist vorhandenen geringen Anfangspotentiale durch eine Hilfsstrom- 
quelle kompensiert. Eine besondere Vorrichtung erlaubte nun, die Pflanze samt den 
angelegten Elektroden um 90° um eine horizontale Achse zu drehen, und danach 
zeigte nun beispielsweise ein Bohnensproß zuerst während etwa 15 Sek. eine geringe 
Negativierung, dann aber eine starke Positivierung der Unterseite, die in anfangs 


raschem, dann immer langsamerem Anstieg nach 10 Min. einen Wert von etwa 2%/, Milhi- 


volt erreichte. In ziemlich genau entgegengesetzter Weise änderte sich die Spannung, 


wenn der Sproß wieder senkrecht gestellt wurde. Einen ganz ähnlichen Erfolg hatten 


Versuche mit anderen Sprossen, mit Gewebewürfelchen aus Kartoffel und Zuckerrübe, 


aber auch mit Wurzeln und, was sehr wesentlich ist, auch mit Gewebestücken, die | 
durch Kochen abgetötet worden waren. Die Ursache der Erscheinung sucht B. in 
einer unter dem Einfluß der Schwerkraft erfolgenden Ionenfiltration durch die Zell- | 


wände und kann in der Tat zeigen, daß auch an einem mit KCI-Lösung getränkten 
Scheibchen Pergamentpapier beim Umlegen ganz dieselben Potentialdifferenzen auf- 
treten und daß bei Anwendung anderer einwertiger Kationen die Größe der auftretenden 
Potentialdifferenzen in derselben Reihenfolge abnimmt wie die Wanderungsgeschwindig- 
keit dieser Kationen bei Elektrolyse. Der angekündigten ausführlicheren Arbeit über 
das „geo-elektrische Phänomen“ wird man auf alle Fälle mit großem Interesse ent- 
gegensehen, auch wenn man einen unmittelbaren Zusammenhang mit der geotropischen 
Reaktion nicht für wahrscheinlich hält. Gradmann (Erlangen). 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Brock, Friedrich: Das Verhalten des Einsiedlerkrebses Pagurus arrosor Herbst 
während der Suche und Aufnahme der Nahrung. Beitrag zu einer Umweltanalyse. 
(Zool. Stat., Neapel u. biol. Anst., Helgoland.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. 
f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 6, H.3, 8.415552. 1926. 

Verf. arbeitete mit dem durch seine Symbiose mit der Aktinie Adamsia rondeletii 
bekannten Neapler Einsiedlerkrebse Pagurus arrosor. Einleitend werden Morphologie 
und Bewegungsverhalten der Antennen und Mundgliedmaßen eingehend behandelt. 
Die erste, kurze innere Antenne trägt im Basalgliede die Statocyste, auf der Außen- 
geißel die sog. Riechhaare. Sie ist dauernd in schlagender Bewegung. Die langen 
äußeren zweiten Antennen entbehren der Chemoreceptoren; sie zeigen die von Doflein 
bei Galathea beschriebenen Signalreaktionen (Hinweisen auf optische Reizorte hin). 
An der II. Maxille hängt dorsal ein plattenartiger Anhang, der Scaphognathit, dessen 
unablässige, wippende Bewegungen den Atemwasserstrom erzeugen: von hinten und 
seitlich dringt das Wasser in die Kiemenhöhle herein und verläßt sie vorwärts durch 
die Exspirationsöffnung, welche der Scaphognathit verschließt. Des Scaphognathits 
beraubte Tiere ersticken in wenigen Stunden. An den Maxillarfüßen II und III inter- 
essieren neben Anhängen, die zum Putzen von Augen und Riechantennen dienen, 
vor allem die Exopoditen (,Stromrichtorgane“‘); sie sind mit einschlagbaren Fieder- 
haaren bewehrt und können durch schlagende Bewegungen Wasserströme erzeugen, 
die, je nach der Schlagrichtung, aus allen Sektoren des Lebensraumes vor, über 
und unter dem Tiere zu ihm hinführen, während der Atemwasserstrom, wie gesagt, 
von hinten her Wasser gegen das Tier heranbefördert. Wenn die beiderlei Ströme 
sich kreuzen, so vermögen die als „Löffel“ bezeichneten Anhänge der Exopoditen 
des I. Maxillarfußpaares den Atemwasserstrom derart abzulenken, daß vorn im Be- 
reich der Riechantennen das Wasser fast ungestört im Sinne der Stromrichtorgane 
einläuft. Zwischen der Schlagrichtung der Stromrichtorgane und der der I. Antennen 
bestehen nun ganz bestimmte Korrelationen, die allesamt darauf hinauslaufen, daß 
die Riechantenne dem von den Stromrichtorganen herangesogenen Strom jeweils 
genau entgegenschlägt: Kommt das Wasser von vorn unten her, so schlagen die Riech- 
antennen medial abwärts; strömt das Wasser von rechts heran (Stromrichtorgane 
rechts in Ruhe, links horizontal auswärts schlagend), so schlagen die Antennen parallel 
nach der rechten Seite usw. — Als Hauptaufgabe betrachtete Verf. die Erörterung der 
Methoden des Nahrungsfindens. Da hierbei der chemische Sinn eine hervorragende 
Rolle spielt, arbeiten die meisten Versuche mit chemischer Reizung, und zwar nach der 
„Steinmethode‘: Der Boden eines quadratischen Beckens von 1 m Seitenlänge ist 
mit 76 runden Kunststeinen pflasterartig bedeckt; doch ruhen die Steine auf darunter- 
gesetzten Salznäpfchen, so daß man bequem Köder unter sie hinunterstecken kann. 
Dann sind die Köder unsichtbar, doch verbreiten sich ihre Säfte ungehindert zu den 
Löchern zwischen den Steinen heraus. Nach Einlegen des Köders wird das (in Einzel- 
haft befindliche) Tier beobachtet und seine Kriechbahn auf Papier nachgezeichnet, 
das das Pflastermuster sowie dieselbe Quadratfeldereinteilung wie das Versuchsbecken 
trägt. Alle Vorsichtsmaßregeln, die bei chemoreceptorischen Versuchen erfordert 
werden, wurden beobachtet. Lag nun z.B. das Köderfleisch in einem Beutel mit 
Eosinpulver, so sah man bald aus dem Ausbreitungskreise von jetzt etwa 5cm Durch- 
messer eine Farbzunge sich ausstrecken, die genau von rückwärts auf den 40 cm 
entfernten Einsiedler zuwandert (Atemwasserstrom, vom Scaphognathiten hervor- 
gerufen). Nach 6 Minuten hat seine Spitze den Krebs beinahe erreicht, und er gibt 
erstmals eine Reaktion, dreht sich zur Reizseite, kriecht ein Stück und kommt neuer- 
lieh zur Ruhe. Nach weiteren 9 Minuten hat sich eine neue Farbzunge abgelöst, die 
abermals auf das Tier am neuen Orte zuläuft, während die alte still steht. Alsbald 
erfolgt der Aufbäumreflex, stets das Zeichen großer Erregung, und das Tier wandert 
in nur 4 Minuten durch den Eosinsektor leidlich gut gerichtet, wenn auch unter mancher- 
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lei Schlangenwindungen zum Köderorte hin. In einem anderen eosinlosen Versuch 
vergehen 30 Minuten bis zur Alarmierung des Tieres (Abstand Krebs > Köder = 75cm); 
sogleich tritt gerichteter Marsch zum Köder ein, der bereits nach 25 Sekunden erreicht 
ist und gierig gefressen wird. Die größte Laufgeschwindigkeit chemisch erregter Tiere 
betrug 460 cm/Minute!! — Gelegentlich ist also „lineare“ Richtung auf den Köder hin 
möglich; häufiger ist der oben zuerst beschriebene „Sektortyp“, und endlich finden 
nicht selten ganz unregelmäßige Suchgänge statt: „Irregulärtypus“ der Spur. Gerade 


diese Spuren machen, besonders wenn Abwendungen von Feldern allzu niedriger || 
Reizkonzentration stets im gleichen Abstand vom Köder erfolgen, den Eindruck der || 
Phobotaxis, während beim Lineartypus bei oberflächlicher Betrachtung Chemo- 


topotaxis gesichert erscheinen könnte. — Daß auch vor dem Tiere liegende Köder ver- 
möge der Stromrichtorgane den Riechantennen in verstärkter Intensität zugebracht 


werden können, lehrten weitere Farb-Köderversuche unzweideutig. Gerade in ihnen 


wurden die oben erwähnten Bewegungskorrelationen zwischen Maxillarexopoditen 
und Riechantennen klargestellt. Und zwar scheint in der Versuchswanne mit absolut 
ruhigem Wasser der Vorgang so abzulaufen, daß der Atemwasserstrom und die von 


ihm hervorgerufenen zwei Kreisströme den Riechantennen die ersten Reizstoffe zu- || 


führen, worauf die Riechantennen in bestimmter Richtung (eventuell auf das Reiz- 
zentrum hin) zu schlagen beginnen, darauf ihrerseits die zugehörige Schlagrichtung 
der Stromrichtungsorgane reflektorisch auslösen, so daß jetzt unter Umständen Reiz- 
stoffe in dichterer Anordnung heranströmen. Sind nun die physikalischen Konstel- 
lationen des Versuchsfeldes der Ausbildung eines Sektors erhöhter Konzentration 
(an dessen Spitze die Riechantennen des Krebses sich befinden) günstig, so wird das 
Tier im Sektor Suchgänge ausführen, bzw. wenn der Sektor besonders eng ist, vollends 
zum Lineartypus der Bewegung übergehen. Der Irregulärtypus dagegen könnte 
zustande kommen, wenn sich kein wohlumschriebener Riechsektor ausbildet, bzw. 
wenn andere Reize das äußerst erregte Tier ablenken. Als solche kommen sowohl 
optische (a) wie auch taktile (b) in Betracht: a) Türmchen aus aufeinandergelegten 
Steinen, innen schwarz verkleidete Wassergläser u. a. lenken den wandernden Ein- 
siedler aus der „chemischen“ Richtung ab, solange die dabei durchlaufenen Konzen- 
trationen gewisse Werte nicht überschreiten; b) die* Gefäßwände, die Steingrenzen 
sowie auf glatten steinlosen Boden aufgelegte Glasröhren können das Tier führen. — 


Auch Brachyuren sind imstande, wie schon Bethe wußte (Carcinus maenas) und 


Verf. für Maja verrucosa und Eriphia spinifrons es bestätigte, in gerichtetem Laufe 
unsichtbare Köder aufzufinden, jedoch nur im Seitwärtsgange, während sie über 
vorwärts vor ihnen liegende Köder hinweglaufen. Beim chemisch gerichteten Seit- 
wärtsgange nach rechts z. B. schlagen allein die Stromrichtorgane der linken Seite 
horizontal seitlich und erzeugen so den Orientierungsstrom, dem entgegen das Tier 


läuft; die Riechantennen aber schlagen nach rechts in Richtung des Orientierungs- ' 


stromes. Der senkrecht zum Örientierungsstrom von hinten her auftreffende Atem- 
wasserstrom endlich wird nach links wagerecht abgelenkt. Verf. erblickt in diesen 
Verhältnissen geradezu die Ursache für die Ausbildung des Seitenganges dieser vor- 
wiegend chemisch orientierten Tiere. Der Einsiedler aber vermag auch auf gerade 
vor ihm liegende Köder geradlinig loszulaufen; wie dabei der Atemwasserstrom, der 
ja die Riechteilchen vom Krebse wegblasen müßte, unschädlich gemacht wird, ist 
nicht sicher festzustellen (Stromumkehr?). — Auch ein chemisches Unterscheidungs- 
vermögen ist nachweisbar. So liefen manchmal Krebse auf einen faulen Köder los, 
um kurz davor abzubiegen, und verweigerten ihn dauernd, selbst bei lockendster 
Darbietung, während frischer Köder gierig gefressen wurde. — Amputation einer oder 
beider Riechantennen hebt die Fähigkeit zur gerichteten Bewegung im chemischen 
Reizfelde nicht auf. Einzelne Spuren so operierter Tiere geben denen normaler an 
Güte der Orientierung nichts nach. Vollends bei Brachyuren, denen beide Antennen I, 
die Palpen der Mandibeln, die Maxillen I und II mit Ausnahme des lebenswichtigen 
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Scaphognathits und die drei Maxillarfußpaare samt den sämtlichen Gehbeinen (letztere 
infolge Autotomie) fehlten, traten bei Zuführung von Fleischsaft mit dem Atem- 
wasserstrom Bewegungen der Beinstümpfe auf, und zwar zuerst bei den Tieren, die 
der Riechstrom zuerst erreichte, und auf der Körperseite, auf der der Saft zuerst 
vorbeistrich. Daß also Chemoreceptoren nicht nur auf die I. Antennen, sowie auf 
die genannten Extremitäten beschränkt sein können, ist sicher. Aller Wahrscheinlich- 
keit nach liegen sie im Bereich des Atemwasserstromes (Kiemenhöhle, Scaphognathit?) 
und zeigen paarige Anordnung, da sonst die dauernd gute Orientierung im chemischen 
Reizfelde unerklärt bliebe. Ist dem aber so, so wird auch hier die Frage nach der 
Natur der chemischen Orientierung (Tropotaxis beim Lineartyp?) experimentell 
unlösbar, da es nicht gelang, gewisse nachweislich orientierende Chemoreceptoren zu 
lokalisieren bzw. Versuche zu ihrer Ausschaltung zu machen, ohne das Leben des 
‚Tieres zu gefährden. So muß man mit der Möglichkeit rechnen, auch der gut ge- 
richtete Lauf des Lineartypus sei nichts als Phobotaxis (Zurückschrecken an den 
Grenzen des Sektors erhöhter Reizkonzentration, dessen Schmalheit allein den Ein- 
druck der linearen Orientierung hervorriefe), ähnlich wie vielleicht beim Riechspuren 
verfolgenden Säugetier oder Insekt. Koehler (Königsberg i. Pr.). 
Bierens de Haan, J. A.: Die Balz des Argusfasans. (Zool. Inst., Univ. Amsterdam.) 
Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.7, 8. 428—435. 1926. 

Verf. konnte die Balz an einem Männchen der borneotischen Art (Argusianus 
Grayi Ell.), das mit einem artgleichen Weibchen zusammengehalten wurde, und an 
einem Männchen der sumatranen Art (Argusianus rufa L.), das mit einem Weibchen 
des Edelfasans (Lophura argus Raffl.) zusammen war, beobachten und gibt davon 
auch Bilder (gez. Tiermaler Staring). Entgegen der alten, vor allem auf Darwins 
‚Darstellung beruhenden Ansicht beobachtete Verf. ebensowenig wie Seth- Smith 
(Proc. Zool. Soc. London 1925), daß der Kopf seitlich durch den gespreizten Flügel 
hindurchgesteckt werde. Als bisher unbekannt schildert er neben der Balzhaltung 
einen Balztanz. Die erste Phase ist die der sexuellen Erregtheit: Das Männchen geht 
umher, die Kopffedern zu einem Kamm aufgerichtet, den Schwanz horizontal, vom 
Boden erhoben. Dabei pickt es Steinchen und Astchen vom Boden auf, die es sogleich 
wieder fallen läßt. Von Zeit zu Zeit schüttelt es Körper und Federn kräftig. Wird 
das Weibchen, das währenddem teilnahmlos auf seinem Sitzstock saß, auf den Boden 
herabgejagt, so beginnt das Männchen in wachsendem Tempo zu stampfen und sucht 
dem Weibchen den Weg zu sperren. Bleibt das Weibchen stehen, so beginnt die zweite 
Phase, die Balzhaltung: Das Männchen schlägt beide Flügel mit einem Ruck über 
den Kopf, oben schließen die Handfedern, unten die Daumenfedern der beiden Flügel 
aneinander an; Hand- und Armfedern bilden zueinander einen scharfen Knick, die 
bisher versteckte Federzeichnung, ca. 400 Augenflecke werden dem Weibchen wie ein 
Trichter vorgehalten, der Schwanz steht gerade in die Höhe, ein Bein ist vorgestellt. 
Das Männchen blickt mit schiefgehaltenem Kopf durch den Grund des Trichters, 
ohne aber den Kopf hindurchzustecken, und zwar nach links, wenn das rechte Bein 
vorn steht bzw. umgekehrt. Nun beginnt die dritte Phase, die Tanzbewegungen: 
Der Vorderteil des Körpers wird schnell gesenkt, so daß der ganze Schwanz steil empor- 
gerichtet ist; dann wird der Körper langsam gehoben, der Schwanz (nur die 12 langen 
Schwanzfedern) gesenkt, bis sie den Boden berühren. Gleichzeitig macht das Tier eine 
drehende Bewegung mit den umgeschlagenen Flügeln, wobei sich die Federn über- 
einander reiben und ein knitternder Laut entsteht. Solcher Reverenzen, deren jede 
etwa 3 Sek. dauert, werden bis zu 10 ausgeführt — läuft das Weibchen fort, so folgt 
das Männchen, und das Spiel wiederholt sich. Betreffs des Verhaltens des Weibchens 
beobachtete Verf. ebenso wie Beebe (letzterer in der freien Natur), daß es vollkommen 
teilnahmlos bleibe; es bleibt lediglich stehen, dies aber vor beginnender Balz. Dies 
Stillstehen des Weibchens ist für den Ablauf der Balzhandlung wichtig: Das Weibchen 
des Edelfasans, als Partner zum Argusianus rufa, blieb nicht stehen, und so balzte 
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dieses Tier vor anderen stillstehenden Objekten, seinem Futternapf, Trinkgefäß u 
einem Kohlblatt. Verf. glaubt aus der Teilnahmlosigkeit des Weibchens schlie Bi 
zu dürfen, daß „für eine Erweckung der geschlechtlichen Erregtheit des Weibehet 
die Balz des Argusfasans wertlos ist“. Im Tiergarten folgte der Balz kein Coitus | 
nach Beebe auch nicht in der freien Natur. (Nach Ansicht des Referenten wird hier 
die beobachtete Teilnahmslosigkeit des Weibchens verständlich: es warin diesen Fä 
nicht geschlechtstüchtig und deshalb nicht reizempfindlich. Irgendwann muß da! 
Coitus erfolgen und sicher doch dann, wenn das Männchen geschlechtserregt ist, all 
balzt bzw. gebalzt hat! Ref.) Horst Wachs (Rostock i. M.) 
Fraser, A. H. H.: Chain instinets in lambing sheep. (Die Ketteninstinkte gebäre| 

der Schafe.) Brit. journ. of psychol. Bd. 16, Nr. 4, 8.310—313. 1926. l 
Autor beschreibt das Gebaren bei lammenden Schafen als einen Komplex 
instinktiven Gliedern, deren jedes vorangehende als Anreiz für das folgende Glied wir! 
Bei herannahender Fruchtaustreibung sondert sich das betreffende Muttertier von 1 
Herde ab, sucht sich weit ab von ihr einen verborgenen Platz, wo es eine Art NiJ 
zusammenscharrt. Hierauf folgt die Geburt, worauf das geworfene Junge eifrig| 
abgeleckt wird. Kurze Zeit darauf kehrt das Muttertier mit dem Jungen zur Herf 
zurück. Alle diese Akte werden nach wiederholten Geburten immer sicherer und zwec 
mäßiger ausgeführt; die beste Mutter gibt ein Schaf ab, das 3—4 mal geboren hat. Ak 
auch dann kann man individuelle Variationen des ganzen Vorganges wahrnehmen; ke 
Tier verhält sich einem anderen in dieser Hinsicht völlig gleich. Es kommen auch g 
Bere Abweichungen namentlich nach dem Platzen der Fruchthäute vor; viele Schg| 
zeigen in dieser Phase einen sehr lebhaften Muttertrieb; sie erweisen einem zufäl 
in der Nähe befindlichen Lamm die größte Aufmerksamkeit und sind von ihm schw 
wegzubringen, wenn sie dieses einmal beleckt haben; nicht selten findet man auf die 
Weise ein Lamm von zwei Müttern eifrig betraut. Autor bezeichnet das als Lamni 
diebstahl. Hat ein Schaf nach seinem Blasensprung ein anderes Lamm beleckt, | 
scheinen die weiteren Wehen durch längere Zeit auszubleiben, worauf Autor den Tod c 
eigenen Lammes bezieht und von einer Instinktperversion spricht. Der Mütterlichkeii 
instinkt ist in dieser Phase so stark, daß das Schaf durch das Blöcken eines entfernt 
Lamms, ja sogar durch ein Bündel weißer Lappen getäuscht werden kann und a 
diese Reizorte zuläuft. Die aufgeleckte Amnionsflüssigkeit wirkt besonders heft 
Ist einmal diese Flüssigkeit aus dem Felle eines fremden Lammes aufgenommen worde 
so kann man, wie gesagt, das Schaf nicht mehr von diesem wegbringen, außer mi 
sperrt es ab. Hat ein Schaf einmal sein Junges verlassen, so nimmt es dasselbe sicHl 
wieder an, wenn man es dazu gebracht hat, dieses abzulecken. Dezxler (Prag). 
Wendler: Die Psychologie im Wandel der Zeiten mit besonderer Berücksichtigu) 

der Tierpsychologie. Zeitschr. f. Veterinärkunde Jg. 38, H. 8, 8. 225-236. 1926. 
In allgemein verständlicher Form wird in großen Zügen ein Überblick über die geschie 
liche Entwicklung der psychologischen Denkweise gegeben. Auf die Bedeutung der Erkennt 


des Unterbewußtseins wird besonders hingewiesen. Die Besprechung der Tier psycholos 
ist für einen zweiten Teil der Arbeit vorgesehen. Friedrich Bock (Tübingen) 


Formwechsel. 

Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexua; 

tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 

Lawson, A. Anstruther: A contribution to the lile-history of Bowenia. (Ein Beitr! 

zur Entwicklungsgeschichte von Bowenia.) Transact. of the roy. soc. of Edinbur 
Bd. 54, Nr. 2, 8. 357—395. 1926. 

Dem Verf. ist es gelungen, eine fast lückenlose Darstellung der Lebensgeschich 

dieser Cycadee zu geben; hier soll das Wesentlichste daraus mitgeteilt werden. 

Die Mikrosporen sind bereits dreizellig, wenn sie zu je 10—15 in die Pollenkamm 


gelangen. Der kurze, rhizoidale Schlauch, den sie in den Nucellus entsenden, wird m 
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dem 1. Rhizoid einer keimenden Farnspore homologisiert, das — haustorial gewor- 
den — die Ernährung des hochspezialisierten Parasiten besorgt, zu dem sich der 
d Gametophyt der Cycadeen entwickelt hat. Stammesgeschichtlich ist — nach 
Ansicht Lawsons — der Parasitismus zuerst im 2 Gametophyten aufgetreten, und 
zwar in dem Augenblick, als die Megaspore nicht mehr abgeworfen wurde: sie para- 
sitierte auf der Mutterpflanze; sekundär entstand der Parasitismus des & Gameto- 
phyten im Nucellargewebe. Beim & Gametophyten von Bowenia unterscheiden wir 
deutlich eine haustoriale und generative Region; letztere hängt als keulenför- 
miges Gebilde in die Pollenkammer, die erst allmählich sich bis zur völligen Durch- 
brechung des Nucellus verlängert. Die Exine der Mikrospore wird — im Gegensatz 
zu allen anderen Cycadeen und zu Ginkgo — abgeworfen. Nach der Teilung der 
Antheridialzelle umgibt sich nur die Körperzelle mit einer Membran. Drei 
Wochen nach dieser Mitosis treten die Blepharoplasten als sehr kleine, deutlich 
anfärbbare Körper auf; sie stammen nicht aus dem Kern der Körperzelle, wie es 
Chamberlain für Dioon (und Ikeno für Cycas!) angibt, sondern entstehen de 
novo. Fünf Wochen nach ihrem Sichtbarwerden teilt sich die kugelförmig gewordene 
Körperzelle; es konnten meist 8 Chromosomen gezählt werden. Die beiden Tochter- 
zellen umgeben sich im Inneren der Körperzelle mit deutlicher Membran (sie sind daher 
nach Chamberlain als Spermatozoiden - Mutterzellen aufzufassen). Jede ent- 
hält einen Blepharoplasten. Das weitere Verhalten desselben weicht von allen bisherigen 
Schilderungen ab: er verlängert sich und bildet Schlingen, deren Durchschneidung nach 
Lawson das Bild der Fragmentation vortäuschen, die bisher von allen Autoren 
angenommen wurde. Diese Schlingen lockern sich nun zu einer Spirale von 5!/, Win- 
dungen, die sich innerhalb der Peripherie des Cytoplasmamantels anordnen, ohne 
mit dem Kernin Verbindung zu treten. Aus diesem Spiralband erwachsen all- 
mählich 2000—3000 Cilien. Der Verf. vermutet, daß die enorme Größe der Spermato- 
zoiden, ihr Riesenkern und die große Bewegungsfähigkeit keine Neuerwerbung für die 
Befruchtung der Archegonien im Innern des Ovulums sind, da für den kurzen zurück- 
zulegenden Weg ein solcher Aufwand nicht nötig gewesen wäre; diese Merkmale sind 
wohl primitive und stammen von Ahnen, deren & Gametophyten noch selbständig 
und chlorophyllführend waren, während die Megasporen schon im Ovulum festgehalten 
wurden. — Während im 9 Prothallium im Innern noch die Vacuole sichtbar, fallen 
unter den oberen Randzellen meist 6 als Initialzellen der Archegonien auf. Diese 
brauchen 3 Monate zu ihrer völligen Reife. Wenn die 2 Halszellen sich zu”großen 
Kugeln aufblähen, geht der unmittelbar hinter ihnen liegende, kleine Zentral- 
kern in Teilung: der neu entstehende Bauchkanalkern bleibt an der Spitze, wo 
er sich rasch desorganisiert, der Eikern aber bewegt sich gleich in die Tiefe, so daß 
die Spindelfasern nicht lange genug erhalten bleiben, um eine Wand zu bilden. Diese 
merkwürdige Erklärung für das Fehlen einer Trennungswand wird vom Verf. dazu 
benutzt, der Wandlosigkeit jede phylogenetische Bedeutung abzusprechen. — In die 
nun durch sekundäres Wachstum entstehende becherförmige Archegonialkammer 
hängen die 10—15 prall gefüllten Pollenschläuche fast bis auf ihren Boden; sie ent- 
leeren nun ihren Inhalt, mindestens 20 Spermatozoiden und etwas Flüssigkeit; zu 
dieser kommt noch aus jedem Archegon ein Tropfen, der vermutlich aus dem wässerigen, 
vakuolisierten Inhalt der Halszellen stammt, welche wie oberflächliche Hydathoden 
funktionieren. In dieser Flüssigkeit schwimmen die Spermatozoiden und gelangen zu 
1-6 in jedes Archegonium: doch arbeitet sich meist nur eines ins Cytoplasma hinein. 
Beim Eindringen in den 2 Kern, von dem sich der $ durch feinere Körnchenstruktur 
unterscheidet, verursacht er eine konkave Einbuchtung; die sich berührenden Kern- 
membranen lösen sich erst nach einer Weile. Jetzt differenzieren sich deutlich 2 Chro- 
mosomengruppen dort, wo früher der Spermakern sichtbar gewesen; es entstehen 
sofort 2 multipolare Spindeln mit parallelen Achsen mit je 8 Chromosomen, 
der haploiden Zahl, woraus ersichtlich ist, daß $und ? Chromatin sich getrennt 
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geteilt hat. Das Resultat, 2 freie Kerne, wurde sehr selten gesehen, da alle weitere 
Teilungen äußerst rasch verlaufen; aber bis zur letzten Mitosis, die unmittelbar der | 
Wandbildung im Proembryo vorausgeht, wurden solche extranucleäre Doppelspindeln | 
angetroffen, in denen sich offenbar die $ und die 2 Chromatinmasse unvermischt || 
teilt! — Bei der Embryobildung ist hervorzuheben, daß stets alle 6 Archegonien be- || 
fruchtet werden; die 6 Suspensoren fließen zu einem gemeinsamen Organ zusammen; 
schließlich werden alle Embryonen bis auf einen resorbiert. Die Kotyledonen ver- 
schmelzen und funktionieren als Scutellum. — Dieser auffällige Vorgang nach der || 
Kernverschmelzung, das Getrenntbleiben der Chromatinmasse der kopulierenden 
Kerne durch viele Kerngenerationen, ist analog dem Geschehen bei Ginkgo, welches || 
von mir beobachtet wurde; eine vorläufige Mitteilung ist im Heft 7—9 der Österr. || 
Botan. Zeitschr. 1926 erschienen. (Vgl. nachst. Ref) Stephanie Herzfeld (Wien). 
Herzfeld, Stephanie: Neue Beiträge zur Kenntnis des Beiruchtungsvorganges von | 
Ginkgo biloba. (Vorl. Mitt.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 75, Nr. 7/9, 8. 158—161. 1926. 
Eine Arbeit von Lawson (vgl. vorstehendes Referat) über das Getrennt- | 
bleiben des väterlichen und mütterlichen Chromatins nach der Befruchtung | 
war die Veranlassung zur Veröffentlichung einer Reihe von Beobachtungen an | 
Ginkgo, welche einen Parallelfall zu den Vorgängen bei Bowenia darstellen. Der || 
Spermakern, welcher sich durch seine körnige Struktur und wesentlich! 
andere Färbung (bei Anwendung von Henings Dreifachfärbung tingiert er 
hellgelb, mit Hämatoxylin schmutzig gelblich bis grau) auffallend vom weib- || 
lichen Kern mit seinen großen Chromomeren unterscheidet, bleibt nach dem || 
Eindringen in letzteren deutlich sichtbar. Die Chromomeren strömen herbei und 
setzen sich in dichten Scharen auf dem Spermakern fest. Dieser schnürt sich durch 
und bald sehen wir statt der einen großen Kugel deren mehrere, alle nach Struktur, 
Färbung und Entstehung fraglos als Abkömmlinge des $-Kerns zu deuten. Sie | 
werden als Androsphären bezeichnet. Der befruchtete Eikern geht nun selbst in 
Teilung über. Es kommt aber nicht zu einer Karyokinese, da die S-Chromatinmasse | 
in Körnchenform an die Androsphäre gebunden ist; der Eikern schnürt sich durch, 
mit gleichzeitiger Aufteilung der Androsphären auf beide Kerne. Dieser Teilungs- 
modus erfolgt ganz gesetzmäßig; er wurde als Protomitose bezeichnet, weil er einen 
ursprünglichen Eindruck macht. (Seither hat die Verf. in Erfahrung gebracht, daß | 
dieser Ausdruck bereits vergeben ist, und möchte ihn durch die Bezeichnung Prot- 
amitose ersetzen.) Die zwei ersten Protamitosen wurden gesehen; die nächsten Tei- 
lungen erfolgen aber offenbar sehr rasch, so daß nur noch Proembryonen mit 128 und 
256 Kernen beobachtet wurden, d. i. nach der 7. und 8. Teilung. Aber auch in diesen 
so kleinen Kernen läßt sich die unveränderte Individualität der Androsphären fest- 
stellen, die dicht mit Chromomeren besetzt sind. Nach der 8. Protamitose tritt Wand- 
bildung im Proembryo auf; diese wurde nicht beobachtet; vermutlich geht sie bereits 
mit Karyokinese einher. Vielleicht sind dann die Androsphären bereits von der Größen- 
ordnung der Chromomeren geworden, so daß sie sich mit ihnen restlos mischen und | 
Chromosomen bilden können. Dieser sonderbare Vorgang, diese außerordentlich lang- 
same Aufteilung des Spermakerns mit der an ihn gebundenen $-Substanz an die 
Proembryokerne erscheint als ein sehr ursprüngliches Verhalten, das wahrscheinlich | 
im Laufe der Stammesgeschichte in dem Sinne eine Änderung erfuhr, daß der Vorgang 
sich beschleunigte, bis er schließlich nach Vereinigung der Sexualkerne zu sofortiger 
Durchmischung führte. Dies ist hypothetisch; aber der Umstand, daß heute noch bei 
Oycaden und Coniferen nach der Befruchtung getrennte Spindeln sichtbar sind, läßt 
den Gedankengang als möglich erscheinen. Autoreferat. 
Goldschmidt, Richard: Bemerkungen zum Problem der Geschleehtsbestimmung 
bei Bonellia. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.8, 8. 441-452. 1926. 
Von Baltzer wurde bekanntlich der eigenartige Geschlechtsbestimmungsmodus 
von Bonellia festgestellt, nach welchem sich nur dann die indifferenten Larven zu 
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Männchen entwickeln, wenn sie sich eine Zeitlang am Rüssel eines alten Weibchens 
festgeheftet haben. Die anderen Larven werden meist zu Weibchen. Sind Larven 
rst festgeheftet und werden dann abgelöst, so entwickeln sie sich zuerst als Männchen, 
lann als Weibchen, sind somit intersexuell. Auf Grund dieser Tatsachen hat der Verf. 
1920) versucht, den Fall im Rahmen seiner allgemeinen Theorie der Geschlechts- 
jestimmung zu verstehen. Baltzer hat kürzlich (vgl. Ber. Physiol. 37,69) dazu Stellung 
zenommen, betrachtet Goldschmidts Interpretation für irrig und gibt selbst eine 
‚ndere Interpretation. Dem stellt nun der Verf. folgende kritische Bemerkungen gegen- 
iber: Baltzer faßt das Bonelliaweibchen als eine durch dem Rüsselparasitismus zuzu- 
schreibende Entwicklungshemmung entstandene neotenische Larve auf und vermeint 
leshalb, die männliche Differenzierung physiologisch als Entwicklungshemmung an- 
sehen zu müssen. Der Verf. macht nun darauf aufmerksam, daß 2 Formen der Neotenie 
za,.unterscheiden sind: 1. der Fall des neotenischen Axolotl und anderer Amphibien- 
arven, wo nur die Metamorphose der dazu bestimmten Organe, nicht aber das Wachs- 
sum gehemmt wird und vom Standpunkt der Geschlechtsdifierenzierung alles normal 
‚bläuft; 2. der Miastortyp, wo eine Beschleunigung der sexuellen Differenzierung, 
ine Frühreife der Larve (Pädogenesis) vorliegt; mit Eintritt dieser frühen Geschlechts- 
eife hört hier Differenzierung und Wachstum auf. Im ersten Falle handelt es sich 
ım normal fortschreitende sexuelle Differenzierung unter Inhibition eines speziellen 
norphogenetischen Vorganges, der Metamorphose, im zweiten Falle um beschleunigte 
exuelle Differenzierung bei zunächst normaler Morphogenese, die dann völlig sistiert 
wird. Und diesem zweiten Typus gehört offenbar das Bonelliamännchen an. Unter 
liesen Umständen kann also die Baltzersche Interpretation, daß die Rüsselsubstanz 
‚uf die Bonellialarve als Hemmungssubstanz wirkt, sie neotenisch macht und dadurch 
lie männliche Differenzierung hervorruft, nicht richtig sein, da sie nur auf die Morpho- 
senese, nicht aber auf die geschlechtliche Differenzierung eine hemmende Wirkung 
iervorruft. Goldschmidt stellt dagegen die Tatsache in den Vordergrund, daß beim 
Bonelliamännchen gegenüber de mWeibchen die sexuelle Differenzierung beschleunigt 
st und spricht deshalb von einer aktivierenden Rolle der Rüsselsubstanz. Nach 
hın sind bei Bonellia männliche und weibliche Geschlechtsorgane so dosiert, daß die 
nännliche Reaktion schnell, die weibliche langsam verläuft. Alle Zellen eines In- 
lividuums befinden sich in jungen Stadien in einer männlichen, später in einer weib- 
ichen Determinationsphase. Je nachdem, wann die Differenzierung der Sexualorgane 
stattfindet, fällt sie also in die männliche, weibliche oder in beide Phasen (Intersexe). 
Diese seine Erklärung hält der Verf. auch weiterhin aufrecht und möchte im großen 
sanzen aus Baltzers Material, insbesondere unter Zugrundelegung dreier Versuchs- 
serien, die Baltzer als gegen Goldschmidts Auffassung sprechend vorgebracht hat 
ınd die Goldschmidt nun eingehend bespricht und als für seine Anschauung günstig 
n Anspruch nimmt, folgendes schließen: Es gibt bei Bonellia genetische Geschlechter, 
lie weiblich determinierten werden stets zu Weibchen, die männlich determinierten 
werden aber in der Regel durch Rüsselparasitismus zu Männchen, durch verkürzten 
Parssitismus zu Intersexen, ohne Parasitismus unter transitorischer Intersexualität 
(Spermabildung) zu Weibchen. Ausnahmsweise mag auch männlichen Larven bloß 
ls Folge von Inanition die männliche Differenzierung gelingen. Spermaweibchen 
seien genetisch Männchen, denen in Abwesenheit alter Weibchen es gelingt, ohne Voll- 
»adung der männlichen Phase, die Entwicklungsstillstand bedingen würde, in die 
weibliche Phase einzutreten. Die Ausnahmsmännchen seien solche männliche Larven, 
lie zufolge der Inanition an der Überwindung der männlichen Phase verhindert werden 
ınd in ihr steckenbleiben. Die Ausnahmsintersexe seien männliche Larven, die durch 
fnanition nicht völlig an der Überwindung der männlichen Phase verhindert werden. 
Auf die entwicklungsphysiologische Seite des Falles zurückkommend, faßt der Verf. 
ich folgendermaßen: Man hat für das genetische Weibchen eine normale Geschlechts- 
jestimmungskurve anzunehmen wie in jedem anderen Falle, nämlich ständiges Über- 
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wiegen der F-Kurve über die M-Kurve. Beim Männchen dagegen steht eine schı 
verlaufende M-Kurve der langsam ansteigenden F-Kurve gegenüber. Das heißt, je: 
nicht parasitierende Männchen muß sich nach kurzer männlicher Phase in ein W 
chen umwandeln, wie es ja tatsächlich geschieht. Die Wirkung der Rüsselsubstil 
auf männlich determinierte Larven (bei nicht unterbrochenem Parasitismus) ist 
die geschlechtliche Differenzierung so zu beschleunigen, daß diese in die erı 
männliche Phase fällt, die Larvenform wird geschlechtsreif und ist fertig. Bei un: 
brochenem Parasitismus geht die Morphogenese über in die weibliche Phase, und! 
entstehen die verschiedenen Typen von Intersexen oder auch noch Weibchen. || 
fügt der Verf. den Fall der Bonellia in seine allgemeine Sexualitätstheorie ein, jed 
unter Hinweis darauf, daß für die Sicherstellung dieser Auffassung entscheidende TI} 
sachen, insbesondere in bezug auf die genetische Seite des Problems, noch ausstel] 
O. Storch (Wien]| 

Drzewina, Anna, et Georges Bohn: Crise subie par les spermatozoides d’Oursin ayj 
leur &mission dans Peau de mer, et son retentissement sur le d&veloppement de Pal 
(Über die Krise, welche die Seeigelspermatozoen bei ihrer Ausleerung in das Mee} 
wasser durchgehen, und ihre Einwirkung auf die Entwicklung des Eies.) Cpt. rei 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, S. 276—277. 1926. | 

Die Verff. haben gefunden, daß es in Monaco gegen den Schluß der Fortpfl! 
zungszeit (März bis April) schwierig ist, gute Kulturen von Strongylocentrojl 
lividus zu bekommen. Die Dauer zwischen der Ausleerung des Spermas in das Wa 
und der Befruchtung der Eier ist hierbei für die Entwicklung von großer Bedeutuf 
Wenn die Zeit kurz ist (z. B. 5 Min.) wird die Entwicklung schlecht, aber wenn 
Sperma vor der Befruchtung eine bestimmte Zeit im Wasser verbleibt, werden 
Resultate viel besser. Die Befruchtung ist nach 5, 20, 30, 45 und 80 Min. mit | 
dünntem Sperma (1: 100) ausgeführt. Die nach 5—20 Min. befruchteten Eier zei 
eine irreguläre Furchung und die Entwicklung wird bald abgebrochen. Die nächs 
Kulturen zeigen jedoch bessere Resultate, und die nach 45 Min. befruchteten 
werden zu normalen Larven entwickelt. Versuche mit noch mehr verdünntem Spe» 
(1:10 000) bei 18° und 25° zeigen dieselben Resultate. Die Zeit zwischen der 
fruchtung und der ersten Furchung wird beschleunigt, wenn die Eier erst 20—80 N 
nach der Verdünnung des Spermas im Seewasser befruchtet werden. Nach n 
längerer Zeit tritt die Furchung wieder später ein. Sven Runnström (Bergen 

Bohn-Drzewina, Anna, et Georges Bohn-Drzewina: Influenee de la tempera 
sur le sperme d’oursin en fonetion de la masse. (Über den Einfluß der Tempers 
auf die Seevögelspermien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr 
8. 376—378. 1926. 

Die Verff. haben beim Studium schädlicher Wirkungen auf die Organismen 
Begriff „Masse“ eingeführt. Wenn in einer gewissen Masse von Wasser Organist 
vorhanden sind, so variieren die schädlichen Wirkungen einer angesetzten Subst 
mit der Masse der Organismen. Analoge Verhältnisse finden die Verff. bei Einwirk; 
der Temperatur. Röhrchen von 6 cem Inhalt sind in Thermostaten von 35— 
eingestellt worden. Nach Temperaturgleichgewicht wird ein Tropfen von direkt 
Gonaden entnommenen Spermien zugesetzt und mit Intervallen von 5 Min. die, 
fruchtende Fähigkeit derselben untersucht. Verff. finden bei diesen Versuchen, | 
das Absterben der Spermien nicht nur eine Funktion der Temperatur, sondern A 
der Verdünnung der Spermiensuspension, d.h. der Masse, ist. Je algn Yan 


Suspension, desto größer ist die Resistenz der Spermien. — In analogen Versu 
mit niedrigen Temperaturen finden die Verff. nach 10 Min. bei 1° bei der Verdü 
der Spermien 1:100 eine Aktivierung der Spermien. In der Verdünnung 1: 
findet man Schädigung durch die ersten 10 Min. der Behandlung, dann aber Befö 
rung der Befruchtungsfähigkeit. Beider Verdünnung 1 : 10 000 herrscht die schädig 
Wirkung vor. J. Runnström (Stockhol 
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Drzewina, Anna, et Georges Bohn: Iniluence de Paeide carbonique sur le sperme 
@’oursin, en fonetion de la masse. (Die Wirkung der Kohlensäure auf Seeigelspermien 
in Abhängigkeit von der Spermienmasse.) Cpt. rend. 'hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 183, Nr. 4, 8. 317—318. 1926. 

. Es werden Spermienlösungen verschiedenster Konzentration hergestellt, CO, bis 
zur Sättigung eingeleitet und dann in verschiedenen Zeitabständen befruchtet. Bei 
der größten Spermienkonzentration wurde die Bewegung zwar nicht gelähmt, es bildete 
sich jedoch keine Eimembran und die Teilungen waren mehr oder weniger unregel- 
mäßig. Bei stärkster Verdünnung und CO,-Sättigung wurden die Spermien dagegen 
gelähmt, erholten sich nach einiger Zeit und ergaben vollkommen normale Befruch- 
tung. Bleiben die Spermien länger in dem mit CO, gesättigten Medium, so bilden 
sich beim konzentrierteren Sperma, ganz im Gegensatz zu vorher, Eimembranen, und 
es ist normale Entwicklung der Eier zu beobachten. Die stärker verdünnten Lösungen 
verlieren nach und nach ihre Befruchtungsfähigkeit. Redenz (Würzburg). 

Iueei, C.: La eapaeitä di partenogenesi delle uova di seeonda generazione di razza 
bivoltina di bachi da seta. (Die Fähigkeit zur Parthenogenese bei Eiern der 2. Gene- 
ration einer Seidenspinnerrasse, die jährlich 2 Generationen erzeugt.) Atti d. reale 
accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, H. 6,: S. 350-354. 1926. 

S& Verf. hatte gezeigt, daß bei gewissen Rassen die Fähigkeit zur Parthenogenese in 
engem Zusammenhang steht mit der Fähigkeit zu rascher, nicht durch Winterruhe 
unterbrochener Entwicklung, die zur Produktion mehrerer Generationen im Jahr 
führt. Eier, die von derartig kurzfristig sich entwickelnden Müttern abstammen, 
zeigen höhere Fähigkeit zur Parthenogenese. In der vorliegenden Untersuchung 
wird gezeigt, daß auch die Nachkommen der 2. Generation einer solchen Rasse (japa- 
nische Rasse Awojıku), d.h. also die 3. Generation, erhöhte Fähigkeit zur Partheno- 
genese aufweist. Man kann durch Züchtung in tiefer Temperatur (18°) diese 3. Gene- 
ration noch im selben Jahr zur Entwicklung bringen. Von 72209 am selben Tage 
abgelegten Eiern, die sich auf 221 Gelege verteilen, begannen 4641 Eier, d. s. 6,7%, die 
parthenogenetische Entwicklung und 816 Eier, d.s. 1,1%, führten sie weiter. (I. vgl. 
diese Berichte 1, 787.) Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Vandel, A.: Les rapports de la reproduetion sexu6e et de la parthönogenese chez 
Pisopode terrestre: Trichoniseus (Spiloniseus) provisorius Racovitza. (Die Beziehungen 
zwischen sexueller Fortpflanzung und Parthenogenesis beim Land-isopod: Tricho- 
nicus (Spiloniscus) provisorius Racovitza.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. 
des sciences Bd. 182, S. 1655—1656. 1926. 

Diese Publikation ist eine Fortsetzung einer anderen, welche von Vandel 1823 
veröffentlicht worden ist (Comptes Rendus Acad. Sc. Paris, Bd. 170, p. 793—795). 
In dieser hat V. gezeigt, daß Parthenogenese — bis heute unbekannt bei Isopoden — 
beim Landisopoden Trichoniscus (Spiloniscus) provisorius Racovitza vorkommt. Im 
Norden und in der Mitte von Europa sind die Männchen dieser Art sehr selten (so 
kommen in Haute Saöne auf 140 Exemplare nur 6 Männchen vor); dies macht es 
schon. wahrscheinlich, daß Parthenogenese vorkommt und in der Tat ist diese von 
V. anatomisch nachgewiesen und durch Zuchtversuche festgestellt worden. In Süd- 
Frankreich aber kommen von dieser Art ebensoviel Männchen als Weibchen vor; 
dort findet denn auch geschlechtliche Fortpflanzung statt, und Experimente haben 
V. überzeugt, daß Parthenogenese nicht vorkommen kann in genannter Gegend. 
Es gibt deshalb zwei physiologische Rassen von Trichoniscus, welche aber äußerlich 
nicht zu unterscheiden sind. Geschlechtliche Fortpflanzung und Parthenogenese sind 
abhängig vom Ort, an welchem die Tiere vorkommen, weshalb V. spricht von ‚Spa- 
nandrie g6ographique“. Jetzt aber (1926) zieht V. seine frühere Behauptung zum Teil 
zurück. Denn auch in Süd-Frankreich fand er sowohl geschlechtlich sich fortpflanzende 
— 35—40 Männchen auf 100 Weibchen, ein Verhältnis, welches gewöhnlich bei Landiso- 
poden vorkommt —, wie parthenogenetische Exemplare. Bei Toulouse kommen 
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beide physiologische Rassen gemischt vor; bisweilen fand er die sexuelle, niem 
aber nur die parthenogenetische allein, wie in Nord-Frankreich. V. meint, daß 
sexuelle Rasse im Verschwinden begriffen ist. Die Männchen kopulieren zwar 

parthenogenetischen Weibchen, aber niemals werden in dieser Weise Eier befrucht 

| H.F. Nierstrasz (Utrecht) 

Iwanow, E.: Durse de conservation de la propriet& fecondatrice des spermatozoäl 

des mammiferes dans P’öpididyme söpar& de Porganisme. (Die Erhaltung der Befru 

tungsfähigkeit der Säugerspermien im Nebenhoden außerhalb des Körpers.) Cpt. reif 

hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 8, 8. 456458. 1926. 

Wird der Nebenhoden von Ratten und Kaninchen steril entfernt, so bleibt | 


Operation noch Erfolg. Die Anzahl der erzielten Befruchtungen nimmt il 
längerem Aufenthalt außerhalb des Körpers ab. Redenz (Würzburg}] 


Coopman, L.: Les &ufs des petits oiseaux. (Über Eier von Kleinvögeln.) Natil 
Jg. 1926, Nr. 2722, 8. 366—368. 1926. | 

Verf. bringt zahlreiche Fälle abweichender Färbungen von Eiern bei Kleinvöge 
Er bekämpft die Ansicht, daß der Vogel sein Ei und seine Jungen kenne, sowie || 
Ansicht, daß kolonial brütende Vögel gewöhnlich ein einziges Ei legten. (Ich wüll 
nicht, wie jemand überhaupt diese Ansicht haben könnte, Ref.) Er berichtet ob} 
flächlich über Vertauschungen von Eiern und Jungen. Auch diese Arbeit entHl 
hübsche photographische Aufnahmen. Im übrigen gilt auch für sie das in diesen | 
richten 2, 376 Gesagte. H. Wachs (Rostock)| 


Faur&-Fremiet, E., et Laura Kaufman: Remarques au sujet de la eourbe! 
döcroissance annuelle de la ponte chez la poule domestique. (Bemerkungen betre| 
der Kurve über die jährliche Abnahme des Legens beim Haushuhn). Cpt. rend. hi 
dom. des seances de l’acad: des sciences Bd. 183, Nr. 3, 8. 247—249. 1926. | 

Nach zahlreichen von Brody, Henderson und Kempster (1923) gesammel | 
Angaben beträgt die jährliche Eiproduktion eines Haushuhnes fast genau 88%, di 
jenigen des verflossenen Jahres, und es läßt sich aus den gefundenen Mittelwerif 
die Gleichung & = Ae”* (e-Zahl der während des Jahres t gelegten Eier, A und 
2 Konstanten) ableiten. Hierfür kann man aber auch, wenn man mit N, | 
mittlere Zahl der vor der Legeperiode vorhandenen Oocyten und mit N, die in ı 
Zeit t umgebildete Oocytenzahl bezeichnet, die Formel N; = N,e”* setzen. Dil 
Gleichung, welche sich genau an die von genannten Autoren erhaltene Kurve || 
lehnt, zeigt, daß die Zahl der in der Zeiteinheit umgewandelten Oocyten eirl 
konstanten Bruchteil der Zahl der noch nicht umgewandelten Eizellen darste! 
Kennt man nun die beiden ersten Größen der Legekurve, N, und N,, dann läßt sich 
MlgenGermnden PR; Y = we m, > woraus sich für N, ergibt: en | 
Schnitte durch Eierstöcke von 6 Wochen alten Hühnchen zeigten zunächst eine gr 
Anzahl von Eizellen eines niedrigen, aber scheinbar feststehenden Umfangswer 
Außerdem fanden sich aber auch eine mehr beschränkte Zahl bevorzugter Oocyti 
welche deutlich dieses Mittelmaß überschritten hatten und in ihr langsames pro 
plasmatisches Wachstum eingetreten waren. Die Anzahl dieser Eizellen deckte s! 
nun genau mit der errechneten Zahl N,. Nur hinsichtlich des untersuchten Individi 
und der Rasse varlierten diese Werte im gewissen Sinne. Falls diese Rechnung stimr 
würde es unnötig sein, das Mitspielen eines Altersfaktors bei der Erklärung des fo 
schreitenden Rückganges der Legegröße beim Haushuhn anzunehmen, da N, und ein! 
Konstanten vom Alter unabhängige Größen darstellen und individuelle Charaktere 
deuten, welche sich bei der Züchtung beeinflussen ließen. J. Kremer (z. Zt. Utrecht)) 
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Harris, J. Arthur: The distribution of the magnitudes of the intermensual corre- 
lation eoeffieient for egg produetion in the first two laying years in the domestie fowl. 
(Die Verteilung der Werte des intermensuellen Korrelationskoeffizienten für Eiproduk- 
tion während der 2 ersten Legejahre des Haushuhns.) (Dep. of botan., univ. of 
Minnesota, Minmeapolis.) Genetics Bd. 11, Nr, 2, 8. 89—126. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich, wie schon ältere Veröffentlichungen des Autors 
(Genetics 2, 7, 8; vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 22, 366 u. 25, 437) 
mit der biometrischen Analyse der Eiproduktion. Es soll festgestellt werden, ob eine 
Korrelation der Eiproduktion während der ersten 2 Legejahre besteht, und zwar 1. ob 
die „intermensuellen“ Korrelationen in den 2 Jahren die gleichen sind, und 2. ob die 
Produktion irgendeines Monats des ersten Jahres mit derjenigen des zweiten Jahres 
korreliert ist. (Unter ‚‚intermensueller‘‘ Korrelation wird die Korrelation irgend zweier 
Monate ein und desselben Jahres verstanden.) Beide Fragen werden bejahend be- 
antwortet auf Grund eines Materials, für das 276 Korrelationskoeffizienten berechnet 
wurden. Man ist daher berechtigt, die zwei ersten Legejahre einer Henne statistisch 
als Einheit zu nehmen. Die Daten wurden gewonnen an 443 weißen Leghorns. Eine 
große Anzahl von Tabellen und Verteilungskurven sind der Arbeit beigegeben. P. Hertwig. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Denny, F. E.: Second report on the use of chemicals for hastening the sprouting 
of dormant potato tubers. (Zweiter Bericht über die Verwendung von Chemikalien zur 
Beschleunigung des Austreibens bei ruhenden Kartoffelknollen.) Americ. journ. of 
botany Bd. 13, Nr. 6, S. 386—396. . 1926. 

Durch Behandlung mit geeigneten Reizstoffen gelang es, die Ruhezeit von Kar- 
toffelknollen ganz erheblich abzukürzen. Eine Woche nach der Ernte behandelte 
Knollen trieben sofort aus, während unbehandelte Exemplare noch mehrere Monate 
ruhten. Die Knollen wurden in Lösungen der Chemikalien getaucht, mit ihnen be- 
netzt oder der Einwirkung ihrer Dämpfe ausgesetzt. Besonders gute Resultate ergab 
Äthylenchlorhydrin (CICH,CH,OH), 0,5—4,5proz. Lösung des käuflichen Präparats 
(40 proz. wäßrige Lösung), Einwirkung 48—16 Stunden. Brauchbar waren auch 
Ammoniumthiocyanat und Athyljodid. Nach der Behandlung können die Knollen 
bis zu 3 Wochen gelagert werden, ohne daß der Wachstumsreiz merklich abklingt. 
Wenn auch diese Treibmethode für die Praxis noch nicht von Bedeutung ist, so kann 
sie gute Dienste leisten, wenn für Versuchszwecke Kartoffeltriebe während der 
Ruheperiode herangezogen werden sollen. Kotte (Freiburg ı. B.). 

Gassner, Gustav: Neue Untersuehungen über Frühtreiben mittels Blausäure. Zell- 
stimulationsforschungen Bd. 2, H. 1, 8. 1—46. 1926. 

Verf. berichtet über umfangreiche Frühtreibversuche an verschiedensten Pflanzen 
mit gasförmiger Blausäure. Dieses Verfahren erweist sich als das stärkst wirksame 
Mittel, das im Augenblick der Praxis für derartige Zwecke zur Verfügung gestellt 
werden kann. Selbst bei solchen Pflanzen wie Buche, Eiche und Erle, bei denen sonst 
die winterliche Ruheperiode nur äußerst schwierig unterbrochen werden kann, führt 
es zu guten Erfolgen. Für eine ganze Reihe von Pflanzen werden die optimalen Be- 
gasungsdauer und die optimale Temperatur während der Begasung und die Dosis 
toxica festgestellt. Das Wesen der Frühtreibverfahren sieht Verf. in einer während 
des Verfahrens eintretenden leichten Schädigung der Pflanzenzellen, die noch reparabel 
ist. R. Bauch (Rostock). 

Savadovskij, M.: Der Einfluß äußerer Faktoren auf die Entwicklung der Eier der 
Asearis megalocephala. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo z00- 
parka Bd. 2, 8. 217—227. 1926. (Russisch.) 

Befruchtete Eier von Ascaris megalocephala zeichnen sich durch ihre große Wider- 
standskraft gegenüber chemischen Reagenzien aus und können ihre normale Ent- 
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wicklung selbst in konzentrierten Lösungen verschiedener Salze und Säuren fortsetzen 
Diese Erscheinung hängt nicht vom lebenden Protoplasma ab, sondern von eine 
Ausscheidung von „toten‘‘ Membranen, von denen der Autor 5 unterscheidet. Die 
äußere ist epithelialer Natur, darauf folgen 3 chitinöse, die als „glänzende Membran‘) 
zusammengefasst werden. Die innerste Membran ist eine fibröse und im physiko; 
chemischen Sinne semipermeabel. Es dient somit die fibröse Membran als chemischer! 
die glänzende als mechanischer Schutz. Autor untersucht in vorliegender Arbeii 
1. den Einfluß niederer Temperaturen auf die Entwicklung von Ascariseiern und 2. die 
Bedeutung des osmotischen Druckes bei der Schrumpfung der Eier nach Ausscheidung 
der Befruchtungsmembran. ad 1. Die van’t Hoffsche Regel, daß biologische Prozesse; 
ähnlich den chemischen, bei Erhöhung der Temperatur um 10°C 2—3mal schnelle: 
verlaufen, muß dahin ergänzt werden, daß bei hohen Temperaturen dieser Koeffizien! 
kleiner wird, bei niederen größer. Er nähert sich dann der Unendlichkeit, d.h. dii 
Entwicklung kommt zum Stillstand. Eier, die 5 Monate bei einer Temperatur vor 
4—6° C gehalten wurden, entwickelten sich nicht weiter; wurden sie in höhere Tem 
peratur gebracht (22° C), so trat schon am nächsten Tage Entwicklung ein. Ein ein 
monatiger Aufenthalt in einer Temperatur von — 5°C wurde ohne Beeinträchtigun 
der Entwicklungsfähigkeit ertragen. Von den Eiern, die 13 Tage bei — 20° C gehalter 
wurden, entwickelten sich ca. 50%. Nach zweimonatigem Verweilen in einer Tem 
peratur von — 24°C konnten sich auch noch einige Eier entwickeln. Selbst Eier: 
die nach 21/, Monaten noch weitere 15 Monate bei einer Temperatur von — 10° N 
gehalten wurden, konnten sich noch furchen. ad 2. Nach dem Vorgange von I. Loe 
betrachten viele Biologen die Schrumpfung des Eies nach Bildung der Befruchtungss 
membran als das Resultat osmotischer Vorgänge. Nach der Befruchtung verringe 1 
das Ascarisei seinen Durchmesser um die Hälfte und scheidet eine aus 3 Schichter 
bestehende Membran ab. Die innerste fibröse Schicht ist durchlässig für Sauerstoff 
und typische lipoidlösende Substanzen, nicht aber für Salze. Wasser kann eindringen} 
aber nur sehr langsam, wobei die Schnelligkeit des Eindringens mit dem Alter des Eiej 
abnimmt. Sie hängt nicht von dem Entwicklungsgrade des Embryos ab, sonder 
jedenfalls von den Veränderungen der Haut selbst. Eier derselben Herkunft wurdet 
47 Stunden in verschiedenen Medien (Hg, %/joo-KCN, "/o-KCN, 0,75 NaCl bei 8 ode: 
17°, destilliertes Wasser) gehalten, worauf die beiden letzten Gruppen auf dem Zweil 
zellenstadium waren. Darauf wurden alle Eier auf 18 Stunden in 2n-NaCl gebracht| 
Die Anzahl der plasmolysierten Eier erwies sich als annähernd die gleiche für a 
Gruppen (keine in Hg). Die Hülle der Ascariseier ist so wenig wasserdurchlässig 
daß die schnelle Schrumpfung nach Bildung der Befruchtungsmembran wohl kaun 
auf eine Störung des osmotischen Gleichgewichtes zurückgeführt werden kann. All 
Arbeitshypothese sind vielleicht Veränderungen in der Bindung des Wassers mit deıl 
Kolloiden der Eizelle anzunehmen. Taube (Riga). 
Needham, Joseph: The energy-sourees in ontogenesis. I. The urea eontent of thul 
developing avian egg. (Die Energiequellen in der Ontogenie. I. Der Harnstoffgehalil 
des Vogeleies während der Entwicklung.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Bri : 
journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr. 3, $. 189-205. 1926. | 
Aus der sehr ausführlich wiedergegebenen Literatur über den Stoffwechsel dei 
sich entwickelnden Eies scheint hervorzugehen, daß dem wachsenden Embryo zunächst 
Kohlenhydrate, dann Proteine und schließlich Fette als Energiequelle dienen. Über d il 
Bedeutung der Veränderung des Stoffwechseltypus ist Tatsächliches bisher nicht bekann | 
Es kann auch zwischen der „‚ovogenen“ und der „embryogenen“ Hypothese keine Ent 
scheidung getroffen werden. Nach der ersteren wechseln die Energiequellen auf Grun«| 
dynamischer Gleichgewichts- und relativer Konzentrationsverhältnisse der Subl 
stanzen im Eidotter und Eiweiß, indem der Embryo gewissermaßen passiv Proteinil 
und Fette verbrennt, sobald ihm Kohlenhydrate nicht mehr zugänglich sind. Nacl 
der embryogenen Hypothese vermag dagegen der Embryo nur in bestimmten Ent 
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wicklungsstadien gewisse Stoffe zu verbrennen. Beiträge zur Entscheidung zwischen 
diesen beiden Theorien können vielleicht in Gang befindliche Untersuchungen von 
Hanau über den embryonalen Blutzuckergehalt und die des Verf. über die Wirkung 
von Glucoseinjektionen auf den Stoffwechsel des Embryos bringen. — Nach den Be- 
stimmungen des Harnstoffgehaltes von Hühnerembryonen zwischen dem 4. und 19. Ent- 
wicklungstage findet zwischen dem 5. und 9. Tage eine stärkere Bildung von Harn- 
stoff statt. Auf das Embryofeuchtgewicht bezogen steigt die Harnstoffbildung am 
5. Tage von ca. 1,4 auf ca. konstant 5,8 mg Harnstoff für 100 g am 9. und die folgen- 
den Tage an, auf das Embryotrockengewicht bezogen steigt die Bildung ebenfalls 
am 5. Tage steil an, erreicht am 9. Tage ein Maximum und sinkt dann wieder ab.. Zeit- 
lich fällt die Harnstoffausscheidung danach nicht mit dem Wachstum und der Diffe- 
renzierung des Embryos zusammen; sie liegt jedoch genau zwischen den Stadien, die 
für eine ausgesprochene Kohlenhydrat- bzw. Fettverbrennung bekannt sind. 
Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Bautzmann: Neues zur Analyse des Organisationszentrums. (Vorl. Mitt.) (35. Vers. 
d. anat. Ges., Freiburg v. Br., Sützg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 
8.59—61. 1926. 

Spemann und Hilde Mangold hatten gezeigt, daß die obere Urmundlippe 
der beginnenden Gastrula eines Tritonkeimes die Fähigkeit besitzt, in einem anderen 
Keime eine neue Embryonalanlage zu induzieren. Sie nannten den mit dieser Fähigkeit 
ausgestatteten Keimbereich: Organisationszentrum. Verf. stellte dessen Ausdehnung 
an der frühen Gastrula von Tritonkeimen fest. Mit einer „Glasgabel‘‘ (Doppelnadel) 
schnitt er genau orientierte Ringe aus dem Keim heraus, die alle durch die Urmund- 
region gingen. Diese Ringe teilte er, vom Urmund ausgehend, in Bogenstücke zu je 30°. 
Die Induktionsfähigkeit der Bogenstücke prüfte er, indem er je eines in die Furchungs- 
höhle einer frühen Gastrula einstopfte (Mangold) und es dort induzieren ließ. Das 
Organisationszentrum umfaßt in der früheren Gastrula etwas mehr als den über dem 
Urmund liegenden Quadranten und darüber hinaus seitlich-ventrale Bezirke und 
entspricht ungefähr dem Keimbereich, der nach Vogts Farbmarkierungsversuchen 
während der Gastrulation eingestülpt wird. Hamburger (Berlin-Dahlem). 


Schaffner, John H.: The ehange of opposite to alternate phyllotaxy and repeated 
rejuvenations in hemp hy means of changed photoperiodieity. (Der Übergang von 
gegenständiger zu alternierender Blattstellung und wiederholte Verjüngung beim 
Hanf, erzielt durch veränderte Beleuchtungsperiodizität.) (Dep. of botany, Ohio state 
univ., Columbus.) Ecology Bd.7, Nr. 3, 8. 315—325. 1926. 

Der Hanf (Cannabis sativa) ist normal gegenständig beblättert, doch geht die 
Blattstellung in der Blütenregion häufig in eine alternierende über. Ein solcher Wechsel 
in der Blattstellung kann auch künstlich hervorgerufen werden, wenn man Pflanzen 
nach der Blüte durch Dauerlicht zu vegetativer Verjüngung bringt: die dann weiter- 
treibende Gipfelknospe bzw. austreibende Seitenknospen tragen von Anfang an ab- 
wechselnde Blätter, welche zunächst durch vereinfachte Form den Jugendblättern 
gleichen, später aber von den gewöhnlichen Altersblättern nur durch die Stellung 
unterschieden sind. Sämlinge ändern im Dauerlicht alsbald ihre Blattstellung und 
tragen in günstigsten Fällen vom 5. Internodium an die Blätter abwechselnd. Rege- 
neration konnte durch erneute Dauerbeleuchtung bis 3mal nacheinander erzwungen 
und damit die Lebensdauer um 1 Jahr verlängert werden. Bruno. Huber. 


Heilbronn, Alfred: Über experimentelle Beeinflussung der Blattnervatur. Biol. 
Zentralbl. Bd. 46, H.8, 8.477480. 1926. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den Zusammenhängen zwischen dem 
Ausbildungsgrad der Blattaderung und den ökologischen Wachstumsbedingungen. Der 
Verf. geht von den auffallenden Feststellungen Schusters und Zalenskis aus, wo- 
nach die Adernetze folgende Längen pro qcm Blattfläche haben: Für Wasserpflanzen 
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145 mm, für Schattenpflanzen 170-400 mm und für Trockenlandpflanzen 961 bj} 
1450 mm. Für seine Untersuchungen nimmt der Verf. Blätter von Tropaeolum maj 
coceineum. Er verwendet zwei Zwillingspflanzen, die aus zwei Seitensprossen de 
Achseln der Primärblätter gewonnen worden sind. Während 11 Tagen wurde die ein! 
Pflanze bei 15—20°, die andere bei 33—37 ° unter Glasglocken, die durch eine Wasse:| 
oberfläche abgeschlossen waren, gehalten. Die Messungen der Adern wurden an de| 
Zeichnungen mit dem Stechzirkel vorgenommen. Um genau korrespondierende Stellei 
an zwei zu vergleichenden Blättern zu erhalten, wurde die Blattfläche eingeteilt un 
die Blattnerven numeriert. Unterschiede zwischen normalen Blättern (a) und zwischef 
Wärmeblättern (b): 1. Größe der Blattfläche, a) normal, b) 9—10% kleiner; 2. Dick] 
des Mittelnervs, a) 0,353 mm, b) 0,577 mm; 3. Tracheidenenden, a) frei, b) ringförmil 
geschlossen; 4. durchschnittliche Nervenlänge pro qmm Blattfläche, a) 6,5 mn 
b) 11,32 mm. Die Tracheidenneubildung vollzieht sich durch Umwandlung va 
Schwammparenchymzellen, die mit dem schon vorhandenen Leitungsnetz nicht ij 
Zusammenhang stehen, zu sekundären Tracheiden, die durch tertiäre Tracheiderf 
brücken mit den primären Tracheiden verbunden werden. Zwischen dem Wärmeblail 
und dem Lichtblatt bestehen in der Ausbildung der Blattnervatur Ähnlichkeite 
Schuster hat gefunden, daß die Länge bei Lichtblättern 9,2 mm, bei Schattenblätterf 
5,3 mm ist. Der Verf. kommt daher für das Licht- und das Wärmeblatt auf folgend} 
teleologische Deutung: Je größer die Wärme bzw. die Belichtung, desto größer d: 


temperatur durch die Verdunstungskälte. Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). | 

Issajew, W.: Studien an organischen Regulationen. (Experimentelle Untersuchua| 
gen an Hydren.) (Laborat. f. Genetik u. exp. Zool., naturwiss. Inst., Peterhof.) Zeitschf 
f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 10° 
Hil, 8.1-67,;x1926. 

Das Problem, das den unerwartet verschiedenen Autor bei allen seinen Untef 
suchungen beschäftigt, ist das der Individualität der Organismen. Zu seiner expen 
mentellen Lösung vereinigt er in Hydren in einer andern Art und Weise, als dies We 
zel, Goetsch u.a. ausführten: er öffnete bei 2 Hydren nach Entfernung der Fuff 
und Peristompartien die mittleren Abschnitte der Länge nach mit einer feinen Scher 
und breitete die so gespaltenen Tiere mit Nadeln in Plättchen aus. Bei dem eine 
Tier wurde das Entoderm nach oben gekehrt und darauf das das andere Plättchef 
mit nach unten gekehrten Entoderm mittels feiner Nadeln befestigt. Nach einigtl 
Zeit — etwa 1/;—1 Stunde — waren die aufeinandergelegten Ränder miteinand 


| 


verklebt und bald verwachsen. Die morphologischen und physiologischen Regulationel 
derartig vereinigter — „konplantierter‘‘ — Hydren werden dann genau beschriebeil 
sie verlaufen verschieden, je nachdem die beiden Tiere in normaler oder verkehrt 
Lage vereinigt werden, und dabei Exemplare der gleichen oder verschiedenen Artel 
Verwendung fanden; meist resultierte eine einheitliche Hydra. Doch machten sial 
bei derartigen Versuchen wie auch bei anderen Experimenten, bei denen aus ga 
klein zerstückelten Teilen ein neuer Organismus konplantiert wurde, häufig „Orgil 
nisationszentren“ geltend: als solche fungierten wie bei den Versuchen von Goetsel 
(vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 243) Knospenspitzet| 
Peristomfelder und intakte Stiele. In den allgemeinen Erwägungen, die Verf. sein 
experimentellen Abschnitten anschließt, wird zunächst der Begriff der organische) 
Individualität einer Kritik unterzogen, und nicht teilbare „individuelle“ Wesen de 
teilbaren „Dividuen‘ gegenübergestellt; Erörterungen über organische Regulationei| 
das Problem der Form, die Plastizität der lebenden Substanz und endlich die Leh 
vom Soma und Keimplasma sowie der potentiellen Unsterblichkeit der Organismel 
reihen sich an. Den Beschluß macht eine Auseinandersetzung mit mechanistisch( 
und vitalistischer Auffassung, in der die Berechtigung der Hypothesenbildung at| 


erkannt wird. W.Goetsch (München). | 
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Gebhardt, Hans: Untersuehungen über die Determination bei Planarienregeneration. 
(Zool. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D.: Wilh. Roux’ Arch. £, 
Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H. 4, 8. 684—726. 1926. 

Da bei Planaria lugubris die Regenerationsknospen stets unpigmentiert sind, ge- 
lingt es, sie abzuschneiden und in einem Schlitz eines anderen Tieres zur Einheilung 
zu bringen. An diesem fremden Ort wachsen sie dann weiter und können zu richtigen 
Köpfen oder Schwänzen auswachsen. Je nachdem man nun verschieden alte, zu Kopf- 
oder zu Schwanzbildung bestimmte Regenerationsknospen in vordere oder hintere 
Regionen einer anderen Planarie einpflanzte, waren verschiedene Resultate zu erwarten. 
Die Resultate dieser Experimente lassen sich folgendermaßen formulieren: Die ein» 
gesetzten Regenerationsknospen beginnen unter allen Umständen ihre Entwicklung 
fortzusetzen; je nach der Stelle, in die sie verpflanzt werden, oder der Region, welcher 
man sie entnahm, ist das Endergebnis verschieden. . In der präpharyngealen Region 
"haben die eingesetzten Knospen besonders starke Neigung, sich zu Köpfen auszu- 
bilden; es schlagen dort auch ganz junge Regenerate eine kopfgemäße Entwicklung 
ein, sofern es sich um Kopfknospen der vorderen Regionen handelt. -Die aus hinteren 
‚Regionen stammenden Kopfknospen haben dagegen geringere Neigung, sich zu wirk- 
lichen augentragenden Vorderteilen zu entwickeln; oft unterbleibt die Augenbildung, 
und es entstehen nur indifferente Gebilde. Dies Ergebnis steht im Einklang mit Child, 
der an Planarien ebenfalls eine von vorn nach hinten abnehmende ‚„Kopfhäufigkeit“ 
fand; das Resultat der Transplantationen scheint daher wesentlich von der Natur 
der Transplantate abhängig zu sein. Es lassen sich aber auch einwandfrei Einflüsse 
der Unterlage feststellen: nach rückwärts zu macht sich insofern eine Hemmung gel- 
tend, als hinten eingesetzte Kopfknospen weniger häufig oder langsamer Köpfe bilden 
als vorn. In der eigentlichen Kopfregion läßt sich dagegen ein fördernder Einfluß er- 
kennen; d.h. dort werden die Regenerationsknospen so im Sinne der Unterlage be- 
'einflußt, daß manchmal sogar Schwanzknospen Augen zu bilden vermögen. Da die 
abgeschnittenen Regenerationsknospen stets zur Weiterentwicklung kommen, wenn 
sie in ein anderes Tier eingepflanzt werden, dagegen zugrunde gehen, sofern dies nicht 
geschieht, müssen sie aus der Unterlage Material entnehmen. In vielen Fällen ließ 
sich dies direkt nachweisen, etwa dann, wenn kleine Knospen zu Riesengebilden wur- 
den und Köpfe mit Augen oder großen Darmverzweigungen bildeten. Durch große 
in das Regenerat hineinwachsende pigmentierte Stränge konnte man das Hineinwachsen 
der. Unterlage oftmals nach und nach verfolgen und durch Verfüttern gefärbter Nah- 
rung feststellen, daß unmittelbare Zusammenhänge zwischen Transplantat und Träger 
bestanden. Manchmal wurde sogar das Gewebe der Unterlage so sehr von der ein- 
gesetzten Knospe in Anspruch genommen, daß es für diese selbst nicht mehr voll aus- 
reichte, sondern dort Verkleinerungen nötig wurden. Zu einer Einschmelzung gut 
ausgebildeter, wohl differenzierter Gewebspartien kommt es indessen niemals; ehe 
solche nötig werden, tritt im Wachstum des Transplantats ein Stillstand ein. Die nur 
schwer deutbaren, oft geschwulstähnlichen Wucherungen, die in einer großen Zahl 
der Experimente auftraten, sind vermutlich auf diese Weise zu erklären. W. Goetsch. 

Schotte, 0.: La rögeneration de la queue d’urodeles est liee ä l’integrite du territoire 
eaudal. (Die Schwanzregeneration bei Urodelen ist gebunden an die Unversehrtheit 
der „‚Schwanzregion“.) (Stat. de.zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la 
soe. de physique et d’histoire natur. de Gen®ve Bd. 43, Nr. 2, 8. 126—128. 1926. 

Gy enot teilt den Körper, vor allem hinsichtlich seiner Regenerationsfähigkeiten, 
auf in ein „‚Mosaik von Regionen“ (‚‚mosaique de territoires‘‘), deren jede nach voll- 
ständiger Exstirpation nicht mehr von anderen Regionen her ersetzbar ist. Verf. 
zeigt in vorläufigen Versuchen, daß die „Schwanzregion“ bei Salamanderlarven 
und erwachsenen Tritonen bis in die Gegend des 19. (letzten Sakral-) Wirbels reicht. 
Wird er mitexstirpiert, so tritt keine oder nur unvollständige Regeneration ein. 

Hamburger (Berlin-Dahlem). 
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F Sehottö, 0.: Hypophyseetomie et rögeneration chez les batraciens urodeles. (Hyp! 
physenexstirpation und Regeneration bei Urodelen.) (Stat. de zool. ewp., unw., Genev 
Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Geneve Bd. 4 
Nr. 2, 8. 67-72. 1926. of 
. 1. Versuche an erwachsenen Tritonen. Serien von je 6—25 Triton eristatt 
wurden 1 oder 2 Gliedmaßen amputiert und gleichzeitig oder nach Beginn der Regen] 
ration die Hypophyse entfernt. In einigen Fällen unterblieb Regeneration bzw. si 
blieb stehen. In anderen Fällen wurde sie verzögert, nie war sienormal. 2. Dieselbei 
Versuche an 15 Larven von Salamandra maculosa (22—35 mm) hatten dij 
selben Ergebnisse. 3. Dieselben Versuche an 45 Larven von Triton cristat 
und alpestris hatten im Gegensatz hierzu keinerlei Störung der Regeneration zu 
Folge. Ausfall der Hypophyse hemmt also die Gliedmaßenregeneration bei Salamandef 
larven und erwachsenen Tritonen, läßt sie unbeeinflußt bei Tritonlarven. Hamburger..| 

Truffi, Giovanni: Sulla rigenerazione dell’ovaio. (Über die Regeneration des Ovil 
riums.) (Istit. di patol. gen., uniw., Pavia.) Arch. per le scienze med. Bd. 48, Nr. 
8. 43—66. 1926. 

Die Untersuchungen an 40 Tieren (Hund und Kaninchen) brachten folgende 


Keimepithel auf einen Verletzungsreiz, indem es mehrschichtig wird und dann 
verschiedenen Differenzierungs- und Organisationsprozesse durchmacht, welche schlief 


kann man auch hierbei das Einsenken des Keimepithels in das neugebildete Bind| 
gewebe, die Bildung von neuen Pflügerschen Schläuchen sowie die Ausbildung v 
zahlreichen Primärfollikeln feststellen. — Werden die Eierstöcke erst längere Ze 
nach der Verletzung untersucht, so ist das Regenerationswachstum noch üppiget 
die neugebildeten Primordialfollikel befinden sich dann bereits in weiter fortgeschritten 
Stadien der normalen Follikelausbildung. — Die Wucherung des Keimepithels ist nic’f 
nur im Bereiche der Verletzung, sondern auch an weit entfernten Punkten des Ovariurf 
festzustellen, auch hier spielen sich die gleichen Vorgänge wie in der Embryonalzef 
ab (Bildung von neuen Pflügerschen Schläuchen und von neuen Follikeln ers 
Ordnung). — Alle diese Beobachtungen beweisen, daß das Oberflächenepithel dj 
Ovariums wirklich ein „Keimepithel‘ ist und auch im postembryonalen Leben cl 
Fähigkeit, Eizellen zu bilden, sich bewahrt. Diese latente Fähigkeit kann auch nosl 
‚beim erwachsenen Tier durch eine einfache direkte Verletzung ausgelöst werden. 
Durch den geglückten Nachweis der Regeneration der spezifischen Eierstockelemen 
bei erwachsenen Tieren erscheint die Theorie von Nußbaum und seiner Anhäng 
widerlegt, indem durch die vorliegenden Ergebnisse der somatische Ursprung di 
Keimepithels und damit auch der von diesem Epithel abstammenden Geschlecht| 
zellen sehr wahrscheinlich gemacht wird. — Nach ausgedehnten Gewebsentfernung! 
und -zerstörungen erfolgt keine komplette Regeneration, sondern ein Ersatz duril 
Narbengewebe. — Das Corpus luteum ist gegen Verletzungen sehr empfindlich, || 
degeneriert und verschwindet nach einer Verletzung viel rascher als unter normall 
Verhältnissen. — Die interstitiellen Zellen zeigen Neigung, in das im Bereiche 
Verletzung neugebildete Bindegewebe einzudringen, zeigen aber keinerlei Bilder v+ 
Kernteilungen. Max Clara (Blumau b. Bozen).)| 
Loeb, Leo: Autotransplantation and homoiotransplantation of the thyroid glai 
in the rat. With some observations on transplantation of the parathyroid, uterus aıl 
‚ovaries. (Auto- und Homoiotransplantation von Schilddrüse bei der Ratte. M 
einigen Beobachtungen über Transplantation von Epithelkörperchen, Uterus uı| 
Ovarien.) (Dep. of pathol., Washington univ. school of med., St. Louzs.) Americ. jour] 
of pathol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 301-313. 1926. | 
In früheren Arbeiten untersuchte der Verf. Auto- und Homoiotransplantatiil 
von Schilddrüse beim Meerschweinchen. An Versuchen bei der Ratte finden sich d 
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selben Resultate. Das Bindegewebe wuchert auch hier in Gegenwart von nekrotischem 
Material, Lymphocyteninfiltration ist als eine Reaktion auf die Schädigung des Ge- 
webes bei der Transplantation aufzufassen. Es wird nach und nach das Autotrans- 
plantat dem autochthonen Gewebe ähnlich. Bei Homoiotransplantation von Schild- 
drüse und von Epithelkörperchen bei der Ratte zeigt der Körper dieselben Abwehr- 
reaktionen wie beim Meerschweinchen. Die Intensität dieser Reaktion ist abhängig 
vom Verwandtschaftsgrad von Geber und Empfänger; es wird dies durch Übertragung 
von Schilddrüse von weißen zu anders gefärbten Ratten gezeigt. An Serien von nur 
weißen Tieren ist die Reaktion weniger stark als bei untereinander verwandten Ratten. 
Der stärkste Abbau des fremden Gewebes wurde während der ersten 4 Wochen be- 
obachtet, es folgte darauf eine Besserung der Wachstumsbedingungen. Wieviel hier- ° 
für die zufällige Verwandtschaft der Tiere und wieviel die nach und nach erfolgende 
Anpassung des Gewebes an ein fremdes Organ verantwortlich gemacht werden dürfen, 
müssen weitere Versuche zeigen. Es wurde an Tieren, die schon vorher Schilddrüse 
durch Homoiotransplantat erhalten hatten, noch Uterusgewebe eingeflanzt. Am 
Sehilddrüsentransplantat wurde darauf starke Lymphoeytenreaktion beobachtet. Auch 
das Uterusgewebe wurde zum Teil zerstört. Werthemann (Basel). 

Loeb, Leo: Autotransplantation and homoiotransplantation of cartilage and bone 
in the rat. (Auto- und Homoiotransplantation von Knorpel und Knochen bei der 
Ratte.) (Dep. of pathol., Washington univ. school of med., St. Lowis.) Americ. journ. 
of pathol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 315—333. 1926. 

Heterotransplantation wurde an 3 Tierserien ausgeführt, die durch den Grad 
der Verwandtschaft zwischen Gebern und Nehmern variierten. Bei allen Versuchen 
fanden sich bezüglich der Bindegewebsreaktion des Empfängers wie auch der Lympho- 
eyteninfiltration des transplantierten Gewebes übereinstimmende Resultate. Im Ver- 
gleich mit Schilddrüsengewebe ist Knorpelgewebe viel widerstandsfähiger. Bei nahe 
verwandten Tieren nimmt die Reaktion des Empfängers bald ab, das Transplantat 
paßt sich dem Gewebe an, jedoch bleibt auch bei der 3. Tierserie der nur wenig ver- 
wandten Ratten das Knorpelgewebe gut erhalten. Das Knochengewebe, speziell die 
Knochenwachstumszone, zeigt Nekrosen, es fehlt auch die knochenregenerierende 
Fähigkeit des Perichondriums bei dieser Tierserie. Das Knochenmark ist sehr empfind- 
lich gegen Verpflanzung, es wird bei der 3. Tierserie nekrotisch und früh durch Binde- 
gewebe ersetzt. Bei Autotransplantation verhalten sich Knorpel und Fettgewebe wie 
normales, nicht transplantiertes Gewebe. Es findet vom Perichondrium aus eine 
Knorpelneubildung statt, und nur in tiefen, schlecht ernährten Gewebsteilen sind 
Zeichen von Degeneration vorhanden. Werthemann (Basel). 

Jaffe, Henry L., and Alexandra Plavska: Funetioning autoplastic suprarenal 
transplants. (Die Funktion autoplastischer Nebennierentransplantate.) (Laborat. div., 
hosp. f. joint dis., New York.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 
8. 528-530. 1926. 

Ratten wurden in einer Sitzung beide Nebennieren entfernt und nach Zerkleinerung 
der Organe in die Bauchmuskulatur verpflanzt. Die Rinde bleibt hierbei lebensfähig, 
das Mark jedoch nicht. Die Transplantate können die Größe normaler Organe erreichen. 
Beim Meerschweinchen läßt sich die Transplantation schwerer ausführen, weil bei der 
Einpflanzung des Organes die Muskulatur gegen das Adrenalin des Markes sehr empfind- 
lich ist. Verf. ging daher so vor, daß nach Entfernung der rechten Nebenniere zunächst 
deren Marksubstanz entfernt wurde und daß nur Rinde in die Bauchmuskulatur ein- 
gepflanzt wurde. 3—7 Wochen nach dem ersten Eingriff wurde die linke Nebenniere 
entfernt. Von 67 operierten Ratten, die 2—7 Monate nach der Operation beobachtet 
wurden, starben nur 4, während bei beiderseitiger Nebennierenexstirpation bis 40% 
der Tiere zugrunde gehen. Wenn das Transplantat nicht anheilt, stirbt das Tier. Beim 
Meerschweinchen war dasselbe festzustellen. Aus den Versuchen geht hervor, daß 
die Transplantate bei guter Einheilung zweifellos funktionstüchtig sind. Hett (Halle). 
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- Ivy A. €, and J. I. Farrell: Contributions to the physiology of the panereas. I. | 
method for the subeutaneous auto-transplantation of the tail of the panereas. (Beiträgl 


zur Physiologie der Pankreasdrüse. I. Eine Methode für die subcutane Autotranl 


1 


plantation des Endstückes der Pankreasdrüse.) (Dep. of physiol. a. pharmacou 
Northwestern univ. med. school, Chicago.) Americ: journ. of physiol. Bd. 77, Nr. || 
8. 474—479. 1926. a 
Die Operationen werden vorgenommen an weiblichen Hunden die Jungen säugerl 
wodurch man einer guten Durchblutung in der Gegend der Milchdrüsen sicher ist 
Das Endstück der Pankreasdrüse wird mit großer Vorsicht vom übrigen Teil gelös| 
in der Weise, daß ein Teil des Ductus Santorini mit abgelöst wird. Dieses Stück Pasl 
- kreasdrüse wird in geeigneter Weise subcutan transplantiert, in einer Entfernung vcf 
ungefähr 5 cm von der Brustwarze. Es wird dafür Sorge getragen, daß der Duct. San 
frei nach außen hervorragt und nicht mit der Haut verwächst, wodurch er auf diet 
‚Weise wie eine Art Fistel arbeitet. Das Transplantat bleibt noch während 3—4 Woche 
durch, Blutgefäße in Verbindung stehen mit dem übrigen Teil der Pankreasdrüsj 
‚Alsdann wird auch diese Verbindung gelöst. Die interne sowohl wie die externe S] 
kretion der Pankreasdrüse bleiben am Transplantat behalten. ©. J. J. van der Maas. || 
Velu, H., et A. Biget: Au sujet du sort des greffons testieulaires. (Emploi de greffo)] 
4u6s). (Zur Frage des Schicksals der Hodentransplantate [Verwendung abgetötet‘ 
Transplantate].) (Zaborat. de recherches, serv. de l’elevage, Maroc.) Cpt. rend. des seanci 
de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 26, 8. 528-529. 1926. | 
' Gelegentlich histologischer Untersuchungen über nicht resorbierbare Vaceir 
wurden die Verff. auf. gewisse Analogien aufmerksam, die zwischen der Struktur df 
Pseudotumoren bestehen, die durch das als Vaccineträger dienende Ol hervorgerufe 
‚werden, und der Struktur von Hodentransplantaten im Unterhautzellgewebe di 
Schafbocks. Sie transplantierten daraufhin demselben Widder lebende und abgetöte: 
Hodenfragmente; die Abtötung erfolgte durch Alkohol oder durch Abkühlung bei O) 
Die Entnahme der Transplantate zwecks histologischer Untersuchung erfolgte nad 
40, 60 und 100 Tagen. Die mit Alkohol abgetöteten Fragmente eiterten aseptisd 
heraus. Die durch Abkühlung abgetöteten verhielten sich, histologisch betrachtet, wi 
die lebenden Transplantate: Zentrale Nekrose, leukocytäre Infiltration, „die das Tran 
plantat in ein Gewebe von retikulärem Aussehen verwandelt‘; die Infiltration 
schieht durch Wanderzellen des Trägers, die das körperfremde Gewebe allmählic 
assimilieren. Die vollständige Resorption erfolgt bei lebenden und toten Transplantate 
in der gleichen Zeit. Die gleichen histologischen Veränderungen zeigen nun auch d 
Hoden von durch Zermalmung des Samenstranges kastrierten Tieren; für solche Tiel 
ist eine gewisse Erhaltung der sekundären männlichen Geschlechtsmerkmale charal 
teristisch. Das Gemeinsame solcher Hoden und der abgetöteten Transplantate liet 
in der langsamen Resorption ihrer Masse. Es müßten also auch abgetötete Hodet 
fragmente eine gewisse Zeit hormonal wirksam sein. Diesbezügliche Versuche sind ij 
Gange an Hähnen, bei denen eine mißlungene (unvollkommene) Kastration die gleiche 
Folgen zeitigt, wie die Zermalmung des Samenstranges beim Widder. Voss (Dorpat). 
Moore, Carl R.: On the properties of the gonads as eontrollers of somatie and psycH! 
cal eharacteristies. IX. Testis graft reactions in different environments (rat). (Üb) 
die Eigentümlichkeit der Keimdrüsen als Organe, die somatische und psychisc 
Eigenschaften des Organismus beeinflussen. IX. Das Verhalten von  Hodentran 
plantaten der Ratte in verschiedener Umgebung.) (Hull. zoöl. laborat., univ., Chicagd 
Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 2, 8. 351-416. 1926. 
Verf. transplantierte jugendliche, noch nicht ausdifferenzierte Hoden von Ratte 
auf erwachsene männliche und weibliche Tiere, die vorher entweder kastriert ware 
oder deren Keimdrüsen im Körper belassen wurden. Die histologische Untersuchur 
ergab, daß bei allen Tieren die gut eingeheilten Transplantate Hodenkanälchen erkenne 
ließen, deren Wandbelag gewöhnlich aus Sertolizellen und Spermatogonien bestan 
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Zellteilungen im Samenbildungsepithel kamen vor; niemals entwickelt sich aber das 
Samenbildungsepithel soweit, daß reife Spermatozoen gebildet werden. In bezug 
auf das Verhältnis von Zwischengewebe zum samenbildenden Abschnitt des Hodens 
sah Verf. in den Transplantaten viele Varianten, Jie er hauptsächlich auf die Art und 
Weise der Vascularisation des eingepflanzten Stückes zurückführt und nicht darauf, 
ob ein Hoden einem männlichen oder weiblichen Tier eingepflanzt wird. So 
ließen sich auch keine Unterschiede im Verhalten derjenigen Transplantate feststellen, 
die jungfräulichen, tragenden bzw. älteren Weibchen eingepflanzt wurden. Die Stei- 
nachsche Anschauung, derzufolge eine wesentliche Beeinflussung des eingepflanzten 
Hodens durch eine gleichzeitig tätige weibliche Keimdrüse angenommen wurde, ist 
nach den oben ausgeführten Befunden nicht richtig. Wesentliche Unterschiede in 
der geweblichen Differenzierung des Transplantates ergaben sich, wenn der Hoden nicht 
an einer beliebigen Stelle eingepflanzt, sondern wenn die jugendliche Keimdrüse in 
den Hodensack des Wirtes gebracht wurde, nachdem der dort gelegene Hoden durch 
Bauchschnitt entfernt worden war. Der eingepflanzte jugendliche, noch nicht aus- 
differenzierte Hoden bildet sich bei guter Anheilung im Hodensack des erwachsenen 
Tieres geweblich soweit um, daß sch loßlich Spermatozoen im Samenbildungsepithel 
beobachtet werden. Für die gewebliche Ausdifferenzierung eines Hodentransplantates 
ist demnach mehr die Art der Anheilung und die Stelle, ob außerhalb oder innerhalb 
des Scrotum, maßgebend als das Geschlecht des Wirtes. Het (Halle a. S.). 

Moore, Carl R.: The relation of the serotum to germ cell differentiation in gonat 
grafts in the guinea pig. (Die Beziehungen zwischen Scrotum und Keimzellendifferen- 
zierung in Gonadentransplantaten beim Meerschweinchen.) (Hull. zool. laborat., umiv. 
Ohrcago.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 324—333. 1926. 

Verf. hatte in früheren Arbeiten festgestellt, daß bei Ratten die. Hoden in andere 
normale oder kastrierte Männchen, in junge normale, kastrierte oder trächtige Weibchen 
transplantiert werden können, und daß sie dort nicht nur einheilen und sich monatelang 
halten, sondern auch normale Spermien hervorbringen. Voraussetzung ist allerdings, 
daß die Transplantation in solche Körperstellen erfolgt, deren äußere Bedingungen 
dem Ort der Herkunft entsprechen. Ausschlaggebend ist die Temperatur: es hatte-sich 
gezeigt, daß die Temperatur in der Umgebung des Scrotums niedriger ist als im Ab- 
domen und daß die normale Samenentwicklung durch höhere Temperaturen verhindert 
wird. Der geeigneteste Ort zur Aufnahme des Transplantates ist demnach das Serotum 
eines anderen Männchens. Da nachgewiesen ist, daß bei Ratten die Hodentransplanta- 
tionen auf ein anderes Tier sich leichter erfolgreich durchführen lassen als bei Meer- 
schweinchen, so erschien es wichtig, zu untersuchen, ob bei in das Scrotum transplan- 
tierten Meerschweinchenhoden die entsprechenden Differenzierungen vorkommen 
und wieweit sie gehen. Da sich nun die Temperatur als so ausschlaggebend für das 
Verhalten der Hoden und Hodentransplantate erwiesen hatte, stellt sich Verf. die 
Aufgabe, den Einfluß entsprechend veränderter Umgebung auch auf das Ovar zu unter- 
suchen. Es wurden also Hoden und Ovarien in das Scrotum von Meerschweinchen 
transplantiert. Infolge von Inzucht waren die Versuchstiere alle nahe verwandt. Der 
Geber des Transplantates war stets beträchtlich jünger als der Empfänger. Die Ver- 
suche ergaben, daß die Hoden junger Meerschweinchen in die Wand des Scrotumsacks 
transplantiert werden können und daß sie dort monatelang sich erhalten, da die Um- 
gebung ja die normalen Eigenschaften für Hoden hat. Nachdem ein großer Teil des 
Transplantats abgestorben und resorbiert ist, besteht das Restgewebe aus Samen- 
‚kanälchen mit allen Stadien der Spermatozoenentwicklung sowie fertigen Spermatozoen 
(51/, Monate nach der Transplantation). Nicht alle Transplantate verheilen im Serotum 
so gut, um Spermatozoen hervorzubringen. Die im Scrotum eingeheilten Hodentrans- 
plantate vermögen Spermatozoen zu bilden, da sie unter dem Einfluß der Scrotum- 
temperatur stehen. Diese ist 2° C niedriger als die Körpertemperatur. Subcutan ein- 
geheilte Transplantate bringen infolge der zu hohen Temperatur keine Spermatozoen 
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hervor. Ovartransplantate werden von der niedrigen Temperatur im Scrotum nich i 
beeinflußt, so daß angenommen werden muß, daß das Ovar weniger empfindlich gegen! 
Temperaturunterschiede ist. Kuhn (Göttingen). || 

Spurr, Rieardo: Hodenübertragung von Affe auf Mensch. (Hosp. Parmenio | 
Buenos Aires.) Semana med. Jg. 33, Nr. 22, 8. 1177—1183. 1926. (Spanisch.) 

Nach weitschweifiger Einleitung, in der so ziemlich alles, wasseitBrown-Sequardi 
bis heute über die hormonale Bedeutung der Keimdrüsen geschrieben worden ist;| 
gestreift und besonderes Gewicht auf die referierende Darstellung der Voro noff und! 
Retterer gelungenen Übertragung von Schimpansenhoden auf Mensch gelegt wird;| 
berichtet Verf. über dieihm geglückte Transplantation der Hoden eines westafrikanischen! 
Papio (Artname fehlt) auf einen jungen impotenten Mann, mit dem Erfolge, daß sich! 
bereits 10 Tage nach der Operation die ersten Erektionen zeigten. Sonst ist wenig über| 
den weiteren Fortgang der Kur, das Schicksal des Transplantates und den Zustand 
des Patienten aus der Arbeit zu entnehmen. Das Hauptgewicht ist auf die Beschreibung 
der angewandten chirurgischen Technik gelegt; somit hat die Studie also weit mehrf 
klinisches als biologisches Interesse. In letzterer Hinsicht scheint aber ein Hinweis 
darauf lohnend, daß sich, wie dieser Fall zeigt, nicht nur Hoden von Anthropomorphen, 
sondern selbst solche von Hundsaffen zur Heteroplastik eignen. Das kann unter 
Umständen von Bedeutung sein, da die als sehr schwierig bekannte Haltung der Men! 
schenaffen in nichttropischen Breiten eine klinische Verwendung ihrer Hoden fast 
ebenso ausschließt, wie die menschlicher Hoden im allgemeinen unmöglich ist. @rimpe. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung; 
Chromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch:) 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Schmalfuss, Hans, und Hans Werner: Chemismus der Entstehung von Eigen-+ 
schaften. (O’hem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- uj 
Vererbungslehre Bd. 41, H. 3/4, 8. 285-358. 1926. 

Frühere Ansichten über den Chemismus der Mendelspaltung werden abgelehnt! 
(Johannsen, Lehmann, Renner, Aebly), da sie kein chemischer, sondern eini 
mechanischer Verteilungsvorgang ist, dabei auftretende chemische Vorgänge sind 
sekundärer Natur. Die Goldsch midtsche Auffassung der Gene als Enzyme, die die 
Erzeugung der Hormone der spezifischen Differenzierung beherrschen, ist nicht um; 
fassend genug, da auch organische und anorganische Stoffe nicht enzymatischei 
Natur als Erbfaktoren in Betracht kommen können und nicht nur Hormone erzeugend& 
Enzyme, sondern auch solche mit anderen Wirkungen, Erbfaktoren sein können) 
Ehrenbergs Ablehnung der Katalysatortheorie für Lebensabläufe ist nicht stich! 
haltig, da sich biorheutische Fermentwirkungen mit der Annahme labiler Katalyı 
satoren erklären lassen. Verff. halten die Gene für Katalysatoren (bzw. bilden die 
Gene Katalysatoren), die Stoffe mit reaktionstüchtigen chemischen Gruppen bilden} 
Diese Stoffe mit reaktionstüchtigen Gruppen bilden (oder sind) die Träger des Phäno} 


typus. Die Vermehrung der Katalysatoren erfolgt in autokatalytischen Prozesse | 
(Hagedoorn), indem jeder Katalysator sich selbst bildet oder auch Katalysatoren sie H 
wechselseitig in ihrer Neubildung bedingen. Verlust, Neuentstehung, Veränderung! 
Verlagerung eines Katalysators sind der Grund von Mutationen. Leichte Katalysatoren! 
änderungen, die zugleich leicht reversibel sind, bedingen Modifikationen. Die Ab} 
grenzung von Modifikation und Mutation gegeneinander ist willkürlich. Externe 
Einflüsse physikalischer oder chemischer Art (d.h. solche, die außerhalb der Kata! 
lysatoren im Individuum oder in seiner Umgebung liegen) sind die Gründe von Kata 
Iysatorenveränderungen. — Die chemischen Vorgänge, die zur Bildung von Verbin! 
dungen mit reaktionstüchtigen chemischen Gruppen durch die Katalysatoren führen. 
sind heute noch nicht faßbar. Es ist jedoch möglich, in einzelnen Fällen den Weg det 


Stoffe mit reaktionstüchtigen Gruppen zu den Trägern wahrnehmbarer Eigenschaften 


[7 


EA glKE £ 


zu verfolgen, z. B. beim Vorgang der Pigmentbildung. Zur Pigmentbildung sind nötig: 
1. ein Chromogen (z. B. Dioxyphenylalanin = D), 2. Sauerstoff, 3. Wasser, 4. ein oxydie- 
rendes Ferment (in Insektenhämolymphe vorhanden). Das D besitzt neben anderen reak- 
tionstüchtigen Gruppen 2 Gruppenkombinationen [1. (OH),in o-Stellung, 2. (OH) + CH, 
— CHNH, — COOH in p-Stellung], die beide bei Anwesenheit der anderen zur Pigment- 
bildung nötigen Stoffe die Umwandlung von D in Melanin ermöglichen. Ein Indivi- 
duum mit dem erblichen Katalysator für D ist, wenn die sonstigen Bedingungen 
erfüllt sind, schwarz. Andere Dioxybenzole (Hydrochinon, Protokatechusäure) bilden 
mit Hilfe ihrer reaktionstüchtigen Gruppen braune Pigmente, Tiere mit den Kata- 
Iysatoren für diese Chromogene sind braun. Werden im Reagensglas D und Hydrochinon 
gemeinsam behandelt, so werden beide zu Pigmenten oxydiert, das braune Hydrochinon- 
pigment jedoch völlig von dem schwarzen D-Melanin in seiner Wirkung überdeckt. 
Die Bastardierung zweier Organismen, von denen der eine den Katalysator für D, 
der andere den für Hydrochinon vererbt, ergäbe also eine schwarze F, und eine Auf- 
spaltung in 3 schwarze: 1 braunen in F,. Umgekehrt ist die F, einer Kreuzung eines 
Elters mit dem Katalysator D und eines zweiten mit dem Katalysator für Protokatechu- 
säure braun, da Protokatechusäure die Pigmentbildung aus D hemmt (durch Gruppe 
COOH), andererseits selbst Pigment bildet (Gruppe (OH), in o-Stellung]. Dominantes 
und rezessives Verhalten zweier Katalysatoren zueinander können so im Reagensglas 
nachgeahmt werden. Die Untersuchungen erhalten dadurch besondere Bedeutung, 
daß sich in Insekten nicht allein oxydative Fermente, sondern in den Insektenpanzern 
Dioxybenzole nachweisen lassen. Albinos könnten dann entstehen entweder durch 
Fehlen einer zur Pigmentbildung nötigen Komponente oder durch Anwesenheit von 
Stoffen, die die Pigmentbildung hemmen, ohne selbst in gefärbte Körper überzugehen. 
Dominanzwechsel kann auf quantitativen Veränderungen beruhen, wie am Beispiel 
des Adrenalinchlorhydrats gezeigt wird. Nur bei zunehmender Verdünnung, d.h. 
abnehmender Stärke der Salzsäure wird fermentative Melaninbildung ermöglicht, 
ohne daß sich das Mengenverhältnis Adrenalin : Salzsäure ändert. Die Quantität 
des Fermentes steigt mit zunehmendem Alter in den Eiern des Kieferspinners, in den 
ersten Tagen reagieren mit ihm nur die empfindlichen Dioxybenzole D und Brenz- 
katechin, vom 6. Entwicklungstage an jedoch auch das reaktionträgere p-Mon- 
oxybenzol Tyrosin. In dem umfangreichen speziellen Teil berichten Verff. im einzelnen 
über ihre Studien über die Bildung von Pigmenten, die größtenteils mit Hilfe fester 
(auf Filtrierpapier fixierter) Oxydasen aus der Insektenhämolymphe gewonnen wurden: 
Die optimale (H') für die Insektenoxydase liegt im p„-Bereich von 7,8—8,3. Sauer- 
stoff ist für die Pigmentbildung unbedingt erforderlich, durch Schwefeldioxyd, Schwefel- 
wasserstoff, Blausäure, Dicyan, Chlor, Brom, Ammoniak wird die Pigmentbildung 
gehemmt, Stickstoff, Wasserstoff, Acetylen, Kohlenoxyd, Kohlendioxyd und Stick- 
stoffoxydul sind ohne Einfluß auf die Pigmentbildung aus D. Säuren hemmen die 
Pigmentbildung, indem sie irreversibel das Ferment zerstören, Basen überholen 
die fermentative Melaninbildung, ohne das Ferment so leicht zu schädigen. Licht ist 
ohne Einfluß auf die fermentative Pigmentbildung aus D. Außer dem oxydierenden 
Ferment findet sich in der Raupenhämolymphe noch ein zweiter, die Pigmentbildung 
katalysierender Stoff, der bei 100° am stärksten wirkt. Bei 75° wird das Ferment 
zerstört. Die Siphonapteren, die entweder in die Verwandtschaft der Coleopteren 
oder der Dipteren gestellt werden, gehören, ihren Fermenten nach, eindeutig in die 
Nähe der Dipteren. ©. Koßwig (Berlin). 

Timofeeit-Ressovsky, H. A., und N. W. Timoföeff-Ressovsky: Über das phäno- 
typische Manifestieren des Genotyps. II. Über idio-somatische Variationsgruppen bei 
Drosophila funebris. (Genetische Abt., Kaiser Walhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 108, H.1, 8. 146—170. 1926. 

C. und ©. Vogt haben die Fälle, wo mehrere klinisch völlig gleiche Krankheits- 
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bilder einmal genetisch, ein andermal somatisch bedingt sind, als „idio-somatische: 
Krankheitsgruppen‘ zusammengefaßt. Dieser Begriff zu „idio-somatischen Variations-;| 
gruppen“ abgeändert, wird auf Merkmalsausprägungen bei Drosophila funebris;| 
angewandt. Die Mutation alae plexus ruft charakteristische Veränderungen der 
2. Querader des Flügels hervor, die sich nur bei 5—10% der Tiere manifestieren (die; 
Verff. nennen ‚die Fähigkeit des Faktors, sich phänotypisch überhaupt zu manı-| 
festieren“, „Penetranz‘, den Grad der Manifestierung ‚„Expressivität‘ ; mit „Sezifität““) 
wird die Fähigkeit bezeichnet, sich stets in einem bestimmten Merkmal zu realisieren) | 
‚Reinkulturen von alae plexus-Fliegen zeigen stets den gleichen Prozentsatz mit diesen 
Abnormität, auch wenn äußerlich normale unter sich oder mit abnormen gekreuz | 
werden. (Reinkulturen werden mit „Linien“ bezeichnet, über hinreichende Inzucht-| 
generationen sich erstreckende gar mit „reinen Linien“!!!) Die gleiche Veränderung! 
alae plexus ist bei 25—50% Fliegen vorhanden, die einen Faktor „alae divergentes“, 
.dessen Charakteristikum gespreizte Flügel sind, besitzen. Alae plexus spaltet unab- 
hängig mit einem Gen, das in dem gleichen Chromosom wie alae divergentes gelegen ist.| 
Außerdem werden 4 Fälle beschrieben, wo sich die Merkmalsausprägung alae plexu 
als nicht erblich erwiesen hat, sich also — wie man mit Recht vermuten darf — alsı 
somatische Mutation herausstellte. Diesen Schluß ziehen die Verff. indes keineswegs 
sondern nehmen an, daß es sich um durch äußere Reizwirkungen bedingte Abänderunge n| 
handelt. Sie versuchen diese Fälle von ‚‚Parallelismus erblicher und nichterblicher! 
Variationen“, die sie für Drosophila funebris außer dem oben beschriebenen in! 
einer ganzen Reihe von Fällen nachweisen, physiologisch verständlich zu machen!| 
Auf die Wiedergabe dieses Versuches darf wohl verzichtet werden. Kröning. || 

Nagai, Isaburo: Studies on the mutations in Oryza sativaL. I. On staminoidal sterilef 
and roll-leaved. Fertile mutants. (Mutationsstudien beim Reis. I—IV.) Japan journ.| 
of botan. Bd. 3, Nr. 2, 8. 25—53. 1926. | 

Nagai, Isaburo: Studies on the mutations in Oryza sativaL. H. On awned sterile,| 
compaet-panicled and dwarf mutants. Japan journ. of botan. Bd. 3, Nr. 2, 8.55 —66. El 

Nagai, Isaburo: Studies on the mutations in Oryza sativa L. III. On paleaceous) 
sterile mutant. Japan journ. of botan. Bd. 3, Nr. 2, 8. 67—84. 1926. \ 
Nagai, Isaburo: Studies on the mutations in Oryza sativa L.. IV. On a case of 
partial sterility. Japan journ. of botan. Bd. 3, Nr. 2, 8. 85—96. 1926. 

Die von dem Verf. in vier Mitteilungen beschriebenen Mutanten gehen sämtlich 
auf eine Kreuzung zweier Reisrassen zurück. Sie sind besonders interessant 
einmal durch abweichende Zahlenverhältnisse, in den Kreuzungen zum Teil durch 
ein deutlich zu verfolgendes Anwachsen der Mutationszahl in den aufeinander-! 
folgenden Generationen einer Mutanten erzeugenden Familie. Die erste Mutation! 
trat bereits 1914 in einer F,-Generation einer Kreuzung auf. Sie hatte gerolltel 
Blätter und war im @ Geschlecht steril, die Federnarben waren zum Teil in| 
Staminodien umgewandelt, die etwas guten Pollen enthielten. Die Ährchen solcher! 
Pflanzen waren stets grannenlos. In einer anderen Abstammungsreihe traten aber! 
Individuen mit ebenfalls gerollten Blättern auf, die in beiden Geschlechtern fertil) 
waren, ihre Ahrchen waren vereinzelt begrannt. Auf Grund der Kreuzungsergebnisse! 
nimmt der Verf. an, daß der Faktor für normal N sich in n’ (= gerollt, fertil) und n 
(gerollt, 2 steril) verändert habe. Für die Begrannung ist aber noch ein zweiter 
Faktor B verantwortlich. B wird aber nur bei Gegenwart von N oder n’ wirksam. $u 
erklären sich die erhaltenen Spaltungsergebnisse leidlich, doch sind die Abweichungen 
zwischen den Zahlen der Erwartung und den erhaltenen recht groß, ohne daß eind 
ungleiche Lebensfähigkeit der Zygoten für die Abweichungen verantwortlich gemacht 
werden kann. Das Zuviel an doppelt dominierenden, dem ein Zuwenig an doppelt 
rezessiven Pflanzen entspricht und ebenso das Überwiegen der Homozygoten unte 
den ersteren gegen die in beiden Faktoren heterozygotischen Individuen legen einen 
Vergleich mit den Erbsenversuchen von Darbishire-Yule nahe. Als letzte Ursache 
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vermutet der Verf. Bildung der betreffenden Gameten in ungleicher Zahl und stützt 
sich dabei auf Terao, der in seinen Versuchen Mutationen in somatischen Zellen, 
die zu einer ungleich häufigen Bildung verschiedener Gameten auf einer Pflanze führen 
müssen, annahm. In einer späteren Nachkommenschaft einer Kreuzung, bei der die 
2 sterile Pflanze ‚beteiligt war, entstand als weitere Mutante eine im & Geschlecht 
sterile, begrannte Pflanze, die auf eine Veränderung des Faktors 8 in s zurückzuführen 
ist. — Die ersten Mutationen mit zusammengezogener. Rispe traten in späteren Kreu- 
zungsgenerationen mit 2 steril nur spärlich auf, in den darauf folgenden Generationen 
nahm aber die Zahl der Mutanten wie die der Mutanten abspaltenden Familien zu 
(von 2,5% auf über 21%). Ein ähnliches Verhalten zeigte eine Zwergmutation, die 
ebenfalls von Jahr zu Jahr häufiger wurde. Der Verf. nimmt an, daß die Zahl der 
mutierten Gameten bis zur Annäherung an das Verhältnis 1 normale Keimzelle : 1 
mutierten kontinuierlich wächst. Aus einer Pflanze mit gerollten Blättern und fertilen 
Blüten (n’) ging noch ein neuer, vollkommen steriler Typ mit überzähligen schmalen 
Spelzen hervor. Zugleich wurde aber auch durch Rückmutation wieder eine normal- 
blättrige Pflanze erhalten. Als Ursache für diese Mutationen nimmt der Verf. eine 
in verschiedenen Sektoren der Stammpflanze fortschreitende Abänderung von Genen 
an. Aus den n’Gn’G-Zellen sind nach der Vorstellung des Verf. somatische Komplexe 
von n’gn’G, durch eine weitere Mutation von n’ in N, ein Ngn’G-Gewebe. und schließ- 
lich ein NGNG-Gewebe entstanden. Die Gameten aus diesen verschiedenen Geweben 
müssen dann bei freier Kombination je nach Ausdehnung des entsprechend mutierten 
Sektors normalblättrig voll sterile, normalblättrig + fertile (GG- und Gg-Pflanzen) 
und gerollt sterile sowie gerollt + fertile Individuen in verschiedenen Zahlen geben. Die 
Faktorenpaare N—n’ und G—g scheinen im gleichen Chromomer zu liegen, da 
Ngn’ G-Pflanzen in ihrer Nachkommenschaft keinen Faktorenaustausch zeigen, 
sondern nur normalblättrig sterile NgNg, normalblättrig halb fertile Ngn’G und 
gerollt fertile n’Gn’G-Individuen im Verhältnis 1:2 :1 bringen. Als letzte Mutation 
beschreibt der Verf. noch eine Sterilitätsform, die ‘partiell sterile, von der die auf- 
tretenden Rückmutationen zu völlig fertil bemerkenswert sind. H. Kappert. 

Daniel, Lucien: Nouvelles recherehes sur P’heredit& aequise par greife chez P’He- 
lianthus Dangeardi. (Neue Untersuchungen über eine durch Pfropfen erworbene 
erbliche Eigenschaft bei Helianthus Dangeardi.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 12, 8. 800-801. 1926. 

Verf. berichtete schon 1922, daß Topinambur, der auf den einjährigen Helianthus 
gepfropft wurde, eine Reihe neuer erblicher Eigenschaften aufwies. Pflanzen, die den 
ganzen, Winter über im Freien gelassen wurden, überstanden eine Temperatur von 
— 8°, blieben grün, teilweise sogar besser als entsprechende Pflanzen von Topinambur. 
Knollenbildung, Adventivwurzeln usw. stellen, ebenfalls neuerworbene Eigenschaften 
dar. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Cabands, G.: Un hybride inedit: Centaurea Flahaulti G. Cabanes (Centaurea pani- 
eulata x peetinata). (Ein neuer Bastard: Centaurea Flahaulti G. Cabanes (C. pani- 
culata x pectinata). Bull. de la soc. botan. de France Bd. 78, Nr. 3/4, 8. 225—228. 1926. 

Verf. gibt eine Beschreibung des genannten Bastards, der intermediär zwischen den 
beiden Eltern steht. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Miege, Em.: Apparition de Tritieum durum Desf. dans la descendance d’hybrides 
de deux Tritieum vulgare Vill. (Auftreten von Triticum durum Desf. in der Nach- 
kommenschaft eines Bastards von zwei Triticum vulgare Vill.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 18, 8. 1096—1098. 1926. 


Die F,-Nachkommenschaft einer Kreuzung zwischen Triticum vulgare alborubrum Kcke. 

(var. Indian Pearl) und Triticum vulgare varicolum D. (var. Extr&me-Sud-Algerien) bestand 

aus verschiedenen, nicht intermediären Pflanzen. In den folgenden Generationen gab es ver- 

schiedene Aufspaltungen; die einen glichen den Ursprungspflanzen, andere waren Tr. durum 

genau identisch, wiederum andere hatten intermediären Charakter zwischen dieser Species 

und T. vulgare. Es handelt sich hier also um eine synthetische Produktion von T. durum. 
: Schratz (Berlin-Dahlem). 
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Blaringhem, L.: Sur la produetion de fleurs doubles & la suite d’hybridations com- 
plexes entre espöces divergentes de Benoites (Rosacees). (Entstehung gefüllter Blüten 
infolge einer Komplex-Bastardierung verschiedener Nelkwurz-Arten.) pt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 24, 8. 1488—1489. 1926. | 

Geum polypetalum ist ein Bastard zwischen (G.urbanum L. x G.rivale L.)| 
x G.montanum L. mit großen gelben, halbgefüllten Blüten, sterilen Staubfäden,| 
aber teilweise fertilen Eizellen. Die Pflanze ist deswegen interessant, weil sie ein 
Bastard zwischen 3 Spezies ist, die in 3 verschiedene Sektionen gehören. Die gefülltem) 
Blüten sind ein Einfluß von G. intermedium. Verf. zieht aus dem Auftreten gefülltex| 
Blüten den allgemeinen Schluß, daß die gefüllt blühenden Rosaceen Komplex-Hybriden 
sind mit neuen und erblichen Eigenschaften. Schratz (Berlın-Dahlem). 


Chamberlain, Charles J.: Hybrids in eyeads. (Cycadeenbastarde.) (Hull. botan)l 
laborat., uniwv., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 4, S. 401—418. 1926. | 

Der erste Cycadeenbastard wurde von Hemsley beschrieben, und zwar nach! 
einem Exemplar, das von Katzer im kaiserl. Garten in Paulowsk (bei Petersburg)] 
durch Kreuzung zwischen Ceratozamia longifolia und C. mexicana erzeugff 
wurde. Nach der Ansicht des Verf. ist aber dieser „Bastard‘“ gar nicht auf Grund] 
einer Bestäubung entstanden. Bei Ceratozamia sowohl wie bei Encephalartos werden] 
oft Samen entwickelt, ohne daß Pollenbefruchtung vorausgegangen, und zwar dadurch;! 
daß sich der Bauchkanalkern mit dem Eikern vereinigt. Und aus solchen Samen solil 
nach Ansicht des Verf. auch der angebliche Bastard Katzers entstanden sein. Die 
günstigste Zeit für die Bestäubung ist die, wenn die Schuppen des © Zapfens sich weit 
geöffnet haben und der Bestäubungstropfen auf dem Ende der Mikropyle erscheint,l 
Folgende Kreuzungen wurden ausgeführt: Zamia latifoliolata © x Z. pumila 0', Zamia 
latifoliolata O x Z. floridana 0', Zamia pumila 0 x Z. latifoliolata 0", Zamial 
latifoliolata © x Z. monticola 0" (nov. spec. beschrieben in Bot. Gaz. 81, 218—227) 
1926), Ceratozamia mexicana O x Zamia monticola, Zamia pumila O x Encepha 
lartos villosus 0'. Die F,-Generationen all dieser Kreuzungen werden beschrieben; 
Alle Cycadeen haben 12 (24) in der x (2x) Generation, was wohl die Leichtigkeit 
des Erfolges von Kreuzungen bedingt. Der Verf. will in Zukunft die gewonnenen 
Pflanzen zum Züchten von F,-Generationen verwenden. H.Cammerloher (Wien). 


Morss, Noel: Mendelian inheritance in hybrid warblers. (Mendelvererbung be} 
Waldsänger-Bastarden.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 384—387. 1926. || 

Im Osten der Vereinigten Staaten kommen 2 Arten von Waldsängern vor: diel 
gelbflügelige Vermivora chrysoptera und die blauflügelige V. pinus. Ferner ist V. chrys+| 
optera oben grau, unten weiß, mit schwarzer Kehle, schwarzen Ohrfedern und 
schwarzem Strich durch das Auge. V. pinus ist oben grün, unten gelb, mit weißen 
Schwungfedern und ohne schwarze Zeichnung mit Ausnahme von einem schmalen 
Strich durch das Auge. In bestimmten Gebieten finden Kreuzungen statt, bei denen 
fruchtbare Bastarde entstehen, die sich untereinander und mit den Stammformen 
paaren. Verf. untersucht die in F. M. Chapmans ‚‚Warblers of North America‘ 
verzeichneten Vögel und hält die dort als besondere Arten aufgeführten V. Ten | 
und V. leucobranchialis für die Bastarde der beiden oben genannten Formen. V. law! 
rencei ist oben grün und unten gelb wie V. pinus, besitzt aber die schwarze Zeichnung! 
von V. chrysoptera. V. leucobranchialis ist oben grau und unten weiß wie V. chrys! 
optera, jedoch fehlt die schwarze Zeichnung. Verf. bezeichnet nun: grüner Rücken) 
gelber Bauch als Y; grauer Rücken, weißer Bauch als y; schwarze Zeichnung als b|| 
Fehlen der schwarzen Zeichnung als B. V. pinus hat dann die Erbformel Y?B 
V. chrysoptera yybb, V. leucobranchialis yyB ? und V. lawrencei Y? bb. Au 
Grund dieser Annahmen werden nun die in Chapmans Werk aufgeführten Waldll 
sänger analysiert. Außerdem werden recht zweifelhafte Schlüsse in bezug auf diel 
Art der Waldsänger-Mutanten gezogen. Kuhn (Göttingen). || 
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P6zard, Sand und Caridroit: Über das Vorhandensein einer Rassendifferenzierungs- 
schwelle bei gewissen komplexen Hühnerbastarden. (Stat. physiol., coll. de France, 
Paris.) Ugeskrift f. Laeger Jg. 88, Nr. 13, 8. 311—313. 1926. (Dänisch.) 

- In dieser Abhandlung werden einige Versuche mit Bastarden zwischen verschie- 
denen Hühnerrassen (Faverolles $ + Gold-Leghorn 2, Silber-Dorking $ + Gold- 
Leghorn 2) zur Erläuterung des Mechanismus der Hormonwirkung kurz beschrieben. 
Es wird gezeigt, daß nach einer fast totalen operativen Reduktion des Ovariums, 
wodurch ‚„Hähnenfiedrigkeit‘‘ bei dem Bastardhuhn erscheint, die Regeneration des 
Övarienrestes eine Wiederentwicklung des Federkleids der Henne zur Folge hat. 
In dem Zeitpunkte, wo die sexuelle Inversion stattfindet, erscheint doch bei den Bastard- 
hühnern ein besonderes an die mütterliche Rasse erinnerndes heterologes Federkleid. 
R. Spärck (Kopenhagen). 

MacDowell, E. C., E. M. Lord and €. 6. MacDowell: Heavy aleoholization and pre- 
natal mortality in mice. (Schwere Alkoholisierung und vorgeburtliche Sterblichkeit bei 
Mäusen.) (Stat. f. exp. evolution, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, S. 652—654. 1926. 

Nachdem in einem früheren Versuch leichte Alkoholisierung des Weibchens 
(45 Min. in einer !/, Literflasche mit 3ccm 95 proz. Alkohol auf Fließpapier) keinen 
Einfluß auf die vorgeburtliche Sterblichkeit ausgeübt hatte, wurden in einem neuen 
Experiment die Tiere 5mal wöchentlich bis zum Eintritt vollkommener Empfindungs- 
losigkeit den Alkoholdämpfen ausgesetzt (1—2 St.). Beginn der Alkoholisierung und 
Paarung im Alter von 4 Wochen, Mutter sofort nach Wurf von neuem gepaart und 
alkoholisiert. Die vorgeburtliche Sterblichkeit wurde durch Zählung der Corpora 
lutea in vivo und Vergleich mit der Zahl der Neugeborenen festgestellt. Zwei Ver- 
suchsreihen. In der ersten wurden lediglich die Mütter alkoholisiert. 4—6 Wurf- 
schwestern, die Hälfte davon behandelt, wurden mit dem gleichen Männchen gepaart. 
(657 Würfe). In der zweiten wurden 2 Wurfbrüder behandelt, während 2 weitere 
als Kontrolle dienten. Sie wurden mit 16—20 Weibchen aus einem anderen Stamm 
gepaart, die zunächst gleichmäßig auf die 4 Männchen verteilt und dann so ausge- 
tauscht wurden, daß jedes Weibchen mit jedem Männchen, abwechselnd zwischen 
behandeltem und Kontrolltier, gepaart wurde (452 Würfe). Die Männchen entstamm- 
ten in der Hälfte der Versuche der Bagg-albino-line, in der anderen Hälfte der Dilute- 
brown-line. Da die Reihenfolge der Würfe großen Einfluß auf die vorgeburtliche 
Sterblichkeit ausübt, so wurden nur gleiche Wurfnummern verglichen. Behandlung 
des Weibchens übte einen deutlichen ungünstigen Einfluß auf die embryonale Sterb- 
lichkeit aus; bei den 1., 4., 5. und 6. Würfen + über 10%. Behandlung des Männ- 
chens hatte bei der Bagg-albino-line keine deutliche Wirkung, wohl aber bei den 2., 
3., 4., 5. und 7. Würfen der Dilute-brown-line, was von Mac Dowell selbst auf eine 
Stammesverschiedenheit des Spermas beider Linien zurückgeführt wird. Bei Ver- 
nachlässigung der Wurfnummer beträgt auch bei den Dilute-browns die Übersterb- 
lichkeit bei behandeltem Vater nur 1,01% (bei den behandelten Bagg-albinos die 
Sterblichkeit — 0,1%). Bluhm (Berlin-Dahlem). 

MacDowell, E. C., E. M. Lord and €. @. MacDowell: The sex ratio of mice from 
aleoholized fathers. (Geschlechtsverhältnis der von alkoholisierten Vätern stammenden 
Mäuse.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8.517—519. 1926. 

Verf. verfügt jetzt über ein Gesamtmaterial (Alkoholiker- und Kontrollnach- 
kommen zusammengenommen) von 4455 Individuen. 2544 gehören der Bagg-albino- 
line und 1911 der Dilute-brown-line an. Bei ersterer Linie kommen auf 1261 Alkoholiker- 
kinder 1283 Kontrollkinder, bei letzterer auf 872 A-Kinder 1039 K-Kinder. Die 
Männchenziffer beträgt bei den normalen Bagg-albinos 51,60%; bei den alkoholi- 
sierten Vätern 48,69%; bei den Dilute-browns auf seiten der Normalen 49,76%, auf 
seiten der Alkoholiker 50,57%,. Die Alkoholisierung des Vaters, die mittels Dämpfen 
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in Milehflaschen vorgenommen wurde, hat also keine Steigerung der Männchenziffet 
bewirkt.“ Verf. glaubt deshalb die hierzu in schroffem Gegensatz stehenden, gege 
den Zufall. der kleinen Zahl gesicherten positiven Ergebnisse von Bluhm und 
Danforth auf andere Ursachen (Einfluß der Jahreszeit, Wurfnummer, Alter det| 
Mutter usw.) als den Alkohol zurückführen zu müssen. Nun lassen sich für den Bluhm| 
schen Versuch diese anderen Einflüsse ausschließen, und auch die nur relative Voll) 
ständigkeit der Bluhmschen Würfe (Ausschluß aller Würfe, bei denen Embryone | 
in der letzten Zeit der Trächtigkeit abstarben und resorbiert wurden. oder bei denet 
Neugeborene sofort von der Mutter aufgefressen worden waren) im Gegensatz zu! 
absoluten Mac Dowells (Vergleich der Zahl der Corpora lutea mit derjenigen de! 
Neugeborenen) kann ihr Ergebnis nicht erklären. Denn, wenn infolge der Alkoholil 
sierung des Vaters eine. größere Anzahl weiblicher Früchte vorzeitig abgestorbey 
wäre, so müßte die Wurfgröße auf seiten der Alkoholiker geringer gewesen sein als aulf 
seiten der Kontrollen. Sie betrug aber beiderseits 4,94 Individuen pro Wurf. Nu 
hatte Ref. anläßlich eines anderem Zwecke dienenden Experimentes von neue hl 
Gelegenheit, sich von der die Männchenziffer steigernden Wirkung der väterlicher 
Alkoholisierung zu überzeugen. Versuchsdauer 2 volle Jahre, also Einfluß der Jahres; 
zeit ausgeschlossen. Die beiden Männchen (Versuchs- und Kontrolltier) Wurfgei 
schwister, ebenso die beiden Weibchen, und zwar aus sich über eine größere Reihe vo 
Generationen erstreckender strengster Inzucht (Wurfgeschwisterpaarung), also Ein) 
flüsse eines verschiedenen Alters oder einer verschiedenen familiären Neigung zi 
Männchen- oder Weibehengeburten auf seiten der Versuchstiere und Kontrollen eli 
miniert. Alkoholisierung diesmal etwas schwächer wie damals (0,2 com 15 proz. Alkoho 
subeutan) und vielleicht im Zusammenhang hiermit eine etwas geringere Erhöhun 
der Männchenzitfer. 576 Versuchstiere, darunter 303 IS und 273 98, also 52,60% IS 
543 Kontrolltiere, darunter 249 S& und 294 O9, also 5,80% JS; Differenz zwischer 
beiden Reihen + 6,80%, damals + 10,60%. Das Ergebnis ist also wiederum deutliel 
positiv. Mac Dowells negatives Resultat dürfte darauf zurückzuführen sein, da 
er mit besonders vitalen, durch Alkohol relativ wenig beeinflußbaren Tierstimme 
gearbeitet hat, Daß seine Versuchstiere nach 1—2stündiger Alkoholdampfeinatmun 
deutliche Zeichen der Betrunkenheit aufwiesen, ist kein Beweis dafür, daß ihre Ze | 
gungen noch unter Alkoholwirkung gestanden haben, Vielleicht haben sie den Alkohal 
schnell verbrannt und ausgeschieden. Für die besondere Vitalität seines Tiermateria 
spricht die im Vergleich zu der Erfahrung der Ref. geringe Schädigung der Embryonen! 
die er bei schwerer Alkoholisierung der Weibchen beobachtete; für die Bedeutun 
des Stammes die Tatsache, daß Alkoholisierung des. Männchens seiner Bag «| 
albino-line gar keinen, Behandlung des Männchens der Dilute-brown-Äne dageger 
einen deutlichen (ungünstigen) Einfluß auf die vorgeburtliche Sterblichkeit ausüb | 
z Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Brunswik, Hermann: Die Reduktionsteilung bei den Basidiomyeeten. Zeitschr. 
Botanik Ba. 18, H. 9, S. 481—498. 1926. 

Durch Kniep ist bei den Basidiomyceten ein besonderer Modus der Vererbun 
der Geschlechtsfaktoren festgestellt worden. Sie folgen hier in vielen Fällen einen) 
Dihybridismusschema, das zu dem merkwürdigen Befunde von vier verschiedene 
Geschlechtern führt. Bei Aleurodiseus polygonius konnte er die vier Sporen .eine 
Basidie getrennt isolieren und durch die Untersuchung ihres Geschlechtstypus ze 
weisen, daß die eigentliche Aufspaltung der Geschlechtsgene bei dem ersten Teilunes 
schritt der Reduktionsteilung in der Basidie erfolgt. Er erhielt aus einer Basidie stett 
nur zwei Geschlechtstypen des Pilzes. Bei anderen Pilzen war dann Funke di 
Feststellung gelungen, daß aus einer Basidie von viergeschlechtlichen Pilzen gelegent 
lich auch vier Geschlechtstypen entstehen können. Das führte zu der Auffassung 
daß bei den Pilzen die Genaufspaltung auch in dem zweiten Teilungsschritt ad 
Reduktion stattfinden könne. Das ist aber vom theoretischen Standpunkt aus außer 
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ordentlich unwahrscheinlich, da diesem Modus kein anderer Vergleichsfall aus dem: 
ganzen Örganismenreich an die Seite gestellt werden könnte. Verf. isoliert nun bei 
einem anderen viergeschlechtlichen Pilz, Coprinus fimetarius, die Sporenvierergruppen 
von 93 verschiedenen Basidien unter allen Kautelen mit dem Mikromanipulator. In 
29 Fällen erhält er die Geschlechtstypen 1 und 2, in 27 Fällen die Typen 3 und 4 und 
in 37 Fällen die Typen 1, 2, 3 und 4 aus je einer Basidie. Das Zahlenverhältnis ist 
also annähernd 1:1: 1. Jeder der drei möglichen Reduktionsteilungstypen ist gleich 
wahrscheinlich. Die Deutung dieser Befunde ist im Augenblick noch nicht ganz sicher. 
Es könnte sich um „Crossing-over für eine der beiden Spalthälften der sich paarenden 
Chromosomen oder um Effektivwerden der Chromosomenlängsspaltung für den zweiten 
Teilungssehritt bereits in der Prophase des ersten Teilungsschrittes handeln“. Verf. 
bekennt sich eher zu dieser letzten Annahme,.für die auch cytologische Unterlagen 
vorzuliegen scheinen. Mit dieser Annahme würde sich auch das Rätsel der homöo- 
typischen Teilung bei Cormophyten und Metazoen phylogenetisch erklären lassen. 
Bei den Pilzen und eventuell auch bei Chlamydomonas, bei dem ähnliche Beobachtungen 
über viertypige Zygoten durch Pascher vorliegen, würde sie ihrem Wesen nach ver- 
laufen: ‚„‚Verdopplung des 2-x-Chromosomenbestandes durch Längsspaltung auf 4x 
und Aufteilung dieser 4x gleichmäßig auf 4 Sporen (x+x-+-x-x), was natürlich. 
nur in zwei Teilungsschritten erfolgen kann. Wenn auch späterhin die Längsspaltung 
erst in der Metaphase des ersten Teilungsschrittes auftritt, so ist dies nur eine graduell- 
zeitliche Verschiebung, die an dem ganzen Massenverteilungsmechanismus und Rhyth- 
mus, also am Prinzipiellen, nichts ändert. Als einzige Folge ergibt sich nur zwangs- 
läufig, daß hierbei aus einer Zygote nur zwei Mendeltypen herausspalten können, 
was man bisher in das Dogma faßte: Die Mendelspaltung erfolgt im ersten Teilungs- 
schritt,“ R. Bauch (Rostock). 

. Litardiere, R. de: Observations sur P’Hordeum Pavisi Pr&aubert; ses caraeteres 
eytologiques. (Beobachtungen an Hordeum Pavisi; seine cytologischen Eigenschaften.) 
Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 3/4, S. 218—224. 1926. 

Hordeum Pavisi wurde wegen seiner intermediären Eigenschaften für ein Bastard 
zwischen H. marinum und H. secalinum gehalten. Die Fertilität, die Konstanz 
seiner Eigenschaften und das Vorhandensein bestimmter Eigentümlichkeiten sprechen 
aber gegen die Auffassung der Entstehung durch Bastardierung. Verf. sucht durch 
eytologische Untersuchungen die Frage zu klären. Die beiden mutmaßlichen Eltern 
haben verschiedene Chromosomenzahl, H. marinum besitzt die diploide Zahl 14, 
H. secalinum 28. Der Bastard müßte also 21 Chromosomen haben. H. Pavisi besitzt 
jedoch nur 14. Die Verwandtschaftsverhältnisse der erwähnten Formen, sowie von 
H.Gussoneanum Parl. werden ausführlich diskutiert. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Stern, Curt: An effeet of temperature and age on erossing-over in the first ehromo- 
some of Drosophila melanogaster. (Ein Einfluß von Alter und Temperatur auf den 
Austausch im 1. Chromosom von Drosophila melanogaster.) (Marine biol., laborat., 
Woods Hole, Mass.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. $. A.) Bd. 12, Nr. 8, S. 530 
his 532. 1926. 

Bridges und Plough hatten bekanntlich nachgewiesen, daß Temperatur und 
Alter einen deutlichen Einfluß auf den Austausch der Autosomen haben, während das 
X-Chromosom durch diese Faktoren unbeeinflußt bleibt. Gleiche Wirkung haben die 
Röntgenstrahlen, jedoch mit der Erweiterung, daß durch sie auch das Geschlechts- 
chromosom betroffen wird. Die verschiedenen Regionen der Chromosomen verhalten 
sich in diesen Experimenten verschieden. Die Mitte der Autosomen sowie das rechte 
Ende des X-Chromosoms verhalten sich dabei wie homolog: Sie sind die Orte des 
Zugfaseransatzes. Der neu entdeckte, weit am rechten Ende des X gelegene Faktor 
bobbed, Locus 70,0, ermöglichte es nun, eine Wirkung von Temperatur und Alter 
auch für diese Chromosomenpartie nachzuweisen. Bei 30° gehaltene Tiere zeigten 
gegenüber bei 25° gehaltenen einen statistisch gesicherten höheren Austauschwert 
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zwischen bobbed und Bar (das 8,5fache des wahrscheinlichen Fehlers). Der Unte 
schied im Austausch zwischen dem 3. und 7. Tag verglichen mit dem Zeitraum vor 
7. bis 13. Lebenstag der Fliegen ist das 3,3fache des wahrscheinlichen Fehlers. 
Kröning (Göttingen). | 
Hagiwara, Tokio: Genetie studies of the faseiation in morning glories. (Gen 
tische Studien über Fasciation bei der Trichterwinde.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 478 
8. 281-293 u. engl. Zusammenfassung 8. 293—294. 1926. (Japanisch.) | 
Über das genetische Verhalten erblich verbänderter Formen berichtete Ver: 


bereits 1923 und zog damals den Schluß, daß die Fasciation genetisch bedingt win 
durch das Zusammenwirken zweier recessiver Faktoren, p — der Blattgestaltung: 
faktor — und f’, der den normalen Sproß verbändern kann, wenn er zusammen ri 
in derselben Keimzelle vorhanden ist. Die Nachkommenschaft von 1924 bestätigt 
diese Ansicht. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Hagiwara, Tokio: Genetie studies of corolla-pattern in the morning glory. I. © 
the six kinds of the eorolla-pattern. (Genetische Studien über die Blütenzeichnun 
bei der Trichterwinde. II. Über die sechs Arten der Blütenzeichnung.) Botaı 
magaz. Bd. 40, Nr. 472, 8. 203—224 u. engl. Zusammenfassung S. 224—225.. 1926 
Japanisch.) 
Die Form ‚„Fukurin“-farbige Blüte mit weißem Saum ist in einigen Fällen dominan? 
in anderen recessiv gegenüber der Normalform. Zwischen dieser Form und dem Zwer 
wuchs besteht keine Koppelung. Eine andere Form, bei der die Blütenfarbe vom Zer 
trum aus zum Rande hin bis weiß abgestuft ist, verhält sich ebenfalls recessiv od« 
‚dominant gegenüber normalgefärbten. Blüten mit weißen Flecken werden von 2 dom! 
nanten Faktoren bewirkt. Eine gestreifte Blütenfarbe ‚„Shimashibori‘ ist recessi 
gegenüber der Normalfarbe, ebenso ‚‚Golokoroshibori‘ mit farbigen Blüten und große 
bleichen Flecken. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Hagiwara, Tokio: Genetie studies in balsam. I. (Genetische Studien an der Ba 
samine.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 473, S. 295—305 u. engl. Zusammenfassun 
8. 305306. 1926. (Japanisch.) 
Die kamelienartig gefüllte Blüte ist recessiv gegenüber der normalen gefüllte 
Blüte. Der Faktor dieser Kamelienblütenform hat mancherlei Wirkungen auf di 
Blätter und die Wuchsform. Eine Kreuzung zwischen einfachen und normal gefüllt 
Blüten gibt einfach blühende Bastarde, die in F, in 9 einfach : 7 gefüllt Tun 
Die Faktoren für Blütenfarbe sind folgende: M für rote Blüten, m für blaßrot, nelkex 
farbig; P verändert die Nelkenfarbe in purpurn und bewirkt zusammen mit M rö! 
liches purpurn. Einige weißblühende Formen bilden immer farbige und farbig g: 
streifte Mutanten. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Honing, J. A.: Die Erblichkeit des Liehtbedarfs von Tabakssaaten zum Keime 
Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 8 
Nr. 3, 8.428—438. 1926. (Holländisch.) 
In der Literatur finden sich widersprechende Angaben über den Lichtbedarf d« 
Tabaksamen für die Keimung. Diese Widersprüche lassen sich nach den Versuche 
‚des Verf. darauf zurückführen, daß den verschiedenen Beobachtern Material'zur Ve 
fügung stand, das in bezug auf den Lichtbedarf sich verschieden verhielt. Diese Ve 
schiedenheit ist eine Rasseneigentümlichkeit, die, wie Honings Versuche zeige 
erblich ist. Bei einer Kreuzung eines typischen Lichtkeimers mit einer indifferente 
Rasse dominiert der Lichtbedarf, gleichgültig, welche Rasse die Mutterpflanze wa 
Daraus folgt, daß Licht- und Dunkelkeimung beim Tabak nicht durch Eigenschafte 
der Samenschale, sondern des Embryo bedingt sind. In der nächsten Generation tri: 
Spaltung auf, doch ließ sich die Anzahl der bei der Vererbung dieser Merkmale b. 
teiligten Faktoren nicht ermitteln, H. Kappert (Quedlinburg). 
Brink, R. A., J. H. Mae Gillivray and M. Demeree: Effeet of the waxy gene 
maize pollen; a reply to eritieisms. (Die Wirkung des Faktors für wachsiges Endosper 


I 


in Maispollen, eine Erwiderung auf eine Kritik.) (Stat. f. exp. evolution, Cold Spring 
Harbor, Long Island, New York.) Genetics Bd. 11, Nr. 1, 8. 38-40. 1926. . 

| Das von den Verf. beobachtete Auftreten von zweierlei Pollenkörnern bei Mais- 
pflanzen, die in bezug auf den W,-Faktor heterozygotisch waren, ist von Kiesselbach 


4 und Petersen angezweifelt worden. Die Verff. hatten beobachtet, daß die Hälfte der 


Pollen auf den Zusatz von Jodjodkali eine Blaufärbung der im Cytoplasma einge- 
schlossenen Körnchen (Stärke) zeigten, während die Körnchen in den übrigen Pollen 
nur eine rötliche Färbung zeigten. K. und P. hatten die Unterschiede in der Färbung 
auf einen verschiedenen Entwicklungszustand der Pollenkörner zurückgeführt. Reife 
Pollen, die viel Reservestärke führten, sollten sich blau färben, während bei weniger 
reifen mit wenig Stärkekörnchen die Färbung der Membran die Färbung der Stärke 
überdecken sollte. Die Verff. fanden aber auch in dem ausgequetschten Polleninhalt 
die angegebenen Reaktionen, auch zeigten sich alle Pflanzen, die zweierlei Pollen 
hatten, beim Anbau ihrer Nachkommen als heterozygotisch in bezug auf den W,- 
Faktor. H. Kappert (Quedlinburg). 

Brink, R. A., and F. A. Abegg: Dynamies of the waxy gene in maize. I. The carbo- 
hydrate reserves in endosperm and pollen. (Dynanıik des Wachs-Gens beim Mais. 
1. Die Reservekohlenhydrate im Endosperm und Pollen.) (Dep. of genetics, agricult. 
exp. slat., univ. of Wisconsin, Madison.) Genetics Bd. 11, Nr. 2, S. 163—199. 1926. 

Den Inhalt des vorliegenden Berichtes bilden vergleichende physikalische und 
chemische Untersuchungen über den stärkeähnlichen Stoff, der sowohl im Endosperm 
wie auch in den Pollenkörnern der als ‚„Wachsmais‘‘ bezeichneten Maisvarietät vor- 
kommt. Wichtig für vererbungstheoretische Betrachtungen ist das Ergebnis, daß 
an den beiden genannten Stellen der Pflanze wirklich derselbe Stoff auftritt, so daß 
also bereits am Pollenkorn wahrscheinlich die Wirkung des die Wachseigenschaft be- 
dingenden Gens zum Ausdruck käme. — Ein Vergleich dieses Kohlenhydrats mit den 
Stärkekörnern von gewöhnlichem Mais ergibt, daß es entgegen der sonst ausgesproche- 
nen Meinung sich um eine Stärkeart und nicht um Erythrodextrin handelt. Löslich- 
keit, Abzentrifugierbarkeit und Hydrolysierbarkeit durch Amylase ist wie bei Stärke; 
die Form der Körner ist von gewöhnlichen Maisstärkekörnern nicht wesentlich ver- 
schieden. Die Färbung mit Jodjodkalium ist violett; eine dem Original beigefügte 
Farbtafel zeigt den Vergleich beider Stärkearten. Eine Zerlegung in die beiden Kom- 
ponenten &-Amylose und 3-Amylose der Terminologie von A. Meyer ergibt, daß die 
Anteile davon in den beiden Stärkearten verschieden sind: Wachsmaisstärke enthält 
etwa 60%, andere etwa. 8%, ß-Amylose. Wichtig ist nun, daß die Jodfärbung der 
beiden Amylosen die gleiche wie bei der betreffenden ungespaltenen Stärke ist. Es 
wird angenommen, daß der Bau beider Stärkesorten ein prinzipiell sehr ähnlicher ist; 
nur zeichnet sich die Wachsstärke durch eine geringere Molekulargröße aus. Der 
eharakteristische Unterschied beider liegt in der verschieden schnellen Hydrolysierbar- 
keit besonders durch Enzyme. Bei Verwendung von Speicheldiastase z. B. beträgt die 
Auflösungsgeschwindigkeit der Wachsmaisstärke etwa das 60fache von der gewöhn- 
licher Maisstärke. O. Arnbeck (Berlin): ' 

Brooke, H. .: Hairless micee. (Haarlose Mäuse.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 5, 
8. 173—174. 1926. 

Es handelt sich um 2 zufällig in einem Vogelhaus in Nord-London gefangene 
haarlose weiße Mäuse, die im Gegensatz zu den bisher beschriebenen haarlosen keine 
sonstigen pathologischen Charaktere (Schwachsichtigkeit, Herabsetzung der Vitalität, 
schuppende Haut) zeigten. Als die Tiere 6 Wochen alt waren, wuchs ihnen ein kurzes 
Haarkleid, das in wenigen Tagen wieder verschwand. Entsprechendes wird von Neu- 
mexikanischen haarlosen Katzen berichtet. Leider hinderten Familienverhältnisse 
die exakte Beobachtung des Nachwuchses. Haarloses x haarloses 2 erzeugten nur 
normale Junge. Ebenso haarloses $ x normales schwarz und weißes Q und x Albino 9. 
Von den letzteren beiden wurde in 4 Würfen nur ein einziges d und im übrigen nur 29 
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erhalten. Die 99 brachten in Rückkreuzung mit demhaarlosen Vater 9 haarlose ( 
hervor. Es traten dann plötzlich wieder 22 auf und zur Zeit der Niederschrift bes 
Verf. 17 haarlose und ca. 80 normale Junge. Den haarlosen wuchs zunächst ein kur, 
Haarkleid, das, etwa am 15. Lebenstag beginnend, zunächst auf der Se 1 
«(also genau wie bei alternden Tieren. Ref.) verschwand. In 2 Tagen war der Kt 
kahl und binnen 8 Tagen der ganze Körper. Anfangs ist die Haut an haarlosen Mäus 
hellrosa, dann wird sie blaß und blasser bis sie bei den erwachsenen fast totenbleich i 
Die zur Zeit 1 Jahr alten Tiere sind durchaus gesund und zeigen nur eine ganz gerir 
Verminderung der Vitalität; ihre Haut ist faltiger als bei den jungen, aber keinesfa 
rhinozerosartig wie bei den bisher beschriebenen haarlosen. Die mit haarlosen 
gleichen Wurf auftretenden behaarten Tiere sind manchmal wildfarben, manchn! 
‚schwarzbraun. In einem Nachtrag wird bemerkt, daß einige haarlose Mäuse im Al 
sehr runzelig wurden und deformierte Krallen an den Hinterfüßen bekamen. Al 
in keinem Fall waren sie so runzelig wie die von Campbell beschriebenen, auch zeigt 
sie keine verminderte Lebenskraft und Sehschärfe. Einige erhaltene Albino Sg u 
alle Albino 22 (mit Ausnahme der Stammutter) waren steril. Bluhm (Berlin-Dahler 
{ Hagedoorn, A. L., und A. C. Hagedoorn-Vorstheuvel la Brand: Untersuchung 
über die Vererbung ‚psychischer Untersehiede bei Ratten und Mäusen. (Ges. 2. Fä 
d. Med., Natur- u. Heilk., Amsterdam, Sitzg. v. 16. 1. 1926.) Nederlandschtijdse: 
v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 22, 8. 2280-2285. 1926. (Holländisch) | 

Noch immer scheint es fraglich, ob die einfachen Gesetze der Genetik auch & 
psychischem Gebiete anzuwenden sind, und Verschiedenheiten in Instinkten und ( 
wohnheiten, ebenso wie morphologische und physiologische Unterschiede, auf 
wesenheit und Fehlen von bestimmten Genen zurückzuführen sind. Ein klassisel 
Beispiel davon ist das Fehlen eines Gens, wodurch das Tanzen der japanischen Tai 
maus: bedingt ist. Bei Rückkreuzung der F, aus Tanzmäusen und normalen jaj 
nischen Mäusen mit Tänzern bekommt man 50% Tänzer und 50% Normale, we 
auch später durch größere Mortalität. der Tänzer die Zahl zugunsten der Norma) 
verschoben wird. Die japanische Tanzmaus unterscheidet sich also nur in einem 
von der kleinen kurzschwänzigen zahmen japanischen Maus. Verff. fragen nun, | 
es wahrscheinlich ist, daß dieses eine Gen durch Verlustmutation verloren gegan 
ist. Bei ihren eigenen Versuchen fanden Verff. wiederholt Tanzratten und Tanzmä 
aus normalen Stämmen, und zwar immer in der 2. Generation'nach einer Artkreu 
als doppeltrecessive Kreuzungsnovität. So fanden sie sie bei der komplizierten Kreuz 
von 3 Unterarten von Mus rattus, nämlich M. r. tectorum, M.r. rattus und. M. r.al 
andrinus, und 2mal bei der Kreuzung javanischer und sumatranischer Feldratt: 
Die Tanzratten verhielten sich genau wie die Tanzmäuse (Rennen in kleinen Kreis 
Unfähigkeit zum Klettern, wahrscheinlich auch Taubheit). Die Eigenschaft des T 
zens. ist recessiv. Weiter entstand in der F,-Generation einer Kreuzung zwisch 
M.;wagneri und M. musculus als neue Eigenschaft das „Wühlen“, d.h. die Tit 
machten keine Höhle, sondern bewegten sich kriechend unter den Sägespänen & 
Käfigs umher. Es zeigte sich, daß Wühler sich durch das Fehlen eines einzigen @ 
von normalen Tieren unterschieden (Imitation war ausgeschlossen). Auch. Eigenart 
keiten im Nestbauinstinkt zeigten sich an Genenunterschiede gebunden, und eben! 
beruhte die Eigenschaft einiger Tiere, die Augen zu schließen, wenn man den Fin; 
bei ihrem Kopf bringt, auf dem Fehlen eines einzigen Gens. Interessant sind a 
die Versuche der Verff. über die Vererbung von Wildheit und Zahmheit bei Rat 
und Mäusen. Als objektives Kriterium für diese Eigenschaft wurde das Verhal 
eines Tieres betrachtet, nachdem es auf einen kleinen Tisch gestellt war; die Ti 
welche dann innerhalb 2 Minuten hinuntersprangen, galten als wild, die, welche sit 
blieben, als zahm. In der F,-Generation zwischen wilden M.norvegicus und zah 
japanischen Ratten zeigte sich dann in dieser Hinsicht große Variabilität, und 
bestimmten Versuchsbedingungen zeigten sich auch diese Unterschiede durch Feh 
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_ eines einzigen Gens bedingt. Wildheit ist dabei fast immer dominant. Das Resultat 
aller Versuche ist also, daß überall psychische Unterschiede sich genetisch ganz ähn- 
lich verhalten wie morphologische und physiologische. J. A. Bierens de Haan. - 
Lyneh, Clara J.: Studies on the relation between tumer susceptibiliiy and here- 
dity. III. Spontaneous tumors of the lung in miee. (Untersuchungen über die Be- 
ziehungen zwischen Tumorempfänglichkeit und Vererbung. III. Spontane Lungen- 
tumoren bei Mäusen.) Journ. of exp. med. Bd. 43, Nr. 3, 8. 339-355. 1926. 
Lungentumoren treten bei Mäusen erst auf, wenn die Mäuse älter als 8 Monate 
sind, am häufigsten bei Mäusen, die 24 Monate alt oder älter sind. Da aber Mäuse 3 Jahre 
und älter werden können, ohne Lungentumoren zu bekommen, ist die Tumorbildung 
in der Lunge, falls man sie mit Heredität in Zusammenhang zu bringen sucht, ein 
variabler Charakter, d. h. die Maus entwickelt einen Tumor wenn der „Milieureiz’“ 
(äußerer oder innerer) vorhanden ist. Das Geschlecht ist jedenfalls von relativ geringem 
Einfluß auf die Tumorbildung. Die Deszendenz von Tieren mit Lungentumoren weist 
eine höhere Zahl von Tumoren auf, als die von Tieren ohne Lungentumoren. Es wird 
angenommen, daß der Charakter, der das Auftreten von Lungentumoren bedingt, 
ein dominanter sein kann. Da Lungentumoren in der Deszendenz von tumorfreien 
Eltern häufig beobachtet werden konnten, mußte angenommen werden, daß die Tumor- 
empfänglichkeit nicht nur dominant, sondern variabel ist, daß also Eltern, die keine 
Tumorbildung nachweisen ließen, in genetischer Beziehung (fakultative) Tumortiere 
waren. Bierich (Hamburg). °° 
® Adametz, Leopold: Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht. Wien: Julius Springer 
1926. XV, 458 S. RM. 27.—. 
Nachdem bereits vor 2 Jahren Verf.s Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht im 
Kroatischen, und soweit ich unterrichtet bin, auch in anderen slawischen Sprachen 
erschienen ist, liegt nunmehr dieses Werk als Neuerscheinung in deutscher Sprache 
vor. Das ganze, 458 Seiten umfassende Buch ist in 7 Abschnitte zerlegt. Das erste 
Kapitel behandelt die Abstammung der Haustiere: Rind, Pferd, Esel, Schaf, 
Ziege, Schwein, Hund und Hausgeflügel. Die in jahrzehntelanger Arbeit gewonnenen 
‚und in vielen Einzelveröffentlichungen von verschiedenen älteren und jüngeren For- 
schern, insbesondere aber auch vom Verf. und seinen Schülern niedergelegten For- 
schungsergebnisse sind hier in übersichtlicher Form wiedergegeben, und es will fast 
scheinen, als ob die von Adametz verfolgte Forschungsrichtung doch in der Lage ist, 
bis zu einem gewissen Grade Klarheit in das Dunkel der Abstammung zu bringen. 
Doch sollten auch im Rahmen eines Lehrbuches die Anschauungen und Forschungs- 
‚ergebnisse anders denkender und mit anderen Mitteln und Wegen arbeitender Autoren 
wenigstens Erwähnung finden. Im zweiten Abschnitt: Rasse und Rasseeigen- 
schaften finden wir zunächst die Formulierung des Rassebegriffes älterer Forscher 
kritisch beleuchtet und die von Settegast eingeführte Rassegruppierung in Primitiv- 
‚Züchtungs- und Übergangsrassen als für die praktische Tierzucht besonders brauchbar 
erwähnt. Mit Recht wird auf die große Bedeutung der vielfach mit allen Mitteln bis 
-in die letzte. Zeit verdrängten Landrassen verwiesen. Sind sie doch die Träger wert- 
vollen Erbgutes, auf das wir in Zukunft im Bedarfsfalle zur Erhaltung und Verbesse- 
rung unserer Züchtungsrassen zurückgreifen können und u. U. müssen. Klar um- 
schrieben sind weiter noch in diesem Kapitel die Begriffe des Verkümmerns, Ausartens 
und Entartens. Die Degenerationsmerkmale der wichtigsten Haustiere werden ein- 
gehend besprochen, und Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß es sich bei den Entartungs- 
erscheinungen um typische Domestikationsvorgänge handelt, die, durch Mutation 
entstanden, erblicher Natur sind und den betreffenden Tieren das Leben in der freien 
Natur, wenn nicht unmöglich machen, so doch erheblich erschweren. Dem Einfluß 
der Umweltfaktoren (Klima, Übung und Nahrung) ist das dritte Kapitel gewidmet 
und wird dem Thema im ganzen auch weitgehend gerecht, wenn auch einige neuere 
Arbeiten keine Berücksichtigung mehr gefunden haben oder finden konnten. Ab- 
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schnitt 4 vermittelt uns die Begriffe der modernen Vererbungslehre. Anfangendi 
„mit den Mendelschen Regeln und ihrer Verbreitung in der Tierzucht werden Dominanz, 
Dominanzwechsel, Recessivität, die Faktorenhypothese, die Polymerie, die Chromo- 
‚somentheorie und die Vererbung des Geschlechts vom Standpunkt des Mendelismus 
‚klar ‚beschrieben. Unter dem Titel „Angewandte Vererbungslehre” finden „Atavis- 
.mus“ und „Individualpotenz‘, Begriffe, die immer noch in den Köpfen vieler Züchter 
Verwirrung anrichten, ihre wissenschaftliche Deutung. Weiter werden hier die das 
‚Geschlecht angeblich regulierenden Faktoren ausführlich besprochen. Die Frage den 
Vererbung erworbener Eigenschaften im lamarckistischen Sinne wird strikte und im 
‚scharfer Form verneint, alle als Argumente dafür bisher angezogenen Tatsachen halten 
nach A. einer genauen Nachprüfung nicht Stand oder lassen sich auch ohne Annahme: 
:der Vererbung erworbener Eigenschaften durch Mutation, Parallelinduktion (man 
‚würde nach dem Vorschlag Kronachers besser sagen ‚„Parallelmutation“. D. Ref.), 
‚Nachwirkung u. a. erklären. Schließlich kann uns aber auch die Anwendung dieser 
‚Begriffe nicht durchweg eine stets voll befriedigende Antwort auf das „Woher“ ge+ 
‚wisser, bei den Nachkommen auftretender Eigenschaften und Merkmale geben, zuma 
wir über ihr Wesen und ihre Ursachen noch allzu wenig unterrichtet sind. In eine 
‚Anhang zu diesem Kapitel, betitelt „Züchterischer Aberglaube‘, sucht A. mit Erfolg. 
‚an Hand vieler Beispiele den wissenschaftlich bisher durch nichts begründeten Glauben 
‚an das Versehen der Muttertiere, an die züchterische Infektion und Saturation zu 
zerstören und erwähnt im Anschluß daran auch Duersts Erklärung der Entstehung 
‚der Nackthalshühner u. ä., die sicher recht Vieles gegen sich hat. Doch hätte Duerst 
als verdienter und bedeutender, wenn auch leicht zu kühner und manchmal nicht voll 
‚begründeter Hypothesenbildung neigender Zootechniker, auch an anderen Stellen des 
Buches mit weniger kritischen Worten Erwähnung finden können, wie auch sonst die 
‚Nichterwähnung neuerer Literatur auffällt. Es wäre überhaupt zu begrüßen, wenn das 
Hervortreten jeder extrem persönlichen und an schärfste wissenschaftliche Pole 
grenzenden Äußerung in einem Lehrbuche vermieden würde. In den beiden letzten 
Kapiteln werden die Zächtungsmethoden und die Zuchtwahlim Dienste deı 
landwirtschaftlichen Tierzucht besprochen. Die praktisch-züchterisch bedeut; 
‚same Frage des Einflusses der Verwandtschaftszucht beantwortet A. dahin, daß er sie 
am wenigsten für bedenklich hält bei primitiven, infolge natürlicher Lebensverhältnisse 
Im Zeichen einer schärferen Auslese stehenden Rassen, daß sie aber bei een 1 
‚und namentlich hochgezüchteten, leistungsfähigen Stämmen nur in der Hand eines 
praktisch und theoretisch erfahrenen Züchters gefahrlos, ja im Gegenteil, sogar nützlich 
sein wird. Die Ausführungen über Zuchtwahl, Kondition, Konstitution, Fruchtbarkeit 
Frühreife, Mastfähigkeit, Milchproduktion usw. sind ausgezeichnet und die zahlreiche 
instruktiven Abbildungen erleichtern erheblich das Verständnis dieses für die ar 
tische Tierzucht besonders wichtigen Abschnittes. Bei der Bewertung des Buches al 
Ganzes möchte ich mein Urteil dahin zusammenfassen, daß das Lebenswerk des Verf. 
das Ergebnis einer fast 40jährigen rastlosen, praktischen, wissenschaftlichen un. 
pädagogischen Arbeit, wissenschaftlichen Anforderungen in weitgehender Weise ge: 
recht wird, und daß es auf Grund seiner übersichtlichen Anordnung und der klare 
Tatsachen- und Begriffsfeststellungen wohl geeignet ist, die Studierenden der Landwirt: 
schaft und Tierheilkunde in das weite Gebiet der allgemeinen Tierzucht in bester Weis 
einzuführen. Auch der praktische Züchter wird gern und mit Nutzen in dem Bucht 
lesen, da es ihm mit seinem reichen Bildschmuck und seiner leichtverständlicher 
Sprache die Besprechung mit der nicht immer leicht erfaßbaren Materie erheblic 
erleichtert. W.Schäper (Hannover). 
Patow, Karl Frhr. von: Milchvererbung beim Rind. (Inst. f. Vererbungsforsch. 
landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 6, H. 
(8. 297—354 u. H. 3, 8. 529—604. 1926, 


Verf. hat sich der mühevollen Arbeit unterzogen, nach Möglichkeit die gesamte Literat 
über die Milchvererbung beim Rind zu sammeln, "nach leitenden Gesichtspunkten zu ordne, 
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und kritisch zu besprechen. Wenn man sich vor Augen hält, daß trotz der großen Anzahl 
neuerer Arbeiten auf diesem Gebiete und trotz erheblicher Fortschritte in der Lösung von 
- Teilfragen die bisherigen Ergebnisse kaum mehr als ein Versuch zur Klärung der Gesamtauf- 
gabe darstellen, so wird man v. Patow dankbar dafür sein müssen, daß er das Interesse für 
diese praktisch besonders bedeutsame Frage neubelebt und in den Vordergrund seines For- 
_ schens gestellt hat. Bei der Behandlung seines Themas holt Verf. weit aus; bespricht zunächst 
die Anschauungen aus der vormendelistischen Zeit, dann die Körperform und Milchleistung 
(Milchzeichen) und in einem umfangreichen Kapitel. den Einfluß nichterblicher Faktoren 
(Alter, Kalbemonat, Länge der Laktation und Trockenzeit, Trächtigkeit, Fütterung usw.) 
und die Methoden, diese auszuschalten. Die Versuche, den Erbgang der Milchergiebigkeit 
zu bestimmen, sind entweder statistischer bzw. rein variationsstatistischer Art, oder sie fußen 
auf mendelistischer Grundlage. Zu den statistischen Versuchen werden auch alle Arbeiten 
gerechnet, die sich mit Blutlinien, Abstammung, Inzucht und Individualpotenz befassen, 
während in die zweite Gruppe alle Versuche aufgenommen wurden, die sich mehr oder weniger 
dem Vererbungsexperiment nähern. Dabei ist eine klare Scheidung beider Forschungsrich- 
tungen nur schwer durchzuführen, und auch Wiederholungen aus früheren Kapiteln sind un- 
vermeidbar. In einem besonderen Abschnitt wird das Verhältnis von Milch- und Fettleistung 
kurz besprochen. Bei weiteren Forschungen zur Klärung des Erbganges der Milch- und Fett- 
leistung hält v. P. aus verschiedenen, einleuchtenden Gründen den von ihm selbst beschrit- 
tenen Weg des Arbeitens mit nur einer Herde für den aussichtsreichsten Weg, um zum Ziele 
zu kommen. Dazu ist aber zu bemerken, daß die Kreuzung von möglichst verschiedenen 
Rassen, die Rückkreuzung und zweckmäßige Wiederanpaarung geeigneter Individuen wie 
bisher so auch in Zukunft kaum entbehrt werden können. Bei der Lösung eines so kompli- 
zierten Problems, wie das vorliegende es darstellt, dürfte ein Weg kaum zum Ziele führen, 
und man wird versuchen müssen, die Klärung der Frage von möglichst vielen Seiten mit 
verschiedenen Methoden zu erreichen. W. Schäper (Hannover). 


Immiler: Die männlichen Blutlinien in der ammerländischen Schweinezucht. Dtsch. 


' landwirtschaftl. Tierzucht Jg. 30, Nr. 32, 8. 613—621. 1926. 


Um ein Bild von dem Aufbau und der Gliederung der ammerländischen Schweine- 
zucht (großer Typ des mittelgroßen Edelschweines) zu geben, wird eine Übersicht 
über die verschiedenen Blutlinien gegeben. Es läßt erkennen, daß neben den bereits 
erloschenen Stämmen (Ezzo 327, Baltram 1175, Derfflinger 1217, Gero 1286, Helmar 
1334) insbesondere die Kreuzritter-Max-Markwart (M- oder blaue)-Linie und die Kreuz- 
ritter-Max-Nandolf (N- oder rote)-Linie in hervorragendem Maße an der Konsolidierung 
der ammerländischen Zucht beteiligt sind. Hobstetter (Jena).°° 

Mori, Antonio: Contributo allo studio della ereditä. La retrazione dei tendini dei 
flessori della mano osservata attraverso piü generazioni. (Beitrag zum Studium der Ver- 
erbung. Durch mehrere Generationen beobachtete Verkürzung der Handbeugesehnen.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 23, H. 2, 8. 246—256. 1926. 

Die bei Schmieden, Landarbeitern und ähnlichen Berufen besonders im höheren Alter 
nicht selten sehr deutlich ausgeprägte Krümmung und Versteifung der Finger — dem Grade 
nach abnehmend vom kleinen bis zum Zeigefinger — ist eine ausgesprochene Berufskrankheit, 
die auf einer dauernden Verkürzung der Fingerbeugesehnen beruht. Mit der Dupuytrenschen 
Contractur hat sie nichts zu tun. Alle genannten Arbeitergruppen benutzen in gleicher Weise 
Werkzeuge mit relativ dickem Stiel. Verf. beschreibt 3 Generationen. einer Familie (Giuseppe 
Benvenuti), bei der der Großvater und alle seine 7 Kinder (5 3, 2 2) die beschriebene Finger- 
krümmung aufweisen, bei den männlichen Individuen prägte sie sich zum Teil infolge der 
Berufsausübung weiter aus. Von den 30 Enkelkindern hatten 23 wieder die gleiche Krümmung 
der Finger (15 d, 82), ein Knabe und 6 Mädchen zeigten die Besonderheit nicht. Verf. hält 
diesen Fall für ein Beispiel von Vererbung einer erworbenen Eigenschaft, die in der 2. Gene- 

"ration deutlich dominanten Charakter zeigt und das männliche Geschlecht, wenn auch nicht 
ausschließlich, so doch vorzugsweise betrifft. Hintzsche (Halle a. S.). 


Schulz, Bruno: Zum Problem der Erbprognose-Bestimmung. Die Erkrankungs- 
aussiehten der Neffen und Nichten von Schizophrenen. (Geneal. Abt., dtsch. Forschungs- 
anst. f. Psychiatrie [Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 
Psychiatrie Bd. 102, H. 1/2, S. 1—37. 1926. 

Verf. hat die Frage untersucht, ein wie großer Teil der Neffen und Nichten 
Dementia praecox - Kranker wiederum an Dem. praecox erkrankt. Sein Material 
umfaßt solche Dem. praecox-Probanden, bei deren Geschwistern mindestens ein Nach- 
komme im Alter von über 20 Jahren vorhanden war. In 73 Probandengeschwister- 
serien fanden sich insgesamt 242 Probandengeschwister, Bei diesen kommen, soweit‘ 
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sie Eltern von Neffen und Nichten waren, 5 Psychosen vor:.1 Paralyse, 2 Epilepsien, | 
1 unklare Psychose und 1 Dem. praecox. Die mit diesen verheirateten Ehegatten ' 
zeigten ebenfalls einzelne Psychosen: 1 Paralyse, 1 Basedow-Psychose und 2 Fälle: 
von Dem. praecox. Im ganzen verfügt Verf. über eine Summe von 722 dem Alter nach 
bekannten Neffen und Nichten, die sich auf 218 Probandengeschwister verteilen.| 
Unter ihnen waren 4 Psychosen und zwar 4 Fälle von Dem. praecox. Nach Ausscheiden | 
von 238 Fällen, die das 16. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten, ergab sich für die‘ 
Neffen und Nichten von Dem, praecox-Probanden eine Dem. praecox- Wahr-' 
scheinlichkeit von 1,4%. Diese Zahl bleibt erheblich hinter der Erkrankungs-) 
wahrscheinlichkeit der Kinder von Dem. praecox-Kranken zurück (4,76% bis9%).| 
= Der 2. Teil der Arbeit befaßt sich mit der charakterologischen Veranlagung |) 
der Dem. praecox-Probandengeschwister, ihrer Ehegatten und ihrer Nachkommen. || 
Verf. sonderte sie in 3 Gruppen: 1. Gruppe = Normale; 2. Gruppe = „Sonderlinge‘*, | 
d. h. Abnorme, die schizophrenieähnliche Züge aufweisen (Ungesellige, Gemütlose, , 
Unklare und Verbohrte); 3. Gruppe = „andere Abnorme‘‘ (Hysterische, Haltlose, 
Depressive, Reizbare usw.). Unter den Probandengeschwistern waren: 69,4%, Normale, | 
10%, Sonderlinge, 18,7%, andere Abnorme; unter den Neffen und Nichten: 85,3% | 
Normale, 3,9%, Sonderlinge, 10,2% andere Abnorme. Abnorme Persönlichkeiten und | 
Psychosen sind bei den Neffen und Nichten weniger stark vertreten, wenn beide Eltern || 
psychisch normal sind; stärker, wenn ein Elternteil psychisch abnorm, und am stärk-| 
sten, wenn beide Eltern psychisch abnorm erscheinen. Besonders. deutlich tritt die‘ 
Häufigkeit der Dem. praecox unter den Nachkommen zutage bei der Kreuzung: Sonder-' 
ling x Sonderling. Auch ist der Prozentsatz von abnormen Persönlichkeiten bei den! 
Probandenkindern wesentlich größer als bei den Neffen und Nichten der Probanden. 
Verf. gibt der Meinung Ausdruck, daß die Verwandtschaft der schizophrenie-: 
ähnlichen Sonderlinge mit der Dem. praecox eine mehr als äußerliche sei. 
Mit diesem Ergebnis stimmen auch die Anschauungen des Ref. überein, der schon 
seit Jahren immer wieder auf die biologische Beziehung von Schizoid und Schizo- 
phrenie hingewiesen hat. — Für die Neffen und Nichten scheint die Erkrankungs- 
erwartung um so geringer, je weniger die Eltern psychisch abnorm sind. — Die Ergeb- 
nisse dieser überaus gründlichen und gewissenhaften Studie füllen eine große Lücke! 
unseres Wissens aus. Die Erkrankungsziffer der Nachkommen von Dem. praecox- | 
Geschwistern ist wesentlich bedeutungsvoller als die Erbprognose der Nachkommen-| 
schaft der Kranken selbst, da ja die Geschwister der Kranken viel eher und häufiger'| 
als die Probanden heiraten und Kinder bekommen. Wie Verf. am Schluß seiner Arbeit || 
andeutet, wäre es besonders wertvoll, die ziffermäßige Erkrankungswahrscheinlichkeit | 
getrennt zu berechnen nach den verschiedenen Elternkreuzungen (2 Normale, 2 Ab-|| 
norme, 2 Sonderlinge bzw. Normal x Abnorm). H. Hotfmann (Tübingen)., || 
Kattentidt, Balder: Zur Frage einer Belastungsstatistik der Durehschnittsbevölke- || 
rung. Die Erkrankungsverhältnisse in den Neffen- und Nichtenschaften von Paralytiker-!| 
ehegatten. (Geneal. Abt., dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie [ Kaiser Wilhelm-Inst.],\| 
München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 108, H. 1/2, 8. 288-306. 1926.) 
Für die praktisch wichtige Erbprognose ist die Neffen- und Nichtengeneration von! 
erblich psychisch Kranken von besonderer Bedeutung, da sie ein Urteil über die wahr- 
scheinliche Beschaffenheit der Nachkommenschaft von Personen erlaubt, in deren 
Geschwisterschaften eine bestimmte Erbpsychose auftritt. Kattentidt geht aus!) 
von 93 Ehegatten von Paralytikern. Die Untersuchung der Neffen- und Nichtenschaften‘ 
(N-Generation) und der Geschwisterschaften der Probanden (P-Generation) gibt einen | 
umfassenden Vergleich zweier Generationen der Durchschnittsbevölkerung. Die Kopf-| 
zahl der Neffen und Nichten beträgt 898 in 253 Neffen- und Nichtenreihen. Die Zahl|| 
der P-Glieder beträgt 629. Der Vergleich beider Generationen ergibt zunächst einen || 
neuen Nachweis der Abwanderung in die Stadt: in der P-Generation sind 66,1%, land-, | 
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33,9% stadtgebürtig, in der N-Generation sind es 48,7 :51,3%. Die Zahl der Klein-I| 
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verstorbenen ist in der N-Generation geringer als in der P-Generation. Der Unterschied 
beträgt 12%. Hinsichtlich der Häufigkeit bestimmter Krankheitsbilder in der Durch- 
; schnittsbevölkerung ergeben sich insgesamt 2,40%, Geisteskranke, davon treffen 0,32%, 

auf die Dementia praecox, 0,16%, auf das manisch-depressive Irresein, 0,32%, auf Epi- 
lepsie, 0,48%, auf Paralyse. Erbprognostisch ergibt sich deutlich eine schlechtere psy- 
chische Qualität der Geschwister von Dementia-praecox-Kranken im Vergleich mit 
der Durchschnittsbevölkerung. In der "Durchschnittsbevölkerung finden: sich nur 
0,11% Dementia praecox gegenüber 0,55%, der Neffen und Nichten Schizophrener, 
also nur ein Fünftel dieser Ziffer. ‚Die Erkrankungsaussicht der Neffen und Nichten 
Schizophrener ist, was die Dementia praecox anlangt, rund 3,8 mal so groß als diejenige 
von Neffen und Nichten der Durchschnittsbevölkerung. Die Gefahr des Auftretens 
von ‚Sonderlingen‘....ist für die Neffen und Nichten Schizophrener ungefähr 4,4 mal 
so groß als für die entsprechenden Sippen der Durchschnittsbevölkerung.“ K.H. Bauer. 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Castellino, Pietro: Deila eostituzione individuale. (Lezioni riassunte dal dott. P. Cor- 
- sonello.) (Die individuelle Konstitution.) Folia med. Jg. 12, Nr. 13, 8. 481—512. 1926. 
Verf. gibt eine Darstellung der organischen Grundlagen der Individualität mit besonderer 
Rücksicht auf ihre konstitutionspathologische Bedeutung. In den hier zunächst vorliegenden 
drei Lexionen gibt er eine überaus gründliche Geschichte der Lehren von der Individualität, 
soweit sie medizinische Bedeutung gehabt haben. Von den ionischen Naturphilosophen 
bis zu Martius und der modernen Lehre von derinneren Sekretion ist keine philosophische, 
biologische oder medizinische Theorie unberücksichtigt geblieben, die auch nur von ferne 
irgendwelche Berührungspunkte oder Konsequenzen für das in Rede stehende Thema gehabt 
hat. Adolf Meyer (Hamburg). 

Bean, R. Bennett: Composite study of weight of vital organs in man. (Verglei- 
- chende Untersuchung des Gewichts einiger vitaler Organe des Menschen.) (School of 
anat., uni. of Virginia, Charlottesville.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, 
_Nr.3, 8. 293—319. 1926. 

Die Arbeit befaßt sich auf Grund von Erhebungen an 3508 männlichen und 1363 
weiblichen Leichen mit dem Gewicht von Herz, Leber, Milz und. Nieren des. Menschen 
und den Beziehungen dieser Gewichte zu Alter, Geschlecht, Rasse, Typus, Körpergröße, 
Ernährungsverhältnissen und akuten und chronischen Erkrankungen. Die Organe sind 
beim männlichen Geschlecht größer als beim weiblichen, wenn Alter, Körpergröße 
und Ernährungsverhältnisse für beide Geschlechter die gleichen sind. Zwischen Weißen 
und Farbigen besteht ein Unterschied nur für die Milzgewichte, die Milz der ame- 
rikanischen Neger ist um 8—25% leichter als die der amerikanischen Weißen. In 
Beziehung zum Alter verhalten sich die einzelnen Organe verschieden, das Herz ver- 
größert sich, das Gewicht der Nieren bleibt ungefähr dasselbe und Leber und Milz 
nehmen beim Erwachsenen ab bis ins hohe Lebensalter, in dem alle Organe an Gewicht 
verlieren. In Beziehung zur Körpergröße variieren die Organe derart, daß sie bei 
kleinen Individuen klein, bei großen groß sind. Das Verhältnis zu den Ernährungs- 
bedingungen ist dasselbe, bei fetten Leuten sind die Organe schwerer als bei wohl- 
genährten und bei diesen wieder schwerer als bei mageren. Unter dem Einfluß akuter 
Erkrankungen bleiben die Organe schwerer als bei chronischen Krankheiten. Die 
Beziehungen der einzelnen untersuchten Organe zu den berücksichtigten Faktoren 
sind durch Korrelationstafeln dargestellt. K. Saller (Kiel). 

Vannucei, Dino, e Luigi Castaldi: Sulla grandezza della sella tureica umana nor- 
male. Due centurie di osservazioni biometriche, (Die Größe der normalen mensch- 
lichen Sella tureica. 200 biometrische Beobachtungen.) (Clin. chir., unww., Padova e 
östit. di anat. umana, Messina.) Seritti biol. 8. 25—49. 1926. 

Bei der Untersuchung von 200 Schädeln hat Verf. auf die Relationen zwischen 
den 10 Maßen der Sella tureica und zwischen diesen Maßen und Maßen des Schädels 
geachtet. Es ergibt, daß die Länge der Sella mit der Länge des Schädels steigt, und 
daß ebenso die Breite mit der des Schädels zunimmt. Bei Wägung von Hypophysen 
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hat Verf. gefunden, daß von der Altersstufe 15—20 Jahre zur Altersstufen 41—60 Jahren 
das Gewicht zunimmt und später wieder abnimmt; die höchsten Durchschnittsgewicht« 
fand er bei Männern zwischen 21 und 40 Jahren (52,5), bei Frauen zwischen 41 und 
60 Jahre (58,8). Die Größe der Hypophyse variiert nicht proportional der Größe de: 
Sella tureica. | H.v. Hayek (Wien). | 
Davenport, €. B.: Human metamorphosis. (Die Metamorphose beim Menschen. 
(Carnegie inst. of Washington, dep. of genetics, Cold Spring Harbor.) Americ. journ 
of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 2, 8. 205—232. 1926. 
Robertson (1923) wies nach, daß das Wachstum bei Mensch, Rind, Ratte 
Huhn und Frosch in einer bestimmten Zahl von Schüben verläuft, bei den Säugetierer 
in 3 Schüben. Da jeder solche Zyklus durch eine Änderung der Zuwachsraten gekenn: 
zeichnet ist, muß die Entwicklung in solchen Fällen als eine diskontinuierliche bezeich) 
net werden, man muß von einer Metamorphose in der Entwicklung dieser Tiere sprechen 
Auf Grund der bisher vorliegenden veröffentlichten und teils noch unveröffentlichter 
Untersuchungen über das menschliche Wachstum in den ersten beiden Lebensjahrr 
zehnten werden diese Gedankengänge für Körpergröße, Körpergewicht, Spannweite 
Stammlänge und Länge der unteren Extremität weiter ausgebaut. Als Ursache füi 
den zyklischen Ablauf des Wachstums sind innersekretorische Faktoren, Eee | 
ein Einfluß von Schilddrüse, Keimdrüse und Hypophyse zu vermuten, sicheres iss 
jedoch in dieser Beziehung im wesentlichen nicht bekannt. Jedenfalls wirken dies# 
Wachstumsreize bei den verschiedenen Rassen verschieden, so daß einzelne Rasser 
hochbeinig erscheinen, wie die Neger und die Ureinwohner Australiens, andere kurz 
beinig wie die Südchinesen, einige schlank wie die Hochlandschotten und wieder ander« 
dick und gedrungen wie manche Balkanvölker. Die Unterschiede der verschiedener 
wachstumsanreizenden und wachstumsregulierenden Faktoren sind erblich. Dit 
Metamorphose verläuft nicht bei allen Rassen in genau der gleichen Art und Weise 
K. Saller (Kiel). | 

. @ Bolk, L.: Das Problem der Menschwerdung, Jena: Gustav Fischer 1926. 44 
u. 10 Abb. RM. 2.10. | 
Das Problem der Menschwerdung ist ein zweifaches, das Problem der Verwandt 
schaft des Menschen mit den übrigen Primaten, d.h. das der menschlichen Absta 
mung, und dann das Problem der Entstehung der menschlichen Form. Den körpe 
lichen Merkmalen des Menschen kommt hinsichtlich des hier behandelten Problem! 
der menschlichen Formwerdung kein gleicher Wert zu, sie sind in primäre und kon: 
sekutive Merkmale zu trennen. Die konsekutiven Merkmale sind hauptsächlich solch 
die sich als Anpassungserscheinungen an den aufrechten Gang erklären; denn nich 
weil der Körper sich aufrichtete, wurde die Menschwerdung vorbereitet, sondern wei 
die Form sich vermenschlichte, richtete der Körper sich auf und hat dann der auf 
rechte Gang als die markanteste konsekutive Erscheinung seinerseits wieder Umbi 
dungen im Körper verursacht. Die primären Merkmale dagegen sind solche, die durel 
die Wirkung der Entwicklungsfaktoren, die die Entstehung der menschlichen Forn 
bedingten, entstanden sind, beispielsweise die Orthognathie, die Unbehaartheit 
Pigmentverlust in Haut, Haaren und Augen, die Form der Ohrmuschel, die zentrali 
Lage des Foramen magnum, hohes Hirngewicht, Persistenz der Schädelnähte, di 
Labia majora beim Weib, der Bau von Hand und Fuß, die Form des Beckens, di: 
ventral gerichtete Lage der Geschlechtsspalte beim Weib, bestimmte Variationen de 
Gebisses und der Schädelnähte. Alle diese primären Merkmale nun sind permanen 
gewordene fetale Zustände oder Verhältnisse, die beim Fetus der übrigen Primater 
vorübergehen, beim Menschen. aber stabil werden. Die Entwicklung des Menschen 
ist in dieser Beziehung konservativ, die der Affen propulsiv, der Mensch kann als ein 
zur Geschlechtsreife gelangter Primatenfetus bezeichnet werden. Neben dieser ‚‚Fet 
lisation“ kommt zu den bekannten evolutiven Faktoren als weiterer die „‚Retardation 
der Entwicklung, sowohl der Entwicklung im Werdegang der Menschheit als aucl 
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der des individuellen Lebensganges. Das Wesentliche der menschlichen Form ist das 
Resultat einer Fetalisierung, das des menschlichen Lebensganges einer Retardierung. 


Die Fetalisierung der Form ist eine notwendige Konsequenz der Retardation der 


Formwerdung. Die unmittelbar vorangehende Ursache der Retardation, die die 
Fetalisation einbeschließt, war eine Alterierung in der Wirkung des inkretorischen 
Systems. Wie die individuelle Formbildung auf Vorgänge im Stoffwechsel zurück- 
zuführen ist, so liegt auch der in der Vergangenheit allmählich stattgefundenen Um- 
bildung der Form eine Alterierung der Stoffwechselvorgänge zugrunde. Die Ent- 


‚ wicklung der Hominiden unterlag so einer Hemmung, die für gewisse körperliche 


Eigenschaften einen maximalen Grad, ihre Unterdrückung erreichte. Wenn eines oder 
mehrere Organe des endokrinen Systems erkranken, kann die Hemmung hinfällig 
werden und Eigenschaften, die während der Menschwerdung verloren gegangen sind, 
erscheinen aufs neue, oder Funktionen, die verlangsamt waren, entwickeln sich in 
einem beschleunigten Tempo. Unentschieden muß allerdings bleiben, durch welche 
Reize das endokrine System zu seiner in den Werdegang des einzelnen Individuums 
so tief eingreifenden und für die historische Entwicklung der Menschheit so bedeutungs- 
vollen Wirkung veranlaßt worden ist. Die beiden Komponenten des Organismus, 
Soma und Germa, verhalten sich dieser Wirkung gegenüber beim Weib völlig, beim 
Mann weniger vollständig unabhängig voneinander, das Soma wird stärker retardiert 
als das Germa. Soma und Germa stehen so einer dritten Einheit gegenüber, dem 
„Endocrinon‘, dessen Organe — die eigentlichen inkretorischen Drüsen und die re- 
kapitulatorischen Organe der Ontogenie — die räumlich abgegrenzten Organisatoren 
höherer Ordnung sind in dem Sinne, den Spemann diesem Begriff zuerkannt hat; 
die sogenannten rekapitulatorischen Organe gehören einer anderen Ordnung an als 
die mehr permanenten, aber gerade weil sie auf die noch mehr unvollkommene Form 
einwirken, sind sie für das Werden der Form bedeutungsvoller als jene, die das Leben 
über bestehen bleiben. Die Beziehung des Germa zur Spezies ist der des Endocrinon 
zum Individuum gleich, und wie das Germa der Regulator der Entstehung der Art 
ist und die Erhaltung derselben ermöglicht, so beherrscht das Endocrinon die Ent- 
stehung der Form des Individuums und sichert deren Erhaltung. Ein Analogon hat 
die Retardation in der Entwicklung als biologische Erscheinung, mit der Fetalisation 
"als notwendiger morphologischer Konsequenz, in der Neotenie bei Amphibien. Die 
Retardation der Entwicklung und des Lebensganges gibt weiterhin einen Grund ab 
für die Entstehung morphologischer und biologischer Rassenmerkmale, die physischen 
und physiologischen Rassenunterschiede sind größtenteils auf eine anders gerichtete 
und ungleich starke Fetalisierung und Retardierung zurückzuführen. Am meisten 
retardiert und fetalisiert erscheint die nordische Rasse, die Negerrasse ist noch pro- 
pulsiv, und wenn im Laufe der Zukunft auch bei der Negerrasse die Fetalisierung 
und Retardierung in progressiver Richtung fortschreitet, dann steht ihr der Weg offen, 
die Entwicklungs- und Bildungsstufe der höheren Rassen zu erreichen. In der Re- 
tardation und Fetalisation ist möglicherweise aber auch das Kausalmoment eines 
zukünftigen Untergangs der Menschheit gegeben, denn nur das Leben ist ja ewig und 
unveränderlich, die Formen aber, die es schafft, sind vergänglich;; je weiter die Mensch- 
heit auf dem Wege der Vermenschlichung fortschreitet, desto mehr nähert sie sich 
dem fatalen Punkt, wo Weiterschreiten Vernichtung bedeutet. K. Saller (Kiel). 
Hooke, Beatrix 6. E.: A third study of the English skull with special reference to 
the Farringdon street erania. (Eine dritte Untersuchung englischer Schädel mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Schädel von der Farringdonstraße.) Biometrika 
Bd. 18, Nr. 1/2, S. 1—55. 1926. SH 
Mehr als 245 (dies die Zahl der völlig erhaltenen) Schädel, die gelegentlich eines 
Hausbaues und von Straßenarbeiten in der Farringdonstraße von London ausgegraben 
wurden und dem 17. bis 18. Jahrhundert angehören, werden nach den statistischen 
Metlioden Pearsons untersucht und mit früher beschriebenen englischen Funden in 
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Vergleich gesetzt. Die Farringdon-Streetschädel stimmen in ihren Hauptmerkmalen | 
mit den von Macdonell beschriebenen Londonern des 17. Jahrhunderts überein, sie || 
zeichnen sich besonders durch ihre niedere, fliehende Stirn aus und stehen durch ihre | 
Niedrigkeit den Long-Barrowschädeln ferner als die von Macdonell untersuchten || 
Funde. Ein dem hier gefundenen ähnlicher Typus findet sich in Schottland, während || 
die Schädel der Hythe- und Rothwellserien aus dem Mittelalter Englands deutlich || 
von den Londoner Serien verschieden sind. Als Vorfahre des hier gefundenen Typus || 
ist die Bevölkerung der Eisenzeit anzusprechen, eine Anschauung, die in einer weiteren || 
Veröffentlichung begründet werden soll. K. Saller (Kiel). | 

Hooke, Beatrix 6. E., and Geoffrey M. Morant: The present state of our knowledge | 
of British eraniology in late prehistorie and historie times. (Der gegenwärtige Stand | 
unserer Kenntnis der britischen Kraniologie während der späteren vorgeschichtlichen || 
und der geschichtlichen Zeit.) Biometrika Bd. 18, H. 1/2, S. 99—104. 1926. 


Zusammenfassung der Ergebnisse der Untersuchungen von Morant an angelsächsischen | 
und vorgeschichtlichen Schädeln aus England und Schottland (Referat im gleichen Band dieses || 
Zentralblattes) und Vergleich mit den Untersuchungen Hookes an Londoner Schädeln aus | 


dem 17. Jahrhundert. Die gegenwärtige Bevölkerung des größeren Teiles von England leitet || 
sich anscheinend von der eisenzeitlichen Bevölkerung her, die seit ihrem ersten Auftreten keine || 
wesentliche Veränderung erfahren hat, vor allem auch. nicht unter dem Einfluß der angel- || 
sächsischen Einwanderung. Hintzsche (Halle a.S.). 
Morant, 6. M.: A first study of the eraniology of England and Scotland from neo- | 
lithie to early historie times, with special reference to the Anglo-Saxon skulls in London 
museums. (Erste Untersuchung zur Kraniologie von England und Schottland vom Neo- 
lithicum bis zur frühgeschichtlichen Zeit, mit besonderer Berücksichtigung der angel- || 
sächsischen Schädel in Londoner Museen.) Biometrika Bd. 18, Nr. 1/2, S.56—98. 1926. || 
Das Material zur vorliegenden Arbeit umfaßt alle angelsächsischen Schädel der 
Londoner Museen, insgesamt 38 d und 369 vollständige Schädel sowie die Calloten 
von 29 $ und 242 Individuen, daneben wurden aus der Literatur die Angaben über 
Schädel der englischen und schottischen Stein-, Bronze- und Eisenzeit zusammen- 
getragen. Die Ergebnisse können bei der geringen Materialmenge nur vorläufige sein. 
Karl Pearsons Methode des Rassengleichheitskoeffizienten wird weitgehend heran- 
gezogen. Die Bevölkerung von England und Schottland scheint in der späten Stein- 
zeit raßlich homogen gewesen zu sein. Die Schädel jener Zeit sind auffällig lang 
193 mm Mittelwert für männliche Individuen, alle folgenden Zahlenangaben beziehen 
sich gleichfalls nur auf männliche Schädel), der Längenbreitenindex ist relativ niedrig | 
(71,7), die Höhe nicht besonders auffallend. Im Gegensatz dazu war die in der Bronze- | 
zeit eindringende Bevölkerung brachycephal. Rassenmischung zwischen beiden 
Populationen hat sicher stattgefunden, der steinzeitliche Typ ist wahrscheinlich schon 
vor dem Ende der Bronzezeit völlig erloschen gewesen. Gänzlich verschieden davon 
sind die in den Siedlungen der Eisenzeit in England und den schottischen Niederungen | 
gefundenen Schädel: Sie sind dolichocephal und vor allem durch eine sehr niedrige 
Calottenhöhe (132,9) ausgezeichnet; irgendwelche Spuren der früheren Populationen 
sind in der Eisenzeit nicht mehr nachweisbar, so daß angenommen werden muß, daß 
sie entweder völlig ausgerottet wurden oder sich in schwer zugängliche Gebiete zurück- | 
gezogen haben. Die beschriebenen Angelsachsenschädel stammen aus dem 5. bis | 
10.. Jahrhundert, auch sie stammen von einer gleichartigen Bevölkerung, die von der | 
der britischen Eisenzeit deutlich unterschieden ist durch die größere Calottenhöhe 
(136,0), obwohl Schädellänge, -breite und dementsprechend auch der Längenbreiten- 
index beider Populationen fast gleich sind. Zwischen den Angelsachsen und der früheren | 
eisenzeitlichen Bevölkerung scheint keine irgendwie beträchtliche Mischung statt- 
‚gefunden zu haben. Hintzsche (Halle a.d. 8.). 
Hrdliöka, Ales: The rhodesian man. (Der Rhodesia-Mensch.) Amerie. journ. of 
physical anthropol. Bd. 9, Nr.2, 8. 173—204. 1926. 
Da über die Fundumstände des 1921 in der Broken-Hill-Mine in Nordrhodesia ge- 
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fundenen menschlichen Schädels keine Klarheit bestand, entschloß sich Hrdliöka 
_ an Ort und Stelle Erhebungen zu machen. Er befrug die am Fund direkt oder indirekt 
beteiligten Persönlichkeiten und hatte auch Gelegenheit, Knochen zu sammeln und 
zu.untersuchen, die während der Abtragung der Fundstätte zutage kamen und noch 
in den Geländen der Mine herumlagen, worunter sich das distale Ende eines mensch- 
lichen Humerus und ein Stück Scheitelbein befand. Das Wesentliche seiner Fest- 
stellungen ist folgendes: Die Fundverhältnisse sind viel verwickelter als im allgemeinen 
angenommen wird. Da kein Wissenschafter bei dem Fund zur Stelle war, konnten 
zuverlässige Details nicht festgestellt werden. Die ermittelten Angaben sind un- 
genügend. Der Hauptteil der sog. Knochenhöhle, in der der ‚Schädel gefunden wurde, 
war lange Zeit ein Wohnsitz oder ein Schmaußplatz gewöhnlicher Afrikaner, Busch- 
' männer oder Neger. Die größeren Knochen sind nicht durch Tiere hereingeschleppt 
_ worden, sondern sind Überreste von Mahlzeiten der Neger. Eine ziemlich große Zahl 
war zur Markgewinnung aufgebrochen. Ähnlich zerbrochene menschliche Knochen 
sprechen für Kannibalismus. Offenbar befand sich kein menschliches Grab in der 
Höhle. Wie der eigentümliche Rhodesiaschädel in sie hinein kam, ist üunerklärlich. 
Der Schädel wurde allein in dem tiefsten und entlegensten Teil der Höhle gefunden, 
ein Stück unterhalb von beträchtlichen Anhäufungen weichen reinen Bleierzes. Weder 
ein Unterkiefer noch sonstige Skelettstücke waren dabei. Eine Tibia und Teile eines . 
Löwenschädels lagen ungefähr 10 Fuß davon und tiefer als der Schädel. Was die 
_ anderen menschlichen Knochen angeht, die mit dem Schädel im Britischen Museum 
deponiert wurden, und ebenso die durch H. selbst gefundenen, so gehören sie mehreren 
Skeletten von rezenter Form und Größe an. Einige von ihnen stammen wahrscheinlich 
aus einem anderen Teil der Höhle. Es ist kein Beweis dafür vorhanden und kaum mög- 
- lich, daß einer davon zum Schädel gehört. Der Schädel selbst ist wahrscheinlich nicht 
der Schädel irgendeines jetzt bekannten afrikanischen Menschentypus oder seiner 
normalen Varianten, ebensowenig stellt er etwa irgendeine pathologische Monstrosität 
dar. Es handelt sich um ein sehr interessantes Objekt, dessen Alter, Herkunft, Ge- 
schichte und Natur noch rätselhaft sind. Morphologisch steht der Schädel in naher 
Beziehung zum europäischen Neanderthaltypus. In seinen speziellen Eigentümlich- 
keiten ist er jedoch in manchen primitiver, in anderen wieder höher entwickelt als 
irgendeine bis jetzt bekannte Form des Neanderthalers. H. gibt ferner die genauen 
Maße an, die bisher vom Schädel genommen wurden, ebenso die gesamte Bibliographie 
über den Schädel und führt endlich die Protokolle und die ersten Berichte über den 
Fund des Schädels und der früher in der Höhle gefundenen Knochen im Wortlaut auf. 
Weidenreich (Heidelberg). 
Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Dhar, N. R.: Old age and death from a chemical point of view. (Alter und 
Tod vom chemischen Gesichtspunkt.) (Chem. laborat., univ., Allahabad.) Journ. of 
physical chem. Bd. 30, Nr.3, 8. 378—382. 1926. 

Ähnlich wie die Reaktionsfähigkeit und das Adsorptionsvermögen von Nieder- 
schlägen von ihrer Entstehung an mit der Zeit abnimmt und die Wirksamkeit von 
Katalysatoren mit deren Alter sinkt, z. B. die katalytische Wirkung von MnO, gegen 
H,0,, ebenso sinkt auch die Aktivität der Enzyme im Tierkörper von der Geburt an, 
und die hierdurch bedingte Verzögerung der chemischen Umsetzungen im Körper 
stellt das Altern dar; und ähnlich wie die Reaktionsfähigkeit frisch gefällter Nieder- 
schläge und die Aktivität von Katalysatoren um so rascher sinkt, je höher die Tempe- 
ratur ist, sollte auch die Wirksamkeit der Enzyme bei höherer Temperatur rascher sinken 
als bei niedrigerer. Daher ist die Lebensdauer von Menschen und Tieren in den wär- 
imeren Klimaten in der Regel geringer als in den kälteren. Für die fortschreitende 
Abnahme der katalytischen Aktivität der Gewebe, Membranen, Enzyme und Zellen 
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ist deren mit dem Alter zunehmende Dehydratation und sinkende Oberflächenenergie)| 
von Bedeutung. Vermögen die Enzyme keinen genügend lebhaften Stoffwechsel 
mehr zu unterhalten, um durch die Oxydationswärme die Körpertemperatur aufrecht-} 
zuerhalten, so tritt der Tod ein, Walter Neumann (Eilenburg). | 
Rahm, P, G.: Die Trockenstarre (Anabiose) der Moostierwelt. (Ihr Verlauf, ihre? 
Bedeutung und ihr Unterschied von der Cystenbildung.) (Zool. Inst., Univ. Freiburg) 
i. d. 8.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.8, 8. 452—477. 1926. : 
Bedeutender Unterschied zwischen Trockenstarre und Cystenruhe. Während der! 
Trockenstarre hält Verf. eine „vita minima“ für unwahrscheinlich, nimmt völligeni 
Stoffwechselstillstand an, Während der Cystenruhe oft weitgehende Protoplasma-) 
umwandlungen. Trockenstarre macht widerstandsfähiger als Cystenruhe, verlängert, 
das Leben und trägt zur Weiterverbreitung bei. Die Annahme eines verkittenden!l 
Sekretes der Epidermiszellen bleibt hypothetisch, Tiere gehen nicht aus Hunger ein, ‚| 
da frischer Darminhalt mit eintrocknet und nicht angegriffen wird. Der eingetrocknete 
Darminhalt reizt die Darmwand (siehe „Kotsteine‘‘ d. menschl. pathol. Anatom, ‚| 
d. Ref.). Bei zu starker Eintrocknung oft völliges Ausstrecken unmöglich. Es besteht] 
ein wesentlicher Unterschied zwischen dem isolierten Eintrocknen auf dem Objekt-:| 
träger (Eintrocknen in unregelmäßiger Gestalt, häufiges Eingehen) und dem Eintrocknen | 
in dem Moosrasen. Mehrmaliges Eintrocknen schnell hintereinander wird schlecht ver-; 
tragen. Reihenfolge des Erwachens aus der Starre meist: Rotatorien, Bärtierchen, 
Nematoden. In nicht zu reichlichem Wasser halten viele Tiere bis 4 Monate aus, Ro-' 
tator am schlechtesten, Milns. tardigrad. am widerstandsfähigsten gegenüber mehr- 
maligem Eintrocknen, W. Busch (Magdeburg). 
Camboue, Paul: Prolongation de la vie chez les papillons d&capites. (Verlänge- 
rung des Lebens von Schmetterlingen als Folge von Dekapitation.) Cpt. rend. hebdom, 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 5, 8. 372—373. 1926. | 
Schmetterlinge, denen als Faltern der Kopf ohne Blutverlust abgetragen wird, 
leben länger als normale. Die Versuche sind vorerst nur an 2 Arten durchgeführt |) 
worden; die folgende Tabelle lehrt die Ergebnisse: | 


| 
| 
| 


| 


| — 


I, Borocera madagascariensis. (24 Falter) 
Durchschnittliche Lebensdauer in Tagen | 
\ 


mittlere maximale 
normale (nicht dekapitierte) d_ ..... ji 10 
dekapitierte"g aRn,n MOMENT OR RA HERR BAER 13 18 
normaleigrn: air DIRT AED 7 11 
dekapitierte; I sruchunitisn li he 10 16 
II. Antheraea Suraka (60 Falter) 
Normale, nee er 10 13 
dekapitierte «gYSII Ha Kin OHR NE 15 30 
normale:9 7 ge LEE EEE Een 9 12 
dekapitierte: OT ee 15 34 


Die sonderbare Tatsache, daß die kopflosen Tiere im Durchschnitt länger leben 
als die intakten, wird von Gley damit erklärt, daß nach der Dekapitation der gesamte 
Stoffwechsel herabgesetzt sein und diese Verlangsamung eben einen langsameren Ver- 
brauch des Tieres nach sich ziehen dürfte, Paul Weiss (Wien). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Pasqualet, M.: Contribution & P&tude des tiliacdes textiles de PAfrique öquatoriale 
et Cameroun. Les Triumfetta. (Ein Beitrag zur Kenntnis der textilfasernliefernden 
Tiliaceen aus dem äquatorialen Afrika und aus Kamerun. Die Gattung Triumfetta.) | 
Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 3/4, 8. 230—238. 1926. | 


Der Verf. schildert das Auftreten der Triumfetta-Arten in den genannten Gebieten und. 
deren Verwendung durch die Eingeborenen. Besonders Tr, rhomboidea soll sich auch für 
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(Andustrielle Zwecke eignen. Eine Beschreibung der Pflanze und besonders ihrer Bastfasern 

wird gegeben; sodann werden Vorschläge über ihre Kultur und die Verarbeitung der Fasern 
‚(besonders über das Rösten) mitgeteilt. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Manicke, P.: Zur Kenntnis der Salanganennester. Zeitschr. f. Untersuch. d. 

Lebensmittel Bd. 51, H. 6, 8. 368-371. 1926. 

Untersucht, ob die eßbare Substanz der Nester außer aus Speichel noch aus gewissen, 
Schleim und Gallerte liefernden Florideen oder aufgesammeltem Fischlaich bestehe und kommt 
‚auf Grund der vorliegenden chemischen Untersuchungen zu dem Schluß, daß dies nicht der 

„Fall ist, sondern die Nester allein als das Produkt der Speicheldrüsen der Salangane anzu- 
‚sprechen seien, Horst Wachs (Rostock). 

| Hase, Albrecht: Beiträge zur Kenntnis der Lebensweise der Eristalis-Larven 
(Diptera). Zool. Anz. Bd. 68, H. 1/2, 8.33—51. 1926. 

. Verf. fand Larven von Eristalis sp. in einer Lache, 15 m vom Meere entfernt, 
„bei Porto Pi (auf den Balearen). Die Lache enthielt anfangs (25. VIII. 1925) 3,7% 
Salz und trocknete langsam aus. Der Salzgehalt stieg bis zum 2. IX. auf 27%. Die 
Larven ertrugen diese konzentrierte Salzlösung genau so gut wie die Anfangslösung. 
Die Temperatur des Wassers betrug 20—28°. Die Tiere suchen sich wahrscheinlich 
‚aus dem Schlamm mit Hilfe ihrer Sinnespapillen die Nahrung heraus, die dann im 
Pharynx noch durch Filtration vom Wasser befreit wird. Gewöhnlich liegen sie mit 
.dem Körper im Schlamm, krallen sich dort mit ihren Scheinfüßen fest und strecken 
‚ihre Atemröhre an die Wasseroberfläche, an der deren Ende durch 8 Fiederbörstchen 
‚festgeheftet wird, so daß der Körper in einer gewissen Spannung gehalten wird. Bei 
-„Ortsveränderungen kriechen die Tiere mit wellenartigen Bewegungen im Schlamm 
‚und hinterlassen in einem Aquarium mit 1 cm Schlammschicht deutliche Kriechspuren 
‚(vielleicht durch Schleimabsonderung); sie sind stets mit Schlammteilchen behaftet. 
. Bei Erschütterungen ziehen sie ihre Atemröhre ein. In einem schräg gestellten Aquarium 
sammeln sie sich stets in größerer Anzahl in einer Wassertiefe von 2—4 cm, bei Er- 
höhung des Wasserspiegels durch Aufgießen von Wasser dehnen sie zunächst ihre 
Atemröhre, bei zu starker Erhöhung suchen sie durch Kriechen oder Schwimmen 
wieder in die Zone von 2—4 cm zu gelangen. Erreichen die Atemröhren nirgends 
‚mehr die Wasseroberfläche, so kommen die Larven in 10—40 Minuten alle empor 
und schwimmen an der Wasseroberfläche umher. Sie bilden hier häufig dicke Knäuel 
und kehren nur auf den Grund des Wassers zurück, sofern sie an irgendwelchen festen 
‚Gegenständen herunterkriechen können. Berührungen, Lichtreize oder Wärmereize 
auf das Atemrohr bewirken kein Einziehen desselben. Die Larven vertrugen auch 
‚einen plötzlichen Wechsel von 27 proz. Salzlösung in Süßwasser gut. Eristalislarven 
dürften für viele physiologische Versuche ein sehr gutes Objekt sein. Siammer. 


Hase, Albrecht: Über die Nester der Wachsmottenraupen und der Aphomiaraupen. 
'Zur Kenntnis wirtschaftlich wichtiger Tierformen 7. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. 
Land- u. Forstwirtschaft Bd. 14, H. 4, 8. 555—565. 1926. 

Galleria mellonella L., die große ‚„‚Wachsmotte“, und Aphomia sociella L., 
die ‚„‚Hummelwachsmotte‘“, beides Formen, die durch ihre Wachsnahrung biologisch 
‚bemerkenswert sind, wurden an Hand von zwei Nestern vergleichend untersucht. 
Die Galleriakolonie, die in einer zwischen zwei schräg zueinander liegenden Brettern 
befindlichen Spalt gefunden wurde, besaß den erstaunlichen Umfang von 48 cm Länge, 
bei 8 cm Breite und 8,2 cm Dicke, und enthielt insgesamt 423 Individuen. Das Ge- 
wicht der gesamten Gespinstmasse betrug ohne die Tiere 5,25 g. Die besondere 
Lagerung des Nestes legt es nahe, anzunehmen, daß die Wachsmottenraupen zeitlich 
und örtlich getrennt denselben Schlupfwinkel zur Verpuppung aufsuchten. Dies sowie 
verschiedene Einzelheiten des Nestbaues führen den Verf. dazu, den Galleriaraupen 
einen sozialen Instinkt zuzusprechen. Der Umstand, daß die einzelnen Raupen ihren 
Kokon ohne Rücksicht auf die Kokons benachbarter Artgenossen anlegen, was zur 
Folge hat, daß in den tieferen Teilen des Nestes schlüpfende Falter dasselbe überhaupt 
nicht verlassen können, zeigt, daß der soziale Instinkt noch nicht weit ausgebildet 
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ist. Anders verhält sich in dieser Hinsicht Aphomia sociella L., bei der innerhalll 
einesgemeinsamen Gespinstes— welches dem Gallerianest fehlt — jede Raupe noc}| 
einen eigenen Kokon anfertigt. Die Lagerung der Kokons ist hier so geordnet, da!) 
von einem hochentwickelten sozialen Instinkt bei dieser Form gesprochen wird. || 
Zwölfer (Rastatt). || 

Meyer, N. F.: Biologie von Angitia fenestralis Holmgr. (Hymenoptera, Ichneumoni 
.dae), des Parasiten von Plutella Maeulipennis Curt und einige Worte über Immunitäl 
-der Insekten. (Abt. f. die biol. Bekämpfungsmethode Buraeu f. angew. Etomol., Reichs! 
inst. f. exp. Agronomie, Leningrad.) Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd 12,H.1, S. 13} 
bis 152. 1926. l 
Auf Grund eigener Versuche gibt Meyer eine Darstellung der Biologie der Schlupf! 
.wespe Angitia fenestralis. Die wesentlichsten Ergebnisse der Arbeit seien kurz zul 
‚sammengefaßt. Die Wespe ist 5—6 mm lang. Jedes Ovarium besteht aus 16—18 Ei 
röhren, in jeder Röhre entwickeln sich 12—14 Eier. Die Giftdrüse besteht aus zwe 
.Blindsäcken und einer Giftblase. Außerdem ist eine Schmierdrüse vorhanden. Dies; 
ganzen Gebilde vereinigen sich zum Legeapparat, der näher beschrieben wird. Dil 
Fruchtbarkeit der Wespe ist recht bedeutend. Es entwickeln sich im ganzen runi| 
500 Eier. Entsprechende Versuche zeigten, daß eine Wespe über 400 Raupen mil 
Eiern belegen kann bei einer Lebensdauer von 2 Monaten. Die verschiedenen Larven 
stadien und das Puppenstadium werden beschrieben. Nach 11 Tagen ist das Larven 
stadium beendet, und das Tier tritt in das Puppenstadium ein, welches rund 2 Tag} 
dauert. Die ganze Entwicklung ist nach Laboratoriumsversuchen nach etwa 14 Tageı| 
abgelaufen. Das Tier verläßt den um die Puppe gesponnenen Kokon geschlechtsreil 
-Unbefruchtete Weibchen ergeben Männchen. Aus zahlreichen Tabellen geht hervor| 
‚daß nach Freiluftbeobachtungen in den letzten Jahren 1920—24 von den Kohlmotten! 
-raupen (Plutella. maculipennis Curt) bis zu 72%, rund infiziert sein können. Bestimmti) 
Versuche haben noch das merkwürdige Ergebnis gezeitigt, daß die Schlupfwespen i | 
‚manchen Fällen’ sich beharrlich weigern, bestimmte Raupen zu infizieren, währen 
sie andere Raupen, genau derselben Art, sofort angreifen. Dieses merkwürdige 
„Auswahlvermögen‘ ist von M. auch bei anderen Schlupfwespen festgestellt worden} 
z. B. bei Banchus falcatorius F., dem Parasiten von Euxoa segetum, Exetastes einctipes 
Retz., dem Parasiten von Mamestra brassicae und ebenso bei Aphidius brassica& 
Marsch, dem Parasiten von Aphis brassicae. Es scheint demnach eine gewisse Immuni 
tät bei bestimmten Raupenindividuen zu bestehen. Angitia fenestralis kann im 
Laufe der Vegetationsperiode eine Reihe von Generationen ergeben. In der Gefangen! 
schaft ist die Wespe das ganze Jahr hindurch zu züchten. Der erwähnten Immunitä’ 
‚bestimmter Raupen gegenüber dem Befall von Schlupfwespen schreibt Verf. die Be 
‚deutung zu, daß hierdurch die Parasiten nicht in der Lage wären, ihre Wirte völlig 
auszurotten. — Gute Bildbeigaben, Schriftverzeichnis. 4. Hase (Berlin-Dahlem). | 
© Kammerer, Paul: Der Artenwandel auf Inseln und seine Ursachen ermittelt dureh 
Vergleich und Versuch an den Eidechsen der dalmatinischen Eilande. Nebst einem An- 
hang: Zur Systematik der adriatischen Insel-Eidechsen v. Otto Wettstein. Wien u 
Leipzig: Franz Deuticke 1926. XIV, 324 8. 8 Taf. u. 36 Abb. RM. 30.—. 
Das dem Problem des Einflusses der räumlichen Sonderung auf die Artbildung 
‚gewidmete Werk enthält drei Hauptteile, eine Einleitung und eine Zusammenfassung, 
Die Einleitung handelt über’ die „Naturbeobachtung und Experiment als Methoden 
zur Erforschung der Isolierungswirkung‘‘, über ‚fertige Inselformen und Inselformen 
in statu nascendi‘, sowie über die „Eignung der Ridechsen zur kausalen Erforschung 
der Isolierungswirkung“. Auf den dalmatinischen Inseln kommen 7 Eidechsenarten vor: 
Hemidactylus tureicus L., Tarentola mauretanica L., Ophisaurus apus 
Poll., Lacerta major Blgr., L.serpa Raf., L. fiumana Wern., L.oxycephala 
D. B. Aus verschiedenen Gründen haben die L. serpa, L. fiumana und L. oxyce- 
phala das Hauptmaterial für die vorliegende Studie liefern müssen. Der erste, zoo- 
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geographische Teil handelt hauptsächlich vom Fehlen und Vorkommen der Eidechsen 


auf Inseln. Auf dem mutmaßlichen ehemaligen nordadriatischen Festlande — oder 
auf einem Landstreifen, der die heutigen Italien und Dalmatien einst verband — scheint 
der gemeinsame Vorfahr der jetzigen L. serpa und L. fiumana gelebt zu haben. Bei 
dem Durcheinanderschieben der Bestände beider Eidechsenarten in Dalmatien geschieht 
kaum irgendwo wirkliche Durchdringung, gleichzeitiges Vorkommen von Tieren beider 
Arten. Vielfach liegt sogar eine nahezu echsenfreie Zone zwischen ihren Verbreitungs- 
orten, so daß z. B. dort wo L. serpa die Küste besiedelt, die Trennungszone parallel 
der Küste geht. Aus solchem kontinentalen Verbreitungsmodus läßt sich nach K. das 
insulare Vorkommen recht ungezwungen ableiten. — Im zweiten, deszendenztheoreti- 
schen Teil werden Eidechsenvarietäten, Richtung und Verlauf der Variabilität, sowie 
ihre Ursachen einer ausführlichen Untersuchung unterworfen. Die Variabilität der 
L. fiumana und serpa geht so weit, daß jedes Eiland eine eigene Eidechsenform be- 
herbergt. Die einzelnen Merkmale variieren unabhängig voneinander je nachdem sie 
von Außenbedingungen gefördert oder gehemmt werden. Da die gleichen Reize auf 
verschiedene Organe und Organismen ungleich wirken und da die Organismen sich 
infolge ihrer verschiedenen Lebensweise ganz verschiedenen Bedingungen-aussetzen, 
so muß das Variationsergebnis ungleich ausfallen. Von der mittleren Urfärbung der 
beiden Lacertaarten (fiumana und serpa) ging die Variation nach beiden möglichen 
Richtungen: zur Aufhellung und zur Verdunkelung. Die Variation der Färbung und 
Zeiehnung. kann eine vorübergehende („physiologischer Farbwechsel‘“) sein, 
wobei sie sich in stunden- oder tageweiser Verdunkelung in praller Sonne, sowie im 
Saisonfarbwechsel äußert. Oder aber können die Farbvariationen als Dauerzustände 
(„ morphologischer Farbwechsel “), nicht selten durch physiologische Wechsel- 
zustände vorbereitet, auftreten. K. unterscheidet hier folgende Hauptstufen: Pro- 
gressive Singulärvariationen, Pluralvariationen, regressive Singulär- 
variationen. Das Schlußstadium der Färbungswandlung zeigt keine Singulär- 
abweicher mehr. — Die insulare Sonderung übt auf die Variationen nur einen protektiven 
(also keinen spezifischen) Einfluß aus, wobei aus den. Phänotypen die divergenten 
Biotypen reingezüchtet werden. Die große Mannigfaltigkeit und Variabilität bei 
insularen Tier- und Pflanzenbeständen erklärt sich daraus, daß im einzelnen selbst 
eng benachbarte Eilande gleichen Ursprungs physiographisch von vornherein ungleich 
sind. Die geringste Abweichung der Lebenslage genügt aber, um die von ihr begünstigten 
Variationen zum Extrem zu steigern. Je kleiner das Eiland, desto stärker äußern sich 
die-,,‚mittelbar variationsfördernden Einflüsse“, denn desto kleiner (und anlagenärmer) 


ist: der ursprünglich abgesonderte Individuenbestand mit seinem der Inzucht- unter- 


liegenden Anlagenschatz. Die Mannigfaltigkeit wird ferner durch die Genepistase 
(Eimer), das Stehenbleiben oder vorübergehendes Haltmachen auf Stufen der Variation, 
begünstigt. ‚„Auslesende Kräfte, denen man die Schaffung und Steigerung der Insel- 
variationen zumuten könnte, sind auf den adriatischen Eilanden nicht aufzufinden.“ — 
In Anschluß an frühere Arbeiten des Verf. werden seine experimentellen Befunde er- 
örtert und ausgenützt.. Ununterbrochen' hohen Temperaturen ausgesetzt, werden 
L. serpa, lilfordi, oxycephala und nördliche Vertreter von L. muralis binnen 
11/),—2 Jahren schwarz, die lauchgrüne L, fiumana olivengrün, braun oder grau, 
während südliche Populationen von L. muralis wie angerußt, aber nicht schwarz 
aussehen. Durch Verbindung der Hitze mit Trockenheit wird die Verdüsterung eher 
beschleunigt, mit starker Feuchtigkeit — verzögert. Der reine Hitzeversuch be- 
günstigt mehr die Zeichnung, der Trockenheitsversuch — die Grundfarbe. Licht ist 
bei all diesen Experimenten der realisierende Faktor. Die Bedeutung seiner Qualität 
geht daraus hervor, daß auf annähernd weißem Boden korrespondierende Aufhellung, 
auf schwarzer Unterlage Verdüsterung eintritt. Die aufgezählten experimentellen 
Veränderungen laufen schneller und leichter an typischen Exemplaren ab als an den 
Tieren, die eine Strecke der gegebenen Variationsrichtung bereits zurückgelegt haben. 
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„‚Der Variationsablauf trägt in sich selbst die Tendenz zum Aufhören; und je mehr er | 
sich seinem extremen Ziele nähert, desto größer werden die im Organismus gebildeten 
Widerstände, die an die Entstehung von Antikörpern bei Infektionsprozessen erinnern.“ 
Das Dunkelwerden in Hitze-Dürreversuchen wird dadurch bedingt, daß die dunkel- || 
braunen und schwarzen Pigmente sich noch zu erhalten und über frei werdende Flächen || 
zu verbreiten vermögen, wenn andere Farben bereits dem Zerfall anheimfallen. Steigt 
die Temperatur noch weiter, so schlägt die Vermehrung selbst der Melanine in Zer- | 
störung um und es entstehen Bleichungsformen. Werden die Nachkommen der Ver- 
suchstiere in den veränderten Bedingungen gelassen, so resultiert eine Steigerung der | 
Veränderung. — Die künstlich herbeigeführten Veränderungen lassen sich meistens 
„an jedem beliebigen Individuum erzielen“, woraus „mit einiger Wahrscheinlichkeit 
geschlossen werden kann, daß Zuchtwahl auch zur natürlichen Entstehung homologer 
Veränderungen nicht nötig war“. „Ganz wie die künstliche Zuchtwahl nichts anderes | 
leistet, als daß sie die Mutationstendenzen der Lebensbedingungen unterstreicht“ ..., | 
„so hat die natürliche Zuchtwahl bei Entwicklung der Inselrassen mitgewirkt: sie sind |) 
durch äußere Lebensbedingungen geschaffen, sodann durch Auslese rein dargestellt || 
worden“. — Der dritte, ethologische Teil des Werkes bringt eine Fülle interessanter I 
Tatsachen aus dem Leben der Inseleidechsen, und zwar über Aufenthalt, Fang, Be- || 
wegung, Scheu und Zahmheit, Anthropophilie, Mutualismus, Periodizität und Bevöl- 
kerungsdichte. — Trotzdem Ref. in mancher Hinsicht (allzu optimistische Beurteilung 
der Temperatur- und Feuchtigkeitsversuche in bezug auf die Artbildungsprozesse trotz | 
der Einsicht, welche uns die von K. unberücksichtigt gebliebene Pluripotenztheorie || 
Haeckers gewährt; große Skepsis hinsichtlich der Bedeutung von Vögeln, Schlangen || 
und eigenen Artgenossen für selektive Prozesse bei Inseleidechsen u. a. m.) den theo- || 
retischen Ausführungen des Verf. nicht folgen zu können glaubt, scheint ihm das vor- || 
liegende Werk als Ganzes so reich an Tatsacheninhalt und Anregung, daß es in keiner || 
deszendenztheoretischen und biogeographischen Büchersammlung fehlen darf. — Die || 
systematische Bearbeitung der von K. von seinen Adriafahrten mitgebrachten Am- || 
phibien und Reptilien hat O. Wettstein mit viel Umsicht in einem selbständigen || 
Anhang (S. 265—287) durchgeführt. — Die äußere Ausstattung des Buches ist gut. || 
Eine Reihe wohlgelungener Aufnahmen im Text, sowie acht vortreffliche mehrfarbige || 
Steindrucktafeln erläutern die Ausführungen beider Autoren. Der Preis des Buches || 
ist als mäßig zu bezeichnen. N. @. Lebedinsky (Riga). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Dhar, N. R.: Influence of temperature on metabolism and the problem of aceli- || 
matization. (Der Einfluß der Temperatur auf den Stoffwechsel und das Problem der 
Akklimatisierung.) (O’hem. laborat., univ., Allahabad.) Journ. of physical chem. Bd. 30, || 
Nr. 4, 8.480490. 1926. | 

Nach Rubner ist der Stoffwechsel verschiedener Warmblüter konstant, wenn || 
man ihn auf Quadratmeter Oberfläche des Körpers bezieht. Kleinere Tiere haben || 
pro Kilogramm in der Zeiteinheit einen größeren Stoffumsatz als größere Tiere. Der 
Stoffumsatz warmblütiger Tiere steigt, wenn die Umgebungstemperatur sinkt. Bei 
kleineren Tieren ist die körperliche Aktivität und der Betrag der Verbrennung pro | 
Körpergewichtseinheit größer als bei größeren Tieren. Innerhalb des Stoffwechsel- | 
prozesses verlieren extrem-aktive katalytische Vorgänge viel eher ihre katalytische | 
Fähigkeit als die mäßig-aktiven Vorgänge, weshalb auch kleinere Tiere eher als größere || 
zugrunde gehen. Bei der Überführung von Warmblüter von einer wärmeren in eine 
kältere Gegend steigt die Aktivität der Körperenzyme, der Stoffumsatz wird gesteigert: 
und das Leben der Tiere wird gefährdet. Wird ein warmbültiges Tier von einem kühleren | 
Klima in ein wärmeres übergeführt, so wird die katalytische Aktivität der Enzyme und 
der Stoffumsatz herabgesetzt. Daher steigt die Lebensdauer des betreffenden Tieres. 
Wenn ein Warmblüter in einem Lande zu leben hat, dessen Temperatur für gewöhnlich 
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höher als die Körpertemperatur ist, so wird es voraussichtlich älter und gedeiht besser, 
z stirbt jedoch leichter als ein Tier, das in einem kühleren Lande lebt. Wenn ein kalt- 
blütiges Tier von einer wärmeren in eine kältere Gegend gebracht wird, so sinkt der 
Stoffumsatz und die Körperenzyme arbeiten nicht so intensiv als in einer wärmeren 
Gegend. Beide Faktoren führen zu einer längeren Lebensdauer des Kaltblüters bei 
dieser Überführung. Wird ein Kaltblüter von einer kühleren in eine wärmere Gegend 
überführt, so steigt der Stoffumsatz und die Enzyme arbeiten lebhafter. Die Lebens- 
funktionen des Tieres sind in einem wärmeren Lande lebhafter. Julius Hirsch., 

Christie, W., und H. H. Gran: Die Einwirkung verschiedener Klimaverhältnisse 
auf reine Linien von Hafer und Gerste. Hereditas Bd. 8, H. 1/2, 8. 207-228. 1926. 

Um festzustellen, ob die klimatischen Akklimatisationsrassen bei verschiedenen 
Getreidesorten durch direkte Bewirkung von seiten des Klimas oder aber nach Jo- 
hannsens Ansicht durch Aussortierung von reinen Linien innerhalb einer Population 
entstehen, wurden folgende Versuche gemacht. An 6 klimatisch möglichst verschiedenen 
Punkten Norwegens: 1. Hedmark 60° 48’ n. Br., 160 m ü. M., Binnenland; 2. Strinna 
63° 24° n. Br., 140 m ü. M., nahe dem Trondjem-Fjord; 3. Brönnöy 65° 18’ n. Br., 
10 m ü. M., Meeresnähe; 4. Mosjöen 65° 50’ n. Br., 10 m ü. M., Meeresnähe; 5. Tynset 
62° 10’ n. Br., 500 m ü. M., Binnenland; 6. Jaeren 58° 51’ n. Br., 2m ü. M., Meeres- 
nähe wurden 7 Hafersorten und 2 Gerstensorten aus reinen Linien in 2—10 Gene- 
rationen gezüchtet. Es ergab folgende Resultate: Die Keimung ist an den beiden 
Stationen mit Inlandklima am raschesten vor sich gegangen, am langsamsten in 
Tynset und Strinna. Das Schossen ging in Hedmark am. schnellsten vor sich, am 
langsamsten in Jaeren, Brönnöy und Tynset. Die Reife erfolgte am schnellsten in 

_ Hedmark und fast ebenso rasch in Mosjöen, am spätesten in Jaeren. Die Strohlänge 
erreichte in der Periode 1913—1917 in den küstennahen Stationen von Jaeren und 
Mosjöen die größten Werte, in den späteren Jahren waren die Differenzen geringer, 
was besonders auf die Schädigung der Ernte in Jaeren durch die Fritfliege zurück- 
zuführen ist. Ebenso steht Jaeren in den Jahren 1913—1917 hinsichtlich des Halm- 
durchmessers an erster Stelle. Die Zahl der Halme pro Pflanze zeigt nur geringe 
Differenzen und ist im allgemeinen am größten wo die Halmdicke am kleinsten ist. 
Andere Merkmale, wie Farbe der Körner, Begrannung, Behaarung der Spelzen er- 
gaben keine eindeutigen Änderungen. Im Anschluß an diese Versuche wurde nun 

_ Saatgut, das von 4 dieser Stationen (Hedmark, Brönnöy, Mosjöen und Jaeren) in Aas 
unter gleichen Bedingungen kultiviert. Das Material wurde dann in Hedmark 1923 
und 1924 weiter kultiviert, doch litt diese Aussaat so stark unter Insektenfraß, daß 
sie keine brauchbaren Resultate ergab. Die in Aas sich ergebenden Differenzen hin- 
sichtlich Keimungs-, Schossungs- und Reifezeit, Strohlänge und Halmdicke waren jedoch 
so gering, daß eine sichere Wirkung des Anbaues unter ungleichen Wachstums- 
bedingungen nicht nachgewiesen werden konnte. Die Untersuchungen haben also 
ergeben, daß reine Linien von Gerste und Hafer in verschiedenartiger Weise auf un- 
gleiche Wachstumsbedingungen reagieren, besonders daß im Küstenklima große Halm- 
länge und großer Halmdurchmesser in Verbindung mit einer kleinen Zahl von Halmen pro 
Pflanze erzielt wird, wie dies früher schon bei Lokalsorten aus Gebieten mit Küstenklima 
nachgewiesen worden ist, auch wenn sie unter anderen Klimaverhältnissen aufgebaut 
wurden. Ein einwandfreier Nachweis, daß solche Standortsmodifikationen in erbliche 
Variationen übergehen können, ist indessen noch nicht erbracht. August Hayek (Wien). 

Götze, G.: Bienentemperaturen. (Inst. f. Pflanzenkrankh., preuß. landwirt- 
schaftl. Versuchs- u. Forschungsanst., Landsberg a. Warthe.) Arch. f. Bienenkunde 
Jg. 7, H.4, 8. 148—163. 1926. 

Bei der Honigbiene treten schon unter dem Einfluß verhältnismäßig hoher Um- 
gebungstemperaturen motorische Hemmungen auf. Die Hemmungstemperatur für Flug- 
bewegungen liegt bei ungefähr 15°, bei 14° ist Klammerreflex festzustellen, bei 13° hört 
die Beinbeweglichkeit und damit die Fortbewegung auf, bei 8—9° verschwinden die 
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letzten Spuren der Muskelmotorik, womit praktisch Kältestarre gegeben ist. Diese Ein- 
flüsse machen sich allerdings nur dann geltend, wenn auch die Körpertemperatur bis au 
ein gewisses Maß heruntergesunken ist. Wenn man statt der Umgebungstemperatur die 
Körpertemperatur mißt, was mit Hilfe der Thermonadel durch Anlegen der Nadel an 
den Körper unter Plastilinschutz geschehen ist, dann ergibt sich: Bei einer Körper 
temperatur von 13,9° erwies sich eine Biene noch voll beweglich, bei 11,7° beschränkte N 
sich die Beinbewegungen auf vereinzelte Zuckungen, der Atemrhythmus wurde langsam 
und unregelmäßig, bei 11° nur noch Fühlerbewegungen und einzelne Atemstöße, erst| 
bei 6,2° hörten die letzten Fühlerbewegungen auf. Eine 24 Stunden lang in der Kälte) 
starre bei — 9° verharrende Biene blieb nach Wiedererwärmung noch bei einer Körper-| 
temperatur von 18,9° vollständig bewegungslos. Erst bei 19° beginnen die ersten! 
Bewegungen. Je länger eine Biene Temperaturen unter dem lokomotorischen Minimum! 
ausgesetzt wird, desto höhere Temperaturen sind zur Wiederbelebung erforderlich‘ 
Andere im Freien vorgefundene, überwinternde Insekten waren niemals ganz erstarrt} 
sondern zeigten immer eine schwache Beweglichkeit, sie befanden sich also gerade anı 
der Grenze des motorischen Minimums. Wurden sie jedoch tieferen Temperaturen | 
gesetzt, so daß sie in Kältestarre verfielen, so gingen sie nach einiger Zeit regelmäßig ein, 
Die überwinternden Insekten schützen sich also so weit vor der Umgebungskälte, daßl 
das motorische Minimum nicht unterschritten wird. Die Bienen schließen sich z 
diesem Zweck zur Wintertraube zusammen, in der während der brutlosen Zeit ci 


raturen von 13—32° herrschen. Der Traubenzusammenschluß vollzieht sich be 
Temperaturen unter 13°, Die Bienen haben eine Wärmeregulationsfähigkeit, mi 
deren Hilfe sie den lebensnotwendigen Temperaturbereich zu halten vermögen. Sie 
heizen nicht nur die Bienentraube, sondern auch den bienenleeren Raum des Stockes der: 
art, daß die Schwankungen der Umgebungstemperatur innerhalb der Beute erheblich ab; 
geschwächt zum Ausdruck kommen. Bienenwohnungen mit einem langsamen aber tiefen! 
Temperaturgefälle besitzen die beste Vorratsökonomie, d. h. die niedrigsten Zehrungss 
zahlen. Kleine Bienenvölker verzehren verhältnismäßig mehr als große, da sie geringer 
Wärmekapazität haben und deshalb mehr heizen müssen. Ein Bienenvolk ohne jede 
Nahrungsvorrat zeigt typische, rhythmisch verlaufende Heizsprünge und Abkühlung) 
bei ständiger Erniedrigung der Maxima und Minima. Unter 13° hören die Heizsprüng« 
auf, die Temperatur nimmt gleichmäßig ab bis zur Außentemperatur. Futteraufnahm« 
verursacht keinen sofortigen Temperaturanstieg. Heizen und Zehren sind also zeit; 
lich unabhängig voneinander. Das Heizen wird in der Hauptsache durch die Muskel: 
motorik, nicht durch den Stoffwechselbetrieb bestritten. Der Zustand der winter; 
ruhenden Bienen kann nicht als Winterschlaf aufgefaßt werden. Ein erstarrtes!| 
Bienenvolk kann wieder belebt werden, wenn der Starrezustand nicht zu lange ge?! 
dauert hat. In einem Falle gelang die Wiederbelebung eines Volkes, das 3 Tage bei 
2—4° in Kältestarre zubrachte. Himmer (Erlangen). || 

© Walter, Heinrich: Die Anpassungen der Pflanzen an Wassermangel.. Das Xero| 
phytenproblem in kausal-physiologiseher Betrachtung. (Fortsetzung von H. 6.) (Natur!| 
wiss, u. Landwirtschaft. Hrsg. v. F. Boas, €. Neuberg u. A. Rippel. H. 9.) Freising}| 
München: F. P. Datterer & Cie 1926. 115 8. RM.8.—. | 

Den ersten Teil der Monographie nimmt eine allgemeine Betrachtung über An!| 
passungen bei Pflanzen ein. Verf. sucht sie vom Standpunkt des Prinzips von L£] 
Chatelier zu verstehen. Dieses Prinzip besagt bekanntlich, daß alle thermodyna!| 
mischen umkehrbaren Reaktionen im Sinne einer Verkleinerung der einwirkende ı 
Kraft erfolgen. Ähnlich reagiert auch der lebende Organismus bei einer Veränderung 
der Außenfaktoren so, daß das gestörte Gleichgewicht wieder hergestellt wird. Insofer! 
ist die Reaktion zweckmäßig und der ganze Vorgang einer teleologischen Betrach!| 
tungsweise zugänglich. Voraussetzung ist allerdings dabei, daß die Veränderung zul 
nächst reversibler Natur ist; irreversible Einflüsse gestatten dem Organismus kein 
Gegenreaktion und führen zu Schädigungen, ja zum Tode. Das schließt aber nicht aus 
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daß auch reversible Änderungen durch Mitbeeinflussung der Erbsubstanz eine irrever- 
sible Spur hinterlassen, und daß so aus einer funktionellen Anpassung eine genotypische 
"Abweichung wird, die eine Vererbung erworbener Eigenschaften zeigt. Verf. kommt 
auf diese Weise zu dem Schluß, daß an der direkten Anpassung wenigstens als Arbeits- 
hypothese festzuhalten auch auf Grund theoretischer Erwägungen gestattet ist, ohne 
daß es nötig wäre, vitalistische Begründungen heranzuziehen. Als Hauptergebnisse 
der Betrachtung über das Xerophytenproblem seien hier genannt: Es ist vom physio- 
logischen Standpunkt nicht erlaubt, Sklerophyten und Sukkulenten zu der Gruppe 
der Xerophyten zusammenzufassen. Verf. schlägt vor, nur bei den ersteren von einer 
xeromorphen Struktur zu sprechen. Nur sie haben hohen Trockensubstanz- und 
niedrigen Wassergehalt, und ihre Anpassung an trockene Standortsverhältnisse zeigt 
sich darin, daß sie nicht allein befähigt sind, eine starke Entquellung des Plasmas 
zu ertragen, sondern auch den größten Teil der Entwicklung bei einer solchen durch- 
zumachen. Sie ist denn auch als Ursache der xeromorphen Struktur anzusprechen. 
Trotzdem sind diese Pflanzen auf starke Wasserdurchströmung eingestellt: Die Trans- 
pirationseinschränkung durch ihre Schutzeinrichtungen ist keineswegs erheblich, 
Wurzel- und Leitungssystem sind leistungsfähig, Wasserspeichervorrichtungen sind 
nicht vorhanden. — Die andern beiden Gruppen der Xerophyten in der bisherigen 
Fassung sind die Sukkulenten und die auf Standorten von „physiologischer Trocken- 
heit‘ wachsenden Halophyten. Die bei ihnen weitgehend übereinstimmende morpho- 
logische Beschaffenheit soll ihre Ursache in einer starken Quellung des Plasmas haben, 
die bei den einen durch die bei ihrem Atmungsprozeß entstehenden organischen Säuren, 
bei den andern durch das aufgenommene Salz zustande kommen soll. Schwankungen 
in ihrem Wassergehalt, die nachweislich ganz erheblich sein können, dürften stets auf 
Kosten des Reserve- und nicht des Plasmaquellungswassers gehen. Sukkulenten und 
Halophyten unterscheiden sich indessen grundlegend durch ‘den osmotischen Wert 
ihrer Zellsäfte, der bei ersten stets gering, bei letzten stets hoch ist. Halophyten 
haben im Vergleich zu Sukkulenten große Transpiration. Viele Teilfragen des Xero- 
phytenproblems bleiben allerdings noch ungeklärt; besonders solche ökologischer Art, 
da, wie Verf. betont, bei der Verzeichnung der Standortsbedingungen fast stets zu 
wenig Rücksicht auf die Einzelpflanze genommen wurde, deren Lebensverhältnisse 
infolge Ausbildung des Wurzelsystems, Größe usw. ganz andere sein können als die 
der anderen Pflanzen derselben Assoziation. Wenn demnach das Bild, das Verf. ent- 
wirft, noch kein abschließendes sein kann, so bleibt ihm doch das Verdienst, vieles 
zu erneuter Diskussion in ein anderes Licht gerückt zuhaben. 0. Arnbeck (Berlin). 
Molz, Franeis John: A study of suetion force by the simplified method I. Effeet 
of external factors. (Eine Untersuchung über die Saugkraft mit vereinfachter Methode. 
I. Einfluß äußerer Faktoren.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 7, 8.433—463. 1926. 
Die Saugkraft einer normalen Zelle ist gleich der Saugkraft des Zellinhalts, ver- 
mindert um den Zellwanddruck. Im einen Extrem kann sie — bei beginnender Plasmo- 
iyse — gleich der Saugkraft des Zellinhalts, dem sog. „osmotischen Wert bei Grenz- 
plasmolyse“, im anderen — bei Wassersättigung der Zelle — gleich Null sein. Im 
ersten Falle ist ja der Wanddruck und der ihm in isolierten Zellen numerisch gleiche 
Turgordruck gleich Null, im zweiten gleich dem osmotischen Wert des Zellsaftes. 
Die Untersuchungen des Verf. gelten nun einer direkten Bestimmung der Saugkraft 
von Zellen. Er verfährt so, daß er eine Reihe von Gewebestreifen von einer genau 
mit dem Mikrometer bestimmten Länge in Rohrzuckerlösungen abgestufter Konzen- 
tration bringt und durch Nachmessung feststellt, bei welcher Konzentration weder 
eine Verlängerung noch eine Verkürzung eintritt. Diese gibt dann die Saugkraft an. 
An technischen Einzelheiten dazu wird angegeben, daß die zu untersuchenden Pflanzen- 
teile sogleich nach dem Abpflücken in Paraffinöl gebracht werden, in dem sie bis zum 
Ausschneiden der Streifen im Laboratorium verbleiben. Es läßt sich zeigen, daß selbst 
ein längerer Aufenthalt in diesem Stoff keine merkliche Änderung der osmotischen 
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Verhältnisse herbeiführt. Es wird der Einfluß von Boden- und Luftfeuchtigkei | 
Temperatur, Licht- und Wärmestrahlung, Wind und Sauerstoffgehalt des Boden! 
auf die Saugkraft untersucht. Die Ergebnisse, die mit zahlreichen Pflanzenarte} 
gewonnen sind, sind in 38 Tabellen niedergelegt. Es ergibt sich u. a., daß eine Bel 
feuchtung des Bodens nach einer langen Trockenzeit im Laufe einiger Stunden d 
Saugkraft stark herabsetzt, daß dabei aber zwischen verschiedenen Pflanzenarte!| 
und auch zwischen verschiedenen Teilen derselben Pflanze erhebliche Unterschied] 


davon abhängt. O. Arnbeck (Berlin). 

Kreps, E.M.: Über das gegenseitige Verhältnis von COg und 95 im Meerwasser b 
verschiedenem Salzgehalt. Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd.15, H.3/? 
8. 240-257. 1926. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die Abhängigkeit zwischen Kohlensäuregeha} 
und Wasserstoffionenkonzentration im Meerwasser in den Grenzen der bedeutende 
Schwankungen der Alkalinität festzustellen, die in den Gewässern der Barents $el 
beobachtet werden und deren Kenntnis zu physiologischen Experimenten notwendi 
war. Es wurde mit natürlichem und künstlich zusammengestelltem Meerwasser g«| 
arbeitet. Hauptergebnis der Untersuchung ist eine Tabelle zum Bestimmen der Gt 
samtkohlensäure bei gegebenem 9, und Salzgehalt. Weiter konnte Verf. feststeller 
daß bei CO,-Konzentrationssteigerung auch die Pufferwirkung des Meerwassers stärke 
ausgeprägt ist, daß bei Verringerung der Alkalinität (oder genauer: bei Verringer nl 
der Alkalireserve), die Pufferwirkung des Meerwassers verringert wird. Meerwasse| 
mit herabgesetzter Alkalinität stellt ein relativ weniger günstiges Lebensmilief 
(Umwelt) dar, als Meerwasser mit größerem Salzgehalt. @. Stiasny (Leiden). 

Batchelder, €. H.: An ecologieal study of a brackish-water stream. (Eir 
biologische Studie über eine Brackwasserbucht.) Ecology Bd. 7, Nr. 1, 8. 55—71. 1924 

Vorliegende Untersuchung ist eine ökologische Studie über Bunkers Creek, eii 
Brackwasserbucht des Oyster River in Durham (N von Boston, U.S.A.). Die Wasse!| 
dichte von Bunker’s Creek variiert stark, da sie einerseits durch das Süßwasser einıl 
Baches, andererseits regelmäßig durch die Meeresgezeiten beeinflußt wird. Die Dichtif 
unterschiede sind am größten in den Gezeitentümpeln, in denen zur Zeit der Ebt 
sich eine obere süßere, eine mittlere Diffusions- und eine untere salzigere WasserschicH 
bildet. Die Bewohner solcher Gewässer meiden nach Möglichkeit extreme Dicht: 
unterschiede. Sie wandern zur Ebbezeit in tiefere Regionen, ziehen sich in ihre 
häuse oder den Schlamm zurück oder scheiden schützende Sekretionsflüssigkeiten a 
Die Temperaturschwankungen kommen als selektiver Faktor dagegen nicht so se 
in Betracht; allerdings beeinflussen die Jahreszeitentemperaturen — die Gezeite 
tümpel führen von Mitte Dezember bis Ende Februar Eis — die Fauna auch seh 
Eine größere Reihe von Formen wandert während des Winters aus, viele ziehen sic 
auch in den Schlamm zurück. Eine quantitative Untersuchung des Gebietes gibt ein 
natürliche Gruppeneinteilung der Tiere in Lebensgemeinschaften in folgender Weis} 
a) Lebensgemeinschaften der ablagernden Teile des Gewässers, und zwar 1. der Gezeite 
tümpel, 2. des Grundes, 3. des Muds, 4. des Lehmbodens, 5. des Sandbodens. b) Leben 
gemeinschaften der strömenden Teile des Gewässers; 6. der Küstengerölle, 7. d 
Fucus ascophyllum- (Pflanzen) Zone, 8. der Wattgrenze. Die verschiedenen Tierart 
dieser Gemeinschaften sind in einer Tabelle zusammengestellt. Stammer (Greifswald 

Miller, Robert C.: Eeologieal relations of marine wood-boring organisms in $ 
Franeiseo bay. (Die öcologischen Beziehungen der holzbohrenden Isopoden in d 
Bucht von San Franeisco.) Ecology Bd.7, Nr. 3, 8. 247—254. 1926. 

An dem Auftreten von 2 holzbohrenden Isopoden, Limnoria lignorum und Sphaeron 
pentodon, und von 3 holzbohrenden Lamellibranchien, Bankia setacea, Teredo diegensis 
Teredo navalis, in der Bucht von San Francisco wird die Abhängigkeit der Tiere vom Sa 
gehalt und von der Temperatur gezeigt. Trappmann (Berlin-Dahlem).) 


——— 


' 
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: Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biogenosen. 
E Heikertinger, Franz: Die Ameisenmimese. II. Die „gesetzmäßige“ Färbungs- 
“übereinstimmung zwischen Gast und Wirt (Isoehromie). Biol. Zentralbl. Bd. 46, 
H.6, 8.351—382 u. H. 7, 8. 385—405. 1926. 

Die vorliegende Arbeit Heikertingers ist der Färbungsübereinstimmung 
zwischen Ameisengast und Wirtsameise gewidmet, eine Erscheinung, die der Verf. 
mit dem Ausdruck Isochromie bezeichnet. Sie wendet sich gegen Wasmanns be- 
kannte Schrift ‚Die Ameisenmimikry‘“ (Abhandl. z. theor. Biologie, Berlin 1925) 

und stellt eine Fortsetzung der weitgehenden Polemik dar, die der Verf. schon seit 
längerer Zeitgegen Wasmann führt. Es ist nicht im Sinne dieser Referate zu den Aus- 

 führungen des Verf. Stellung zu nehmen, und ich beschränke mich daher darauf, ledig- 
lich die verschiedenen Punkte zu referieren, die H. in seiner Arbeit zu widerlegen sucht. 
Es wird zunächst eine kurze Darstellung der von Wasmann niedergelegten An- 

‚schauungen über die Isochromieerscheinungen gegeben. Dann folgt eine kritische 
Untersuchung derselben. Dabei legt H. zunächst die Begriffe Mimikry, Mimese, 
Myrmekoidie und Isochromie klar. Zweifellos ist dies ein unbedingtes Erfordernis, 
da gerade in dem Mimikryproblem zum Teil starke Begriffsverwirrungen geherrscht 
haben. Es sei kurz gesagt, daß nach H.’s Definition Mimikry nachgeahmte Warn- 
tracht ist. Mimese ist schützende Ähnlichkeit, Isochromie ist lediglich Färbungs- 
ähnlichkeit ohne Rücksicht auf die Gestalt, Myrmekoidie ist Ameisenähnlichkeit 
der Gesamterscheinung. Es ist daher auch nicht angebracht von einer Myrmekoidie 
der Behaarung, der Färbung usw. zu sprechen. Nach dieser Definition der Begriffe 
werden die verschiedenen Punkte der Wasmannschen Anschauungen über die Iso- 
chromieerscheinungen an Hand einer großen Anzahl von Beispielen einer eingehenden 
und kritischen Prüfung unterworfen. Es erweist sich dabei durch vergleichenden Tat- 
sachenuntersuchung, daß die weitaus größte Mehrzahl sämtlicher Myrmekophilen 
keinerlei Ähnlichkeit mit der Färbung der Wirtsameise zeigt, und daß es daher keine 
„gesetzmäßige‘“ Ähnlichkeit der Färbung zwischen Gast und Wirt gibt. Die in Be- 
tracht kommenden Farben (Gelb, Braun und Schwarz) sind die gemeinsten Chitin- 
farben aller terrikolen Insekten einschließlich der Ameisen und Staphyliniden. Daher 
muß nach einfacher Wahrscheinlichkeitsberechnung ungefähr in jedem 3. bis 5. Fall 
Färbungsübereinstimmung auftreten. H. sucht nun weiter auch auf dem Gebiet der 
Sinnesphysiologie die Isochromieerscheinung für die Gäste als wertlos und überflüssig 
zu charakterisieren. Die Ameise erhält ihr Weltbild durch den Kontaktgeruchssinn, 
‚das somit von dem durch das Auge vermittelten Weltbild des Menschen grundver- 
schieden ist. Die Sehkraft der Ameisen ist überaus gering. Unbewegte Gegenstände 
werden kaum früher als bei direkter Berührung wahrgenommen, bewegte nur auf 
wenige Millimeter Entfernung. Was sich außerhalb dieses Kreises befindet, entzieht 
sich der Sinneswelt der Ameise. Die tiefe Dunkelheit im Nestinnern macht außerdem 
die Färbung unsichtbar und somit für ihren Träger wertlos. Den Ameisen fehlt der 
Farbensinn des Menschen. Gerade die für die Isochromie in Betracht kommenden 
Farbtöne werden wahrscheinlich nur als Helligkeitsunterschiede wahrgenommen. 
Gerade die Dorylinengäste, die als Paradebeispiele der Isochromie dienen, sollen 
von ihren Wirten, die entweder blind oder halbblind sind, mit dem Gesichtssinn kaum 
bemerkt werden können. Doch auch im umgekehrten Falle würde ihnen ihre Isochromie 
nichts nützen, da sie im wimmelnden Jagdzug mitlaufen und hundertmal befühlert, 
erkannt und zerrissen werden müßten. Die Auslese nach dem Farbton müßte daher 
durch eine Auslese nach dem Fühlersinn überholt und ausgelöscht werden. Der letzte 
Hauptteil der Arbeit beschäftigt sich mit den selektionistisch-genetischen Voraus- 
setzungen, m.a. W. mit der phylogenetischen Seite der Angelegenheit. Wenn Iso- 
ehromie Selektionswert besitzt, müßte sie an jedem Ameisengast herangezüchtet 
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werden. Ein Blick auf die Gesamtheit der Ameisengäste zeigt jedoch, daß eiti 
solches Prinzip niemals wirksam war, da der erdrückenden Mehrheit jede Iso) 
chromie ohne Schaden für ihr Gedeihen fehlt. Daraus geht hervor, daß die Färbungs: 
ähnlichkeit niemals effektiven Auslesewert erlangt haben kann. Ein weiterer Prüf 
stein für die Richtigkeit der Ausleseannahme ist das Schutzbedürfnis. Die Symphile 
besitzen bekanntlich in ihren Exsudatorganen, wegen deren sie von ihren Wirter! 
liebevoll gepflegt; werden, ein vorzügliches Schutzmittel. Sie haben also für eine Schutz 
färbung keinerlei Verwendung. Dagegen bedürfen Synoeken und Synechthren, die nuj 
geduldet oder sogar feindlich verfolgt werden, dringend einer solchen. Zeigten letztert 


Isochromie, erstere jedoch nicht, so wäre dies eine Bestätigung der Hypothese. ie 


7 


H. liegt jedoch gerade das Gegenteil vor, auffällige Anisochromie der meisten Synoeker 
und umgekehrt Isochromie bei vielen Symphilen. Die Herausbildung der Isochromie 
bei Ameisenräubern durch Selektion sei undenkbar. Um sich einer Ameise hinreichenc 
zu nähern, bedarf es keiner Schutzfärbung. Als Argument hierfür wird geltend gemacht 
daß ja dann alle Myrmekophagen ohne oder mit nur unvollkommener Isochromie ver: 
hungert wären, weil ihre Beutetiere sie zu früh an der Färbung erkannt hätten und 
entflohen wären. Nun erhebt sich aber zum Schluß die Frage: Wenn die Isochromie 
in der Tat aus all den angeführten Gründen (Lichtlosigkeit, fehlender Farbensinn usw. 
keine schützende Rolle spielt, was schützt dann den Ameisengast und hat ihm in den 
vielen bekannten Fällen Zutritt zu der doch so exklusiven Gesellschaft seiner Wirte 
verschafft? H.’s zusammenfassende Antwort hierauf lautet: Eine gewisse gleichgültig 
Duldsamkeit der Ameisen gegen das gewohnte Lebewesen, das sich im Augenblick 
ernster Bedrohung durch rasche Flucht in Sicherheit bringen und sich gegebenenfalls 
in Verstecken verbergen kann, oder das durch entsprechende Bauart und harte Körper: 
bedeckung die Angriffe der Ameisen kaum zu fürchten hat. H. hält hiermit „die Lehr 
von der ‚gesetzmäßigen‘ adaptiven Färbungsähnlichkeit zwischen Ameisengast un 
mirtsameise für tatsachengemäß erledigt“. Das dürfte kaum der Fall sein, da Was 
Wanns Antwort wohl nicht auf sich warten lassen wird. (I. vgl. Ber. über d. ges 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 253.) Eidmann (München). 
Heikertinger, Franz: Zur Mimese der Kallima-Arten und anderer Blattschmetter- 
linge. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 21, Nr. 6/7, 8. 111—118. 1926. | 
Verf. vergleicht Berichte und Literaturstellen über die Frage der aktiven An 
passung von Kallima. K.inachis hält sich mit Vorliebe zwischen grünen Blätter 
oder an Baumstämmen auf, die mit der Färbung des Schmetterlings nicht überein- 
stimmen (Freilandbeobachtungen). Von anderer Seite werden diese Beobachtungen 
bestätigt. Häufig breiten die Kallımaarten beim Hinsetzen noch die Flügel aus. Si 
setzen sich meist den Kopf nach unten gerichtet, so daß unsere meisten Gruppenbilde 
von Kallima falsch sind. Verf. verweist als ein gutes einheimisches Beispiel von Blatt 
schmetterlingen auf Polygonia C album, die vortrefflich durch ihre Blattähnlich 
keit geschützt ist, die aber auch nicht instinktiv „davon Gebrauch macht“. Bei Be 
trachtung von Kallima lebe man zu sehr unter dem Eindruck der „Mimikrygedanken 
gänge“ und halte sich zu wenig an die Tatsachen, die in den Tropen keine andere 
„Prinzipien“ zuließen als wie bei uns. Nachdem nun die Naturbeobachtungen u ı 
Kallima hinreichend klargestellt seien, müßte „das Kallima-Bild-Märchen endgültig 
aus der Biologie der Gegenwart ausgemerzt und pietätvoll zu Schneewittchen und 
Rotkäppchen gelegt werden!“ Max Reichelt (Leipzig). 


Symbiose. 


Uphof, J. Th.: Purpurbakterien in Gesellschaft von Flechten. Biol. Zentralbl. 
Bd. 48, H. 8, 8. 492—503. 1926. | 

Verf. beschreibt eine in bestimmten Waldformationen Floridas an Baumstämmen 
häufig auftretende Flechte, welche durch ihren eigenartigen carminroten Rand, eben- 
solche Streifen und Flecken auf der 'Thallusoberseite und eine gleichmäßig rote Unter- 
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seite auffällt. Die Färbung dieser Flechte, welche bislang unter dem Namen Chiodecton 
_ sanguineum (Sw.) Wainio bekannt war, glaubt Verf. auf Grund des mikroskopischen 
Bildes, der mikrochemischen Reaktionen (Löslichkeit des Farbstoffes in Methylalkohol, 
Ather und Benzol!), und gestützt auf Reinkulturversuche auf eine ganz neuartige 
Symbiose mit Purpurbakterien zurückführen zu können, die er bereits früher als 
Rhodobacterium lichenophorum beschrieb, während er die Flechte selbst in ‚‚Rho- 
dobacteriophora sanguinea‘“ umtaufte: Bald handelt es sich um Individuen, die 
auf ihrer Oberseite aus reinem Pilzmyzel, auf der Unterseite aus bakterienbesetzten 
 Pilzhyphen bestehen, bald aber auch um Individuen, welche auf der Oberseite 
außer der „‚Bacteridien‘, wie er die Symbionten in Analogie mit den „Gonidien“ 
nennt, normale Algenzellen enthalten. Nach den Angaben des Verf. sollen auf 
dem (etwas modifizierten) Purpurbakterienagar nach Molisch im hängenden 
Tropfen nach 7—10 Wochen Kolonien bis zur Größe von 12 mm zu erzielen sein. Die 
Synthese einer solchen Flechte aus Pilz und Bakterien scheint allerdings nur sehr 
unvollständig gelungen zu sein. Für die in zwei verschiedenen Größen beobachteten 
Organismen werden auch Teilungsstadien angegeben. Fruchtkörperbildung wurde nie 
beobachtet, wohl aber drei verschiedene Typen von Soredien: 1. „Bacteriosoredien‘“, 
kleine rote Warzen, welche aus Pilzhyphen und den Symbionten bestehen; 2. gemischte 
Soredien, aus Pilz, Algen und Bakterien bestehend; 3. bakterienfreie Algensoredien. 
Ob sich dieser eigenartige Fall von Symbiose durch weitere Untersuchungen, zu denen 
der Verf. selbst auffordert und Material anbietet, bestätigt, bleibt abzuwarten. 
E. Esenbeck (München). 


Müller, A., und €. Stapp: Beiträge zur Biologie der Leguminosenknöllchenbakterien 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Artverschiedenheit. Arb. a. d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 14, H.4, 8. 455—554. 1926. 


Zur Unterscheidung der einzelnen Gruppen der Leguminosenknöllchenbakterien mußte 
bisher der umständliche Pflanzenversuch oder die kaum weniger einfache serologische Unter- 
suchung benutzt werden. Die Verff. versuchen, eine große Anzahl von Knöllchenbakterien- 
stämmen durch ihr sonstiges biologisches Verhalten soweit zu charakterisieren, daß eine Diffe- 
rentialdiagnose möglich wird. Die Kultur gelang am besten auf einem neutralen oder sehr 
schwach sauren Mohrrübenagar. Zur Gewinnung der Bakterien aus den Knöllchen wird fol- 
gendes Verfahren besonders gerühmt: Gründliches Spülen der Knöllchen in scharfem Wasser- 
strahl, Sterilisieren in 8Oproz. Alkohol 10—15 Minuten lang, Zerdrücken eines Knöllchens 
über der Agarplatte, Ausstreichen der auf die Agarschicht gespritzten Tröpfchen mit Glas- 
spatel. Die sehr eingehenden Untersuchungen der einzelnen Stämme erstrecken sich auf Ge- 
stalt, Begeißelung, Natur der Inhaltstoffe, auf das ernährungsphysiologische Verhalten 
und auf den gestaltbildenden Einfluß von Salzen und einigen organischen Verbindungen. 
Ferner wird geprüft die Abhängigkeit von der Temperatur, die Widerstandsfähigkeit gegen 
Erhitzen, Austrocknen und gegen Gifte, die Produktion von Enzymen und das färberische 
Verhalten. Am Schluß der Arbeit werden 14 Untergruppen der Knöllchenbakterien aufge- 
stellt und ihr biologisches Verhalten eingehend charakterisiert. Die Feststellung der biolo- 
gischen Reaktion ermöglicht es jetzt, die Zugehörigkeit einer Form zu einer dieser Unter- 
gruppen zu ermitteln. Kotte (Freiburg i. B.). 


Muck, Oswald: Zwei Völker in einem Stocke. Vorteile und Nachteile. Arch. £. 
Bienenkunde Jg.7, H.4, 8. 136—144. 1926. 

Das Halten von zwei durch ein hölzernes Schiedbrett getrennten Bienenvölkern 
in einer Bienenwohnung ist ein imkerischer Spezialfall, der nur von einem erfahrenen, 
mit allen Gewohnheiten der Bienen vertrauten Züchter geübt werden kann. Die 
beiden Völker arbeiten in einen gemeinsamen Honigraum. Die Erträge eines Doppel- 
volkes sind durchschnittlich höher als eines Einfachvolkes, dagegen ist die Winter- 
zehrung entsprechend größer. Da sich im Winter die beiden Völker an der Trennungs- 
wand zu einer gemeinsamen Traube zusammenlegen, wird eine günstige Wärme- 
ökonomie erzielt und infolgedessen eine gute Überwinterung. Die Behandlung von 
Doppelvölkern erheischt jedoch einen verhältnismäßig höheren Zeitaufwand und 
biete außerdem noch einige andere Schwierigkeiten, die den Doppelvolkbetrieb nicht 
allgemein empfehlenswert machen. Himmer (Erlangen). 
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Biogeographie. 


| 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen der | 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be: | 


stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 
e Die Pilanzenareale. Sammlung kartographischer Darstellungen von Verbrei- 


tungsbezirken der lebenden und fossilen Pflanzen-Familien, -Gattungen und -Arten. || 


Unter Mitwirkung v. Ludwig Diels u. G. Samuelsson, hrsg. v. E. Hannig u. H. Winkler. 
Reihe 1. H. 2. Karte 11—20. Jena: Gustav Fischer 1926. 8. 19—34. RM. 7.50. 


Das 2. Heft dieses hübschen Unternehmens bringt zuerst zwei Karten von H. Wink- || 
ler, auf denen die geographische Verbreitung der Musaceen illustriert ist. Die erste || 


Karte stellt die Verbreitung der Gattungen dar, wobei das bekannte diejunkte Areal 
von Ravenala (Madagaskar und Brasilien) besonders in die Augen fällt; auf derselben 


Karte sind durch die (zumeist wohl recht fraglichen) fossilen Musaceenvorkommnisse 
berücksichtigt. Die zweite Karte illustriert den Kulturgürtel der Gattung Musa und) 
das ursprüngliche Areal einiger im großen kultivierten Arten (M. paradioiaca Lubsp. 
seminifera, M. Cavendiskii und M. textilis). Die dritte Karte ist der Verbreitung der 
Euphorbiaceengattung Sapium gewidmet und hat F. Pax zum Verfasser; im allgemeinen 
ist nur auf die Lektionen eingegangen, nur die Urheimat der chinesischen Talgbaumes | 
8. sebiferum und der brasilianischen kautschukliefernden Arten ist besonders hervor- | 
gehoben. Von musterhafter Genauigkeit sind die drei von Mattfeld gezeichneten 
Verbreitungskarten der Gattung Abies, von denen die erste die 10 mediterranen Arten, 
die zweite Abies alba und die dritte die fossilen Vorkommnisse von Abies alba, nach dem 
geologischen Alter spezifiziert, zur Darstellung bringt. Die Verbreitung von Fagus 
selvatica und F. orientalis hat Lämmermayr auf zwei Karten dargestellt. Bei Fagus 
silvatica sind die Gebiete, wo die Art häufig vorkommt, anders bezeichnet als die 
wo sie nur zerstreut vorkommt, wobei trotz des etwas kleinen Maßstabes vielleicht 
doch mehr hätte ins Detail gegangen werden. Merkwürdig ist es überdies, daß es noch 
immer nicht sichergestellt ist, ob im Kaukasus neben Fagus orientalis auch F. silvatia | 


vorkommt oder nicht. Auf den letzten beiden Karten hat Hultin die Verbreitung | 


zweier arktischer Arten zur Darstellung gebracht, die den über das arktische Amerika 
und Asien bis Novaja-Semlja verbreiteten Hierakloe panciflora R. Br. und der im 
nordöstlichsten Asien heimischen Tinus pumila Reg., wobei auch die Nordostgrenze 


von Pinus Cembra L. berücksichtigt ist. Auf diesen Karten verwendet der Autor für | 


die Hunderte von Herbarexemplaren andere Signaturen als für die nach Literatur- 
angaben, in Vorgehen, das besonders für kritische Formen sehr nachahmenswert ist; 
es ist ja bekannt, wie sich alte unkontrollierbare Literaturangaben oft durch viele 
Jahrzehnte fortschleppen, ohne das jemand deren Richtigkeit beweisen bzw. leugnen 
könnte. A. Hayek (Wien). 


Wangerin, Walther: Über die Anwendung der Bezeichnung „‚Hochmoor“ in der 


Pflanzengeographie. Botan. Arch. Bd. 15, H. 3/4, 8. 247-261. 1926. 


Unter Hinweis auf die allzu weite und vieldeutige Anwendung des Begriffes „Hochmoor“ 
in der pflanzengeographischen Literatur sucht der Verf. nach einer schärferen und enger ge- 


faßten Definition des Begriffes in pflanzengeographischer Hinsicht. Die Erörterung bringt 
zugleich die vergleichende Besprechung einiger regionaler Moortypen mit sich. An der Hand 


der neueren Literatur gibt Verf. zunächst eine kritische Übersicht über die bisherige Anwen- 
dung. Für die einen (1. Hauptrichtung) genügt für die Anwendung des Ausdruckes schon 
die Gegenwart einiger Charakterarten, besonders der Sphagnen. Das führt zu einem viel zu 


weiten, der wörtlichen Bedeutung oft widerstreitenden Verwendung des Terminus. Für eine 
2. Hauptrichtung (z. B. Weber) sind die öcologischen Eigenschaften und die Genese (oligo- 
troph, supraaquatisch-ombrogen, Schlußglied einer natürlichen Sukzession: Flachmoor, Zwi- 
schenmoor, Hochmoor) für die Definition maßgebend. Die in diesen Rahmen fallenden Defi- 


nitionen sind zum Teil rein geologisch ohne Rücksichtnahme auf die jeweilige gegenwärtige 


Vegetation. (Der Begriff ist auch in dieser geologischen Fassung für die Pflanzengeographie 
von nicht geringerer Wichtigkeit, aber als „Standort“ und historisches Produkt ehemaliger 
Pflanzengesellschaften, d. Ref.) Eine 3. Hauptrichtung (Cajander, Osvald) faßt, wieder 
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von der gegenwärtigen Vegetationsdecke ausgehend, ein Hochmoor als eine pflanzenphy- 
siognomische Einheit auf, die aber nicht durch einzelne Arten oder Assoziationen allein cha- 
rakterisiert werden kann, sondern einen bestimmten, mit gewisser Gesetzmäßigkeit gebil- 
deten, mosaikartigen Komplex bestimmter in gegenseitiger Abhängigkeit stehender Asso- 
ziationen darstellt, charakterisiert auch durch seine Oberflächengestaltung (konvexe Auf- 
wölbung). Für „absolut charakteristisch‘ erklärt Verf. die durch den Regenerationsprozeß 
bedingte innere Differenzierung in Bulte und Schlenken. Unter kritischer Abwägung ent- 
scheidet sich der Verf. für die letztere Richtung und gelangt zu folgender Definition: Das 
Hochmoor ist gekennzeichnet: „l. hinsichtlich seiner Oberflächengestalt durch die Aufwöl- 
bung des zentralen Teiles, die auch eine supraaquatische Lebensweise der Vegetation bedingt, 
2. hinsichtlich des Charakters seiner Pflanzendecke durch die Baumlosigkeit — eine Ausnahme 
in dieser Hinsicht bildet allerdings mitunter die Nachbarschaft von Hochmoorteichen, wäh- 
rend. die nur zerstreut auftretenden Krüppelkiefern selbstverständiich keinen Widerspruch 
gegen jene Bestimmung bedeuten — und durch das Vorherrschen der Sphagnen, 3. hinsicht- 
lich der speziellen Ausgestaltung der Pflanzendecke durch die Zusammensetzung aus einem 


” Mosaik von verschiedenen Assoziationsflecken, unter denen der ‚Regenerationskomplex‘, also 


eine cyklische von der Schienke zum Bult führende und durch die Bultzerstörung wieder 
Schlenkenbildung hervorrufende Sukzessionsserie stets die maßgebende Rolle spielt.“ Diese 
Definition wird vielen, so auch dem Ref., zu eng erscheinen. Sie ist enger als der Begriff der 
„echten Hochmoore sensu stricto““ bei Osvald und Post, der sich auf die Oberflächenform 
gründet. Viele Moore, die dem im ersten Satze der Definition ausgedrückten wörtlichen Sinn 
des Wortes Hochmoor vollkommen entsprechen, dürften dann nach ihrem gegenwärtigen 
Zustand nicht mehr als Hochmoore bezeichnet werden. Es müßte zum mindesten neben 
dieser soziologischen Definition noch die Verwendung des Terminus im geologisch-topogra- 
phischen Sinne daneben offen bleiben. Aber die Diskussion ist jedenfalls damit in dankens- 
werter Weise angeschnitten und wird jeden Autor zu präziserer Stellungnahme zwingen. Die 
endgültige Klärung muß die neu aufblühende vergleichende regionale Moorforschung bringen. 
Karl Rudolph (Prag). 
Stark, Peter: Ein altes Moorprofil im Oberrheintal bei Mannheim. Ber. d. dtsch. 


botan. Ges. Bd. 44, H. 6, 8. 373—376. 1926. 

Aus der Oberrheinebene lagen bisher keine pollenanalytischen Untersuchungen vor, 
während die benachbarten Gebiete, besonders der Schwarzwald und das Bodenseegebiet 
schon ziemlich gut bekannt sind. Der Verf. untersuchte ein altes Moor bei Heddesheim nord- 
östlich von Mannheim. Das Moor, das auf einer Unterlage von Lehm liegt, hat eine Mächtigkeit 
von 55cm; darüber folgt blauer, dann brauner Letten, darauf die Ackerkrume. Neben den 
Pollenkörnern fanden sich noch Überreste von Sphagnum, einigen Pteridophyten, Phragmites 
und mehreren Cyperaceen. Es wurden im ganzen 4 Proben aus verschiedenen Tiefen des 
Moores analysiert. Das Ergebnis war, daß sämtliche Proben der Kiefernperiode entstammten, 
denn sie zeigten alle einen, wenn auch allmählich abfallenden, großen Gehalt an Kiefernpollen. 
Die unterste Probe zeigte außer der Kiefer nur noch spärliche Reste von Birke, Weide und Hasel, 
während in den höhergelegenen Proben die anderen Laubhölzer in stetigem Anwachsen begriffen 
sind. Neben der Kiefer wird die Assoziation des Eichenmischwaldes zunächst von Bedeutung, 
später wandert auch die Buche ein, während die Tanne fehlt. Schätzungsweise muß der ge- 
samte Torfkomplex in das Ende des Paläolithikums verlegt werden. Die über dem Torf liegen- 
den Lettenschichten enthalten keine bestimmbaren Pflanzenreste, statt dessen sind einige 


Schnecken vorhanden, die zum Teil als Glazialrelikte anzusehen sind. Die über dem Torf liegen- 


den limnischen Schichten scheinen ziemlich deutlich für die Blytt-Sernandersche Theorie der 

postglazilen Klimaschwankungen zu sprechen. Oskar Schwartz (Göttingen). 
Katz, N. J.: Sphagnum bogs of Central Russia: Phytosoeiology, ecology and 

succession. (Sphagnum-Moore in Zentralrußland: Phytosoziologie, Ökologie und 


Sukzession.) Journ. of ecol. Bd. 14, Nr. 2, 8. 177—202. 1926. 

Die Untersuchungen erstrecken sich über die Hochmoore in den Gouvernements Moskau, 
Wladimir und Ivanovo-Voznessensk, es wurden etwa 400 qkm Moorland untersucht. Die Literatur 
über die zentralrussischen Moore ist bisher sehr spärlich und größtenteils in russischer Sprache 
geschrieben, so auch die früheren Arbeiten des Vart. In einem vorausgeschickten Kapitel, be- 
titelt Ökologie der Arten und der Assoziationen, macht Verf. darauf aufmerksam, daß eine be- 
stimmte Art nur bei einem bestimmten Grad der äußeren Faktoren dominant auftreten kann, 
daß die Dominanzamplitude viel enger ist als die Vorkommensamplitude. So ist Menyanthes 
dominant bei einer Grundwassertiefe zwischen 10 und 70 cm, Carex rostrata bei einer solchen 
zwischen 10 und 35 cm, Carex limosa bei 10—20 cm, Aulacomnium palustre bei 35—60 cm, 
Camptothecium nitens bei 18—32 cm, Drepanoclades vernicosus bei 10—12 cm. Demnach 
kann Menyanthes neben allen 3 der genannten Moore dominant auftreten, nicht aber z. B. 
Carex limosa neben Aulacomnium palustre. Die Dominanzamplitude von Carex limosa ist 
hinsichtlich des Kalkgehaltes des Grundwassers sehr weit (sie kommt in sehr kalkarmem 
Wasser ebensogut fort als in Wasser von 20 Härtegraden), demnach kann sie sowohl neben 
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Sphagnum balticum als neben Drepanoclades dominieren; “hinsichtlich der Wassertiefe ist sii 
aber eng. Die Moore Zentralrußlands gliedern sich in Niedermoore, Übergangsmoore und Hoch 
moore. Dominierende und charakteristische Arten der Niedermoore sind Alnus glutinosa, Betul: 
alba, Carex caespitosa, Carex paradoxa, Carex diandra, Aulacomnium palustre, Drepanoclad J 
vernicosus, Camptothecium nitens, Acrocladium cuspidatum. Sphagnen fehlen oder sind selten 
Wiesenmoore finden sich hauptsächlich in den Flußtälern auf von an mineralischen lt 
reichem Grundwasser durchfeuchtetem Boden. Für die Übergangsmoore sind charakteristisel| 
Betula alba, seltener Pinus silvestris, Carex lasiocarpa, Calamagrostis lanceolata. Sphagnem! 
besonders $. recurvum und 8. subbicolor bilden einen mehr oder minder geschlossenen Teppichl 
Übergangsmoore trifft man am Rand der Hochmoore oder an Stelle von Wiesenmooren an 
Oberlauf der Flüsse. Das Wasser ist ärmer an Salzen als bei Wiesenmooren, teils Grund-, tei 
Niederschlagswasser. Für Hochmoore sind charakteristisch Pinus silvestris, Cassandra calycu| 
lata, Ledum palustre, Andromeda polifolia, Eriophorum vaginatum, Rhynchospora albai 
Scheuchzeria palustris; die vorherrschenden Sphagnum-Arten sind S. medium, 8. recurvunl 
und S$. balticum. Das Wasser ist arm an Salzen und wird von den Niederschlägen gespeist! 
Die Hochmoore bestehen aus Bulten, die entweder die Gestalt von bis 5m hohen Hügelil 
haben oder langgestreckte parallele Rücken darstellen. Die Kuppen der Bulten und Rückey 
werden von einer Pinus silvestris- Ledum palustre- Cassandra calyculata- Sphagnum-Assal 
ziation eingenommen, die Flanken derselben von einer Pinus [silvestris- Eriophorum vaginatumf 
Sphagnum-Ass. Die Schlenken sind oft von einer gemischten Assoziation, in der Carex limosa | 
Rhynchospora alba und Scheuchzeria palustris dominieren, erfüllt, oft zeigt sich auch ein! 
deutliche ringförmige Anordnung, wo dann die äußere Zone aus einer Carex limosa-Sphagnum 
Ass., die innere aus einer Scheuchzeria-Sphagnum-Ass. besteht. Eine Untersuchung der Ökat 
logie der einzelnen Arten ergibt, daß Ledum palustre, Cassandra calyculata und Andromedil 
nur auf sehr nährstoffarmem Boden vorkommen, hingegen hinsichtlich der Ansprüche a} 
Feuchtigkeit sich verschieden verhalten, indem die beiden letztgenannten Arten an große Feuch) 
tigkeit gebunden sind, während Ledum auch auf trockenem Boden erscheint. Ähnlich 

Cassandra und Andromeda verhalten sich auch Scheuchzeria und Rhynchospora alba, währen 
Eriophorum vaginatum sowohl hinsichtlich Nährstoffgehalt als Feuchtigkeit des Bodens größer! 
Schwankungen verträgt. Von den Sphagnum-Arten ist S. medium auf typische Hochmoor 
beschränkt und wächst hauptsächlich auf den Kuppen der Bulten, S. reecurvum kommt sowo 
im Hoch- als im Übergangsmoor vor, und wächst auf ersteren vergesellschaftet mit S. mediur 
auf den Kuppen der Bulten. S. balticum ist mehr hydrophil und findet sich nur in den nasse!) 
Assoziationen in den Schlenken; $S. Dusenii und S. cuspidatum sind die am meisten hydra 
philen Arten und finden sich nur in den nässesten Schlenken. Von Drepanoclades-Arten is 
nur D. fluitans so sehr an nährstoffarmes Wasser angepaßt, daß er in Hochmooren vorkomm 
Was die Ökologie der einzelnen Assoziationen betrifft, ist die Differenz der Lebensbedingunge: 
auf den Kuppen der Bulten und in den Schlenken bekannt, auf den Kuppen der Bulten herrsch 
die Pinus silvestris-Ledum-Cassandra-Ass., an deren Abhängen Pinus silvestris-Eriophorur 
vaginatum-Ass., an den Seiten der Schlenken Rhynchospora alba, im Zentrum derselbe!) 
Scheuchzeria. Was die Sukzessionen betrifft, lassen sich diese am Rande des Hochmoores 
wo das Moor allmählich in die umgebenden Assoziationen übergeht, und die äußeren Bedingurf 
gen, speziell Feuchtigkeit und Nährstoffgehalt des Bodens sich allmählich ändern, in konzen! 


trischer Reihenfolge feststellen; auf die Pinus silvestris-Ledum-Cassandra-Sphagnum-Ass. folgl 
zunächst eine Betula-Carex lasiocarpa-Sphagnum-Assoziation, die schließlich auf verschiedene! 
Wegen in heidelbeerreichen Fichtenwald übergeht. Im Übergangsmoor lassen sich folgend 
Assoziationen unterscheiden: 1. Betula alba-Molinia coerulea-Sphagnum-Ass. an der Grenz 
zwischen Übergangsmoor und Wald; 2. Betula alba-Carex vesicaria-Sphagnum-Ass. an äh 

lichen Stellen, in nur geringer Ausdehnung; 3. Betula alba-Calla palustris-Ass. am Rand del 
Übergangsmoores, nicht weit vom nährstoffarmen Boden; 4. Betula alba-Menyanthes-Sphagl 
num-Ass. in größerer Ausdehnung; 5. Betula alba-Calamagrostis lancsolata-Sphagnum- un) 
6. Betula alba-Carex lasiocarpa-Sphagnum-Ass., die die größten Flächen im Übergangsmod! 
bedecken, endlich eine 7. Pinus silvestris-Carex lasiocarpa-Sphagnum-Ass. und eine 8. Care} 
rostrata-Sphagnum-Ass. Diese Übergangsmoore finden sich nur in der Übergangszone zwische! 
den Hochmooren und dem umgebenden Wald. Entsprechend der verschiedenen Empfindlie 1 
keit der einzelnen Arten gegen Trockenheit und Nährstoffgehalt des Bodens sind die Assd 
ziationen 5—8 höheren, 1—3 jüngeren Alters, mit zunehmender Feuchtigkeit nimmt die Zaf 
der Mineralsalze anzeigenden Arten ab. Die Azzoziationen des Übergangsmoores stellen ein 
ununterbrochene Entwicklungsreihe in der Umwandlung von Wald oder Wiese in ein Hoch 
moor dar. Die typische Waldassoziation ist ein Picea excelsa-Vaccinium-Myrtillus-Hypnuz 
Schreberi-Wald mit reichlichem Vaccinium Vitis idaea. Die Umwandlung beginnt meist mi 
dem Auftreten von Polytrichun commune und Sphagnum Girgensohnii, aber erst das Auftrete) 
von Sphagnum recurvum ist von einem raschen Absterben der Fichte begleitet, und Betul 
alba wird dominierend. Die Assoziationen des Übergangsmoores sind in konzentrischen Kreise 
um das Zentrum des Hochmoores angeordnet. Am Rande des nährstoffarmen Bodens trete 
kleine Inseln von Betula-Carex vesicaria-Sphagnum und Betula-Molinia-Sphagnum auf, mel Hl 
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gegen das Zentrum des Moores Betula-Calla-Sph. und Betula-Calamagrostis-Sph., sodann 
Betula-Menyanthes-Sph. und schließlich ein sehr breiter Ring von Betula-Carex lasiocarpa- 
Sph., an den sich dann die echten Hochmoor-Assoziationen anschließen. Wird ein Hochmoor 
künstlich entwässert, so wandelt es sich in eine Vaccinium uliginosum-Ass. um, bei sehr aus- 
giebiger Drainage erscheint eine Ruderalflora. In Torfstichen erscheint meist Drepanoclades 
fluitans mit flutenden Sphagnen, schließlich entwickelt sich zuletzt meist eine Eriophorum 
vaginatum-Sphagnum-Ass. Wird das Moor abgebrannt, entwickelt sich bei gelinder Feuer- 
wirkung eine Betula-Eriophorum vaginatum-Polytrichum strietum-Ass., wenn aber durch 
das Feuer alles pflanzliche Leben zerstört wurde, siedelt sich Ceratodon purpureus an. Einige 
schematische Zeichnungen illustrieren in instruktiver Weise diese schwer klar darzustellenden 
Verhältnisse. 4A. Hayek (Wien). 
Maheu, Jacques: La flore cavernicole am6ricaine. (Grottes de Mammoth-cave 
et de City-eave, &tat de Kentucky.) (Die amerikanische Höhlenflora. [Mammoth-cave 
und City-cave im Staate Kentucky.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 1/2, 


8. 39—57. 1926. 

Obwohl die Zahlen der Höhlen in den Vereinigten Staaten, besonders in Indiana, Virginia 
und Kentucky, sehr groß ist, ist über die Flora derselben noch relativ wenig bekannt. Verf. 
konnte auf einer kurzen Studienreise die Flora der Höhlen von City-cave im Staate Kentucky, 
145 km süd-südöstlich von Louisville und 320 km von Cincinnati entfernt, am linken Ufer des 
dem Ohio entströmenden Green-River untersuchen. Die Höhlen sind relativ trocken und weisen 
eine Temperatur zwischen 11,5 und 13° auf. Die interessantesten Ergebnisse lieferten die 
Höhlen Mammoth-cave, Great Onyx-cave und Colossal caverne, von denen die erstere sich bis 
zu einer Länge von 120 km erstreckt. Am Eingang der Höhlen findet man die weiße Varietät 
von Trifolium arvense, welches in größerer Tiefe in einer Form mit bis 15 cm langen Blatt- 
stielen und höchstens 1 cm langen und 7—8 mm breiten Blättchen auftritt. Im vorderen Teile 
des Einganges finden sich ferner folgende Moose: Bachythecium rivulare Br. et Sch., Eurhyn- 
chium praelongum Br. eur., Anomodon rostratus (Hedw.) Schimp., A. attenuatus Hueb., 
Mnium rostratum Schwaegr., Gymnostomum calcareum Nees et Hornsch., Marchantia poly- 
morphia L. Von diesen erreichen 5 Arten den Hintergrund der Höhlung, wo sie in mannig- 
fachen Abänderungen auftreten. — BeiEurhynchium praelongum erscheint eine Form, 
die hinsichtlich der Blattgestalt sich der von atrovirens nähert, sich aber durch bleiche Färbung, 
einen liegenden unregelmäßig verzweigten Stengel, schmale Astblätter usw. unterscheidet und 
die Verf. als Var. macrum bezeichnet. An noch lichtärmeren Stellen gehen die Abänderungen 
noch weiter, die Pflanzen werden bleich, schmalblättrig, die Zähnung der Blätter schwindet 
allmählich, es tritt eine Form auf, die Verf. als Var. gracile bezeichnet, schließlich zeigt sich 
der Mittelnerv nur mehr angedeutet (Var. filiforme), und die Astblätter dieser Form ähneln 
frappant denen von Amblystegium serpens. — Bei Anomodon rostratus zeigen die 
in der Dunkelheit gewachsenen Exemplare die Blätter schmäler, entfernter gestellt und fast 
ganzrandig, die Pflanze bleibt stets steril. — Anomodon attenuatus Hueb. ist in Kentucky 
gemein, aber immer steril. In den Höhlen bildet er die Hauptmasse des Moosrasens, die Blätter 
dieser Höhlenform sind schmäler und viel länger zugespitzt, der Mittelnerv ist kürzer; an der 
Basis der Hauptäste entspringen lange, kleinblättrige, wurzelnde Stolonen; an der Spitze der 
Zweige bilden sich lange protonemaähnliche Zellfäden, von denen einige Brutkörper tragen, 
analog wie sie Correns bei Didymodon, Weissia, Grimmia usw. beobachtete. — Bei Mnium 
rostratum zeigen die Blätter an lichtarmen Stellen eine starke Reduktion der Zähne, sind 
zuletzt fast stumpf, und der Nerv ist kürzer, ähnlich wie in Europa an analogen Standorten 
Mnium affine sich zeigt, und Verf. nennt diese Form auch gleich der analogen Form des M. affine 
var. transiens. Man kann hinsichtlich der Blattform direkt eine vollkommene Übergangsreihe 
von Mnium affine über dessen Varr. elatum und transiens zu M. rostratum var. transiens und 
von diesem zu M. punctatum und M. subglobosum feststellen. Überdies zeigt M. rostratum 
in der Dunkelheit noch die Ausbildung von Büscheln von protonemaartigen Zellfäden an den 
Blattinsertionen.. — Gymnostomum calcareum und Marchantia polymorpha 
zeigen auch an den dunkelsten Stellen keinerlei Deformation. Im Inneren der Höhlen und in 
den Gängen trifft man nur diverse Pilze an, so Copronus micaceus, Paxillus panuoides, Orepi- 
dotus mollis, Coriolus elongatus, Trametes odorata, eine kleine rote Peziza und auf ‚toten 
Exemplaren von Hadoenocus subterraneus auch Isaria densa. Im allgemeinen zeigt die Höhlen- 
flora in Amerika eine große Ähnlichkeit mit der Europas, ist aber weniger reich. ' 

August Hayek (Wien). 

@ Lindinger, Leonhard: Beiträge zur Kenntnis von Vegetation und Flora der Cana- 
rischen Inseln. (Hamburg. Universität. Abh. a. d. Geb. d. Auslandskunde. Bd. 21. 
Reihe C. Naturwiss. Bd. 8) Hamburg: L. Friederichsen & Co. 1926. IX, 3508. 


u. 5 Taf. RM. 25.—. 
Der Verf. hat.sich in den Jahren 1910 und 1914—1919 auf Tenerife aufgehalten 


und teilt in der vorliegenden Arbeit die Ergebnisse seiner dort gemachten botanischen 
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Studien mit. Die Arbeit gliedert sich in zwei Teile, deren erster „Botanische Wande- 
rungen und Beobachtungen auf der Insel Tenerife“ betitelt ist. Der nordöstliche Teil 
der Insel ist vorzüglich das Arbeitsgebiet des Verf. gewesen; von ihm entwirft er ein 
ausführliches Bild in geographischer und klimatologischer Hinsicht, wobei er en | 
darauf ausgeht, eine Anzahl der über die dortigen Verhältnisse bestehenden Vorurteile! 
und in der Literatur weit verbreiteten falschen Lehrmeinungen als unrichtig zu er- 
weisen. Zahlreiche botanische Beobachtungen finden sich überall eingestreut, von! 
denen hier aber nur das Wichtigste herausgegriffen werden soll. Das Vorkomme 
der Cocospalme auf den Canaren ist in der Literatur oft behauptet worden, hen 


Autoren wollen sogar deren Früchte gesehen haben; diese Angaben sollen durchweg! 
irrig sein und auf einer Verwechslung mit Oreodoxa regia beruhen. Phoenix Jubae ist 
zwar nicht einheimisch, kommt aber häufig angepflanzt vor. Phoenix dactylifera ge‘ 
deiht gut und liefert reichlich reife Früchte, sie wird aber trotzdem nicht in größerer 
Menge angebaut. Yucca aloifolia wird angepflanzt, blüht und fruchtet reichlich, ob: 
wohl die Pronuba, die angeblich allein die Bestäubung vollziehen soll, auf der Inse! 
nicht vorhanden ist. Araucaria excelsa wird angepflanzt und gedeiht gut; über das 
Abwerfen von Ästen sowie über ihre Verzweigungsweise werden ausführliche Angabe 
gemacht. Aus der Gegend von La Esperanza beschreibt Verf. einen Wald von Pinus 
canariensis, der außer geringem Graswuchs und zahlreichen jungen Kiefern fast keiner! 
Unterwuchs zeigt. Die Kiefern vermehren sich reichlich durch Samen und bei diese 
Art auch durch Stockausschlag; die jungen Pflanzen behalten dabei die Primärblatt: 
form auffallend lange bei. Die verschiedenen Formen, die man bisher von P. canariensis 
unterschieden hat, sollen nur Standortsmodifikationen sein, was der Verf. übrigen: 
von einer recht großen Anzahl von Pflanzen behauptet. Pinus Pinea tritt an eine: 
anderen Stelle der Insel auf. Der Hartlaubwald von Tenerife setzt sich zusammer 
aus verschiedenen Lauraceen, Ilex canariensis, Myrica faya und Prunus lusitanica 
nebst Erica arborea und verschiedenen anderen Gehölzen. Die Blattdornen von Iley 
werden besprochen; dabei bekämpft Verf. die bisher über sie geäußerten Ansichte 
vermag aber, indem er die Dornen als eine Art Klettereinrichtung, die nebenher nocl 
anderen Nutzen abwirft, bezeichnet, keine bessere Erklärung zu geben. Erica arbores 
gedeiht nicht auf Humusboden, sondern auf mineralischen Böden, besonders Rott 
und Braunerde. Als Unterwuchs im Laubwald sind Araceen und Orchideen (Gennaria 
Habenaria, Serapias) zu bemerken. Opuntia ficus indica kommt verwildert auf vulkani, 
schem Boden, besonders an Südabhängen vor. Sie dient aber keineswegs als Humusy 
sammler, wie in der Literatur behauptet wird. Die Opuntia-Bestände zeigen eine be! 
merkenswerte Kraut- und Staudenflora, darunter Sedum-Arten, Psoralea, Foeniculu 
und Selaginella denticulata. Agave americana ist verbreitet, obwohl sie keine reifer 
Samen hervorbringt und sich nur vegetativ vermehrt (durch Ausläufer). Sie wird vo 
den Bewohnern der Insel zu verschiedenen technischen Zwecken benutzt. Eucalyptu) 
globulus, der sich bekanntlich durch sein schnelles Wachstum auszeichnet, bildet vo 
früheren Anpflanzungen her noch größere Bestände; er wird aber neuerdings nich. 
mehr angepflanzt, da er nur geringen Nutzen abwirft und ziemlich großen Schadeı 
anrichtet. Er entzieht dem Boden viele Nährstoffe, die Wurzeln sind meist von einen 
Pilz befallen und faulen, so daß die Bäume bei den dort häufigen Stürmen nicht selte 
umfallen und großen Schaden anrichten. Die in der Literatur verbreitete Angabe 
daß Eucalyptus keinen Schatten wirft, trifft nur für die Mittagsstunden einigermaßet 
zu, sonst ist der Schatten sogar recht beträchtlich. Das Auftreten von Primärblätter 
in der Krone alter Eucalyptusbäume hat Verf. oft beobachtet. Eine größere Anzah 
der dort vorkommenden Hölzer wurde vom Verf. besonders auf das Auftreten von Zu 
wachsringen untersucht, die sich fast überall nachweisen ließen. Ob sie freilich hin 
sichtlich des Zeitpunktes und der Periodizität ihrer Entstehung mit den Jahresringei 
unserer Bäume identisch sind, läßt der Verf. offen. Auffällig ist es jedenfalls, daß ein, 
so große Zahl von Pflanzen der canarischen Inseln einen holzigen Stamm ausbilden 


| 


N 


— 65 — 


selbst innerhalb von Familien, bei denen man das sonst nicht gewohnt ist. Ökologisch 
ist das nicht erklärbar, da das Klima dazu keinen Anhalt bietet; der Verf. sucht es so 
zu deuten, daß diese ursprünglich nur auf engem Raum vorhanden gewesenen Arten 
bei der steten Verkleinerung der Wälder Gelegenheit hatten, sich weiter auszubreiten 
als anderswo, da die Abgeschlossenheit der Inseln das Eindringen stärkerer Arten 
verhinderte. Der Drachenbaum und besonders dessen Alter werden einer eingehenden 
Betrachtung unterzogen. Dabei ergibt sich, daß die berühmten alten und sehr großen 
Bäume gar nicht wild vorkommen, sondern stets angepflanzt sind. Die wildwachsenden 
Pflanzen bleiben klein und werden nicht alt. Das in der Literatur angegebene Alter 
der Drachenbäume, das 3000—10 000 Jahre betragen soll, ist sicher übertrieben, wie 
sich aus verschiedenen Messungen nachweisen läßt. Verf. stellt eine Tabelle der bisher 
veröffentlichten Messungen zusammen, aus denen hervorgeht, daß diese sehr unzu- 
verlässig sind. Eigene Messungen ergaben, daß das Dickenwachstum recht lebhaft ist, 
so nahm der Umfang eines besonders schnell wachsenden Baumes innerhalb von 4 Jahren 
um 64 cm zu. Bei anderen Stücken war das Wachstum nicht so lebhaft, aber immer 
noch recht beträchtlich. Durch Vergleich dieser Ergebnisse mit den Ausmaßen der 
größten Bäume ergibt sich, daß sie alle noch aus historischer Zeit (d. h. hier nach der 
Entdeckung der Insel durch die Europäer) stammen müssen. Die Gesamtvegetation 
von Tenerife teilt Verf. in zwei Gruppen, die Hartlaubformationen und die Flora der 
trockenheißen Gebiete (Küstenvegetation und die Bestände von Pinus canariensis) 
ein. Der Artenbestand der Flora kann nicht durch Verschleppung von Samen durch 
Wind und Tiere vom Festland aus erklärt werden. Die Annahme einer Landbrücke 
nach dem afrikanischen Festland läßt sich nicht umgehen, besonders auch wenn man 
verschiedene tiergeographische Tatsachen in Betracht zieht. Die Spuren einer solchen 
ehemaligen Landverbindungen sind übrigens neuerdings von spanischen Geologen auf- 
gefunden worden. Der zweite, umfangreichere Teil der vorliegenden Arbeit trägt den 
Titel: Flora der canarischen Inseln, Berichtigungen und Nachträge zu Pitard et Proust, 
Les Iles Canaries. Flore de l’archipel. Paris 1909. Ergänzungen zu dem genannten 
französischen Werk nach eigenen Beobachtungen und nach der Literatur. Die Behand- 
lung der Nomenklaturfrage durch den Verf., die in manchem von den zur Zeit in der 
Botanik gültigen Regeln abweicht, dürfte wohl nicht viele Freunde finden. 
Oskar Schwartz (Göttingen). 

Malta, N.: Die Kryptogamenflora der Sandsteinfelsen in Lettland. Acta horti 
botan. univ. latviensis Bd.1, Nr. 1, S. 13—32. 1926. 

Die vorliegende Arbeit stellt eine vorläufige Mitteilung der Ergebnisse dar, die die Unter- 
suchungen der lettländischen Sandsteinfelsen, die vom Botanischen Institut der lettländischen 
Universität ausgeführt werden, bisher gezeitigt haben. Der Sandstein, der nur in vereinzelten 
Felswänden in Flußtälern und an der Meeresküste vorkommt, gehört dem Mitteldevon an. 
Er ist eisenschüssig und mit Ton nur schwach zementiert. Spuren von Calciumcarbonat sind 
in ihm enthalten, besonders aber ist seine Oberfläche durch beträchtlichen Kalkreichtum 
ausgezeichnet, was daher rührt, daß das Wasser, welches die Felsen dauernd oder zeitweise 
überrieselt, aus dem benachbarten kalkhaltigen Diluvium stammt. Unter den ökologischen 
Faktoren spielt die Feuchtigkeit die Hauptrolle. Danach teilt der Verf. die Standorte in drei 
Gruppen ein: nasse Standorte, die ständig vom Wasser bespült oder überrieselt werden, feuchte 
Standorte mit einem Wassergehalt von 5—13% und trockene Standorte mit noch geringerer 
Feuchtigkeit. Als weitere wichtige Faktoren spielen die Beleuchtung und der Kalkgehalt der 
Unterlage eine Rolle, doch fehlen darüber einstweilen nähere Untersuchungen. Unter den 
nassen Standorten wurden einstweilen nur die überrieselten Felsen untersucht. Sie enthielten 
eine Vegetation von Diatomeen, Cyanophyceen, einer Vaucheria-Art und einer Rotalge, Pseudo- 
ehantransia. Der Übergang vom nassen zum feuchten Standort ist meistens durch einen 
breiten Gürtel von Fegatelle conica gekennzeichnet. Im übrigen zeigen gerade die feuchten 
Standorte die reichste Flora. Sehr zahlreiche Moose werden aufgeführt, unter den Algen spielen 
die Cyanophyceen (Gloeocystis) die Hauptrolle. Diatomeen und einige Grünalgen kommen 
ebenfalls vor; weiterhin ist eine Anzahl Flechten charakteristisch. Die trockenen Standorte 
zeigen die ärmste Flora, die fast ausschließlich aus Moosen und Flechten besteht. Für Höhlen 
und Felsspalten ist eine Anzahl Moose charakteristisch, wobei das Fehlen von Schistostega 
ausdrücklich hervorgehoben wird. Zum Schluß vergleicht der Verf. seine Ergebnisse mit den 
Untersuchungen von Schorler und Schade im Elbsandsteingebirge. Einer der wesentlichsten 
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Unterschiede ist darin gegeben, daß im Elbsandsteingebirge der Kalk als ökologischer Faktor! 
keine Rolle spielt. In Lettland, wo keine hinreichend kalkfreien Standorte vorkommen, fehle 1 
die kalkfeindlichen Formen, während typische Kalkpflanzen auf dem Sandstein angetroffe | 
werden. Verschiedene Ausprägung der Sandsteinflora im Anschluß an ein verschiedenes Klima} 
an den einzelnen Standorten konnte nicht festgestellt werden. Der Verf. erklärt das damit, 
daß für die Kryptogamenflora das Mikroklima des engsten Standortes hauptsächlich in Be} | 
tracht kommt, auf das die allgemeinen klimatischen Verhältnisse nicht von großem Einfluß sind.| 
j Oskar Schwartz (Göttingen). | 

Parks, Harold E.: Tahitian fungi eolleeted by W. A. Setchell and H. E. Parks.| 
(Pize aus Tahiti, gesammelt von W. A. Setchell und H. E. Parks.) Univ. of California 


publ. in botany Bd. 12, Nr. 4, S.49—59. 1926. 2 

Die Arbeit besteht aus einer Aufzählung und kurzen Speziesbeschreibung von 51 Pilzen, 
welche die Verff. in den Jahren 1916—1919 während ihres Aufenthaltes auf Tahiti sammelten] 
und verschiedenen amerikanischen Pilzspezialisten zur Bestimmung übergaben. Beschriebe | 
werden: 23 Polyporaceen, 9 Xylariaceen, 5 Agaricineen, je 3 Vertreter der Aurieulariceen und 
Sphaeriaceen, 2 Telephoraceen und je 1 Vertreter der Dematiaceen, Sphaerioideen, Uredineen, 


Hypocreaceen, Clavariaceen und Dacryomyceten. E. Esenbeck (München). 

Höppner, Hans: Hydrobiologische Untersuchungen an niederrheinischen Ge 1 
wässern. III. Die Phanerogamenflora der Seen und Teiche des unteren Ne) 
Arch. f. Hydrobiol. Bd. 17, H.1, 8.117—158. 1926. | 

Das Gebiet umfaßt eine große Anzahl mittlerer und kleiner, stehender Gewässer, 
deren Tiefe sehr gering ist (durchschnittlich etwa 2 m), und die sich in allen Stadien 
einer meist vorgeschrittenen Verlandung befinden. Untersucht wurden 5 Gruppen: 
Die Schwalmseen, die Netteseen, die Rahmseen, die Niepkuhlen und die Heideseen! 
an der westlichen Landesgrenze. Die zwei erstgenannten und ein Teil der Niepkuhlen 
weisen trotz einzelner Abweichungen in ihrer reichen Phanerogamenflora große Über- 
einstimmung auf. Von innen nach außen fortschreitend wird eine aus submersen und 
Schwimmblattpflanzen bestehende Teichformation, ein Binsengürtel und ein Zsombek- 


gürtel (Riedgrasgürtel) unterschieden. Einen anderen Charakter, Sphagnumverlandung! 


mit Übergangs- und Hochmoorbildungen und deren Charakterpflanzen weisen einige) 


Teiche und Tümpel im Nierstale nördlich von Goch auf, und die Heideseen endlic hi 


sind pflanzenarme Gewässer, in deren submersen Vegetation Lobelia Dortmanna be-| 
merkenswert ist, und die ebenfalls von Sphagnum, stellenweise mit Scheuchzeria, 
palustris und weiter draußen von Heidepflanzen eingefaßt werden. 24 treffliche: 
Vegetationsaufnahmen illustrieren die Arbeit. F. Rutiner (Lunz). 


Spandl, Hermann: Beiträge zur Kenntnis der im Süßwasser Europas vorkommenden} 
Mysidaceen. Internat. Rev.d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 15, H. 5/6, S. 358-375. 1926. 

Es handelt sich um das Auftreten von Mysidaceen im Süßwasser Südeuropas, und zwa 
im Skutarisee. Diamysis bahirensis G.0.S. Das gefundene Exemplar weicht etwas von der 
Sarsschen Beschreibung ab, stimmt aber in der Hauptsache (wie auch die Behningschen ‚„‚Wolga-H 
Mysidaceen‘‘) mit ihm überein. (Mächtigere Borste am zweiten Glied des Antennensockels,|| 
entwickelteren Dorn am Rande des dritten Gliedes, lange Borste am dritten Gliede des An-ı 
tennensockels, die aus einer Basalplatte herauswächst, gedrungenere II. Antenne, gedrungenere: 
Uropoden als die marine Sarssche Form; die Süßwasserform weist am Telson dann weiter 
eine geringere Anzahl an Dornen des Seitenrandes auf, 8 bzw. 9 statt 10 bzw. 12.) In de 
unteren Donau wurden zwei weitere Arten aufgefunden: Limnomysis benedeni und Diamysis: 
pengoi. Erstere scheint in diesem Gebiete außerordentlich verbreitet zu sein. Letztere Mysis- 
form wird als eine sehr nahe Verwandte von Diamysis bahirensis S. erkannt (durch die II. An- 
tenne und den vierten Pleopoden des Männchens). Für die Trennung beider Arten kommt; 
nur das Telson in Betracht. Zuletzt wird die Frage erörtert, wie die Anwesenheit der Mysida- 
ceen im Skutarisee und in der unteren Donau zu erklären ist. Verf. nimmt an, daß der süd- 
östliche Teil des Skutarisees ein ehemaliger Meeresarm der Adria gewesen ist (Abschließung;).) 
Der andere Teil ist ein späterer in Zeit (Diluvium) gebildetes und unter den Grundwasserspiegell 
versenktes Polje. Der frühere marine See hat mit dem heutigen Süßwasser-Skutarisee keinen! 
Zusammenhang mehr. Die Form kann also nur auf aktivem Wege eingewandert sein (durch!) 
einen in die Adria mündenden Bojana-Fluß). Wenig Strömung! Die gleichen Verhältnisse! 
sind aus den Gebieten der unteren Donau anzunehmen. Es wird dann ein Vergleich mit den. 
Untersuchungsresultaten ähnlicher Örtlichkeiten angestellt: „Man kennt heute Arten, die 
als aktive Einwanderer unbedingt gedeutet werden müssen (Diamysis pengoi in der Donau 
und im Dnjepr, D. bahirensis im Skutarisee, Limnomysis ben. und Metamysis strauchii in der! 
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_Wolga oberhalb des Transgressionsgebietes). Mysis oculata var. relicta in den Seen Fenno- 
_ skandinaviens ist marines Relikt. Auch die Mysidaceen der Wolga innerhalb des Transgressions- 
gebietes sind marine Relikte. Im Furesee (Dänemark) und im Kenosee (Rußland) kommt 
Mysis oc. var. rel. vor, und zwar durch Eisstauseen im Sinne Hö gboms. Festgesetzt wird die 
oberste Grenze des Vorkommens von Mysidaceen in Flüssen durch die Stärke der Strömung. 
‘ Auch die O-Verhältnisse sind bestimmend (Norddeutschland). Ziegelmayer (Berlin). 


Volterra, Luisa: Dafnie pelagiche di due laghi dell’Italia centrale. (Pelagische 
Daphnien aus zwei Seen Zentralitaliens.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., umiv., Roma.) 
Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 15, H. 1/2, 8.31—71 u. H. 3/4, 
8. 204—239. 1926. 

Den vorliegenden Studien über die morphologische Variabilität und den Zyklus von 
Daphnia longispina im Lago di Nemi und Lago di Albano liegt eine Untersuchungszeit vom 
Oktober 1922 bis April 1925 zugrunde. Angehängt ist eine vorläufige Untersuchung über die 
als Naturexperiment in einem der Seen eingesetzte Daphnia cucullata. Beide zentralitalienische 
Seen liegen im Albanergebirge und sind ihrer geologischen Natur nach Kraterseen. Der See 
von Nemi hat bei einer Meereshöhe von 320 m eine Tiefe von 32 m und 167 ha Oberfläche, 
der See von Albano liegt 293 m, hat 602 ha und ist mit 170 m der tiefste See Italiens. Hydro- 
| graphisch liegen über die beiden benachbarten Gewässer verschiedene Arbeiten bereits vor, 
; die durch Beobachtungen der Verf. ergänzt werden. Für den Lago di Nemi werden Tem- 

peraturserien angegeben, deren, wenn auch geringe Zahl doch Frühjahrszirkulation, sommer- 

lich starke Durchwärmung und zeitweise Ausbildung einer Sprungschicht erkennen lassen. 
' Die Sichtmessungen verschiedener Autoren ergeben Sichttiefen von 3,40—7 m, die geringsten 
' Tiefen für unsere Verhältnisse ungewohnterweise im Winter, die hohen im Sommer und Herbst. 
Im Lago di Albano finden wir im wesentlichen die gleichen Bedingungen vor, die Tiefen des 
| 


Sees haben von ca. 30 m ab eine Dauertemperatur von 8—9°. Dem physiographischen Teil 
folgt die Wiedergabe der von Autoren der 90er Jahre aufgestellten Planktonliste, leider ver- 
' spart sich die Autorin die Aufzählung neuer eigener Fänge nach modernen Gesichtspunkten 
; für später. Die weitere Arbeit beschäftigt sich mit den Darstellungsmethoden der Variabilität 
der Copepoden, deren zahlreiche Autoren (Woltereck, Wesenberg - Lund, Wagler u. a.) 
ausführlich besprochen und auf ihre Eignung für die vorliegenden Zwecke geprüft werden. 
Im Schluß des Teil I der Untersuchung werden die Temporalvariationen von Daphnia longi- 
spina im Nemisee beschrieben, nach einmaligen monatlichen Fängen, und die Veränderungen 
der einzelnen Organe gemessen. Zahlreiche Zeichnungen ergänzen die detaillierte Beschreibung. 
Die Diagramme (einzelner Teile oder kombinierte) sind für Individualvariation und Tem- 
poralvariation hergestellt. Die Messungen gründen sich für den See von Nemi auf 17 Monats- 
fänge, während Daphnia longispina vom See von Albano in 14 Fängen in gleicher Weise bear- 
beitet wurde. Sehr ausführlich referiert werden die Meinungen der vielen (meist deutschen, 
schweizerischen) Autoren über die Abhängigkeit der morphologischen Reaktion von äußeren 
Faktoren wie Temperatur und deren hydrophysikalischen Folgen, wobei Verf. der Auffassung 
zuneigt, daß jener Faktor nicht allein ausschlaggebend sei und Ernährung, Chemismus, Ver- 
erbung, Generationsunterschiede bei der Variation mitspielten. Der Vergleich der gewonnenen 
Resultate mit den vorliegenden Untersuchungen über mittel- und nordeuropäische Daphnien 
ergibt, daß in den zentralitalienischen Seen eine nicht einfache Beziehung der Variabilität zur 
jährlichen Temperaturkurve besteht. Besonders die extremen Temperaturlagen des Jahres 
haben Einfluß auf die Größenvariabilität, die aber keine Parallelfunktion darstellt. Weiter 
besteht eine Gleichzeitigkeit zwischen stark individuell-variablen Zeiten und den Perioden 
der Ausbildung einer Sprungschicht, doch wagt die Verf. keinen zwingenden Schluß für diesen 
zeitlichen Zusammenhang mit der thermischen Schichtung zu machen. Schließlich korrespon- 
diert auch ein Minimum der Variabilität mit der Dauer der parthenogenetischen Generation. 
Naturgemäß ist die ganze Phänologie, die Verteilung der Zyklen, anders im Jahre verteilt 
als in den Baltischen Seen. Die Entwicklung des Helmes und der Spina liegt bei der unter- 
suchten Lokalrasse von Daphnia longispina beider Seen mit einem Jahresmaximum im Spät- 
herbst, die geringste Längenentwicklung fällt in das Frühjahr, umgekehrt verhalten sich die 
Totalbreite, die Länge der Antennen und des Rostrums. Zwischen den Daphnien beider benach- 
barter Seen wurden keine Unterschiede beobachtet, beide sind monozyklisch. Die im Anhang 
folgenden Messungen für Daphnia cucullata aus dem Lago di Nemi sind nicht so vollständig, 
da die Fänge nicht in der gleichen Weise ausgiebig waren. Die genannte Form ist südlich 
der Alpen von Natur aus nicht heimisch, und ist in den See von Nemi von Woltereck 1914 
künstlich eingesetzt worden, das Material stammt aus dem Frederiksborger Schloßsee. Die 
Größen der Organe werden in der Variabilität mit den ursprünglichen dänischen Daphnien 
verglichen, nur geringe Abweichungen zeigen, daß diese konservative Erhaltung der gesamten 
Reaktionsform durch 11 Jahre hindurch für Daphnia cucullata als eine gute Art spricht. Verf. 
ist im ganzen der Meinung, daß Variabilität und Erscheinung des Zyklus die Reaktion des Orga- 
nismus auf einen Komplex von inneren (erblichen) und äußeren Faktoren darstellen. Es ist 
für die Limnologie sehr wertvoll, biologisches und hydrographisches Material aus den so wenig 
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bearbeiteten meditterranen Seen mit den unseren sehr ungleichen Bedingungen in so grü 
licher Bearbeitung zu erhalten. Eine Zusammenfassung in einer Weltsprache scheint do 
wünschenswert. E. Wasmund (Wasserburg am Bodensee). 

Schindewolf, 0. H.: Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des ob 


fränkisch-ostthüringischen Unterearbons. Senckenbergiana Bd. 8, H. 2, 8. 63—96. 19 " 

Von Schindewolf werden eine Anzahl von Kammerschnecken (Tetrabranchiate 
aus dem oberfränkisch-ostthüringischen Unterkarbon von Tropenau, Regnitzloss 
und Zadelsdorf (bei Zeulenroda) beschrieben, die zur stratigraphischen Kennzeichu 
nung dieser fraglichen Sedimente wichtig sind (Kohlenkalk, Sandstein, Geodenho) 
zont). An Nautiloiden findet er Cyeloceras und eine neue, wohl zu Phacoceras gehörii 
Art, an Ammonoiden Imitoceras, Protocanites, Acrocanites, Pericyclus, Caenocyelu: 
Münsteroceras und Glyphioceras. Für die hinfällige Gattungsbezeichnung Par 
prolecanites Karp. wird Epicanites [E. Sandbergeri (Schmidt 1925)] eingesetz 
„Der Geodenhorizont von Zadelsdorf bildet eine neue hohe Zone der Pericyclus-Stui 
die ihren Platz im Hängenden der Zone von Erdbach-Breitscheid findet. Unhaltbi 
sind die Versuche H. Schmidts (1923, 1925), diese Cephalopodenfauna mit der d 
irischen unteren Kohlenkalkes zu parallelisieren, da beide keine einzige Art gemei 
sam haben und von ganz verschiedenem Charakter sind.‘ Naef., 

Zikan, 3. F.: Reichtum oder Armut der Schmetterlings- und Käferfauna in Sü 


Brasilien. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 21, Nr. 6/7, 8. 144—147. 1926. | 

Verf. gibt eine Erwiderung der Veröffentlichung ‚Über die Lepidopterenfauna vv 
Südbrasilien von Fr. Hoffmann (Entomol. Zeitschr. Frankf. a. M. Jg. 39, Nr. 21). Er wendi 
sich gegen die Behauptung, daß im heißen Sommer und im Winter „fast nichts“ fliege us 
zählt dagegen eine Reihe von Schmetterlingen auf, die gerade zu dieser Zeit als Imagines v. 
treten sind (fast alle Brassoliden und Morphiden mit 2 Ausnahmen, viele Nymph: 
liden (besonders die Anae-Arten). Die Ansicht, daß zur ausgesprochenen Regenzeit c 
Falter nicht fliegen könnten, sei irrig. — In den Subtropen kann man infolge des warmi 
Klimas von einer Trühjahrs-Sommer-Herbstgeneration noch eine Wintergeneration unt 
scheiden. Es folgen noch Bemerkungen über den Artenreichtum an Schmetterlingen 
Käfern einiger Gegenden, wobei die Art und die Anzahl der Arten doch immer von den nat 
lichen Lebensbedingungen abhängt. Max Reichelt (Leipzig). 

Southern, R., and A. €. Gardiner: A preliminary account of some observations | 
the diurnal migration of the erustacea of the plankton of Lough Derg. (Ein vorläufig 
Bericht über einige Beobachtungen der täglichen Wanderung der Planktoncrustace: 
des Lough Derg.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 15, H.5 
8. 323—326. 1926. 

Schließnetzfänge mit 6 Stufen während einer 6tägigen Beobachtungsserie. Es wird < 
Tiefenverteilung der geschlechtsreifen und der nicht geschlechtsreifen Tiere während 6 Tagt 
zeiten graphisch dargestellt für Daphn. longispina O.F. Müller. Im Gegensatz zu di 
bisherigen Feststellungen in anderen Süßwasserseen läßt sich mittags eine vorwiegende A| 
sammlung der jungen Tiere in dem Tiefenwasser, der reifen im Wasser der oberen Schicht 
beobachten, um Mitternacht dagegen eine Ansammlung der jungen Tiere im Oberfläche 
wasser, der reifen in gleichmäßiger Verteilung bis etwa 20 m. Mit Recht wird eine Durc 
prüfung anderer Süßwasserseen darauf hin gefordert. (Nur sollte die Unterscheidung 
„großen“ und „kleinen“ Tieren auf Grund von exakten Messungen vorgenommen werd« 
D. Ref.) W. Busch (Magdeburg). 

Cramer, Frank: Butterfly migration. (Schmetterlingswanderung.) Nature Bd. 1 
Nr. 2962, 8. 191—192. 1926. 

Der Autor teilt seine Beobachtungen über wandernde Schwärme des Distelfalters (paint 
lady) durch Palo Alto, Californien, im Frühling 1926 mit und richtet sich gegen den Berid 
von Felt „Über die physikalische Grundlage der Treibzüge der Insekten“ (vgl. diese E 
richte 2, 287), der viele „Wanderungen“ von Insekten, so auch diejenigen des Dist 
falters (Vanessa cardui) als passiv, durch Luftströme bedingt, hinstellt. Die beobachtet 
Schwärme des Distelfalters dauerten mehrere Tage lang, und die Falter flogen gleic 
mäßig, ohne Unterbrechung von Südost nach Nordwest. Die Geschwindigkeit der Fal 
berechnete Prof. Doane auf 15 Meilen in der Stunde. Die Zahl der Falter war so groß, d| 
manchmal tausende gleichzeitig zu sehen waren. Die Windrichtung war in diesen Tagen no] 
westlich, so daß die Falter gegen den Wind flogen und die Treibwindhypothese in diesem Fa 
unhaltbar machten. Der Ursprung solcher Schwärme dürfte in günstiger Witterung zu suc | 
sein, die eine Massenproduktion hervorruft und den Impuls zum Fluge dieser Tiere gibt, 
Eggers (Kiel 
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